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LIZ FIELDING



WIE EINE ROSE IN DER WÜSTE
Nächte unter samtblauem Himmel, heiße Tage in atemberaubender Wüstenlandschaft und unvergessliche Küsse von dem glutäugigen Prinzen. Soll das wirklich eine Entführung sein? Die hübsche Journalistin Rose weiß, dass ihr von Hassan al Rashid, dem Thronfolger eines arabischen Emirats, keine Gefahr droht – es sei denn, sie verliert ihr Herz an ihn!


MARY LYONS


EIN URLAUBSFLIRT MIT FOLGEN
Keiner darf von ihrem Geheimnis erfahren! Weder das Filmteam, mit dem die umschwärmte Schauspielerin Lois auf dem luxuriösen Landsitz Ratcliffe Hall dreht, noch Robert Lord Ratcliffe selbst. Mit ihm hatte sie in ihrem Urlaub eine kurze, heiße Affäre, deren süße Folgen Lois verschweigen will. Denn Robert wollte sie nie wieder sehen – oder?


JESSICA STEELE


RING DER LIEBE, RING DES GLÜCKS
„Niemals gebe ich ihn heraus!“ Mit blitzenden Augen verteidigt Sabina den kostbaren Smaragdring, den sie für ihre Freundin aufbewahrt. Doch der reiche Yorke Mackinnon behauptet, der sei ein Familienerbstück und für seine künftige Frau bestimmt! Auch wenn Sabina heimlich träumt, die Glückliche zu sein – das Vertrauen ihrer Freundin darf sie nicht enttäuschen …
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1. KAPITEL
„An Bord der Maschine war eine Journalistin, Partridge.“ Prinz Hassan al Rashid nahm auf dem Rücksitz der Limousine neben seinem Berater Platz. „Rose Fenton. Sie arbeitet als Auslandskorrespondentin für einen Nachrichtensender. Stellen Sie fest, was sie hier will.“
 „Das ist kein Geheimnis, Euer Exzellenz. Sie macht Urlaub, um sich von einer Lungenentzündung zu erholen. Das ist alles.“ Hassan warf dem Mann einen Blick zu, der anklingen ließ, dass er an seinem Verstand zweifelte. Aber Partridge war ein junger Engländer und in politischen Dingen zu naiv. Er, Hassan, hingegen hatte das Spiel der großen Politik bereits auf den Knien seines Großvaters kennengelernt und hegte den Verdacht, dass das längst nicht „alles“ war, was Rose Fenton in sein Land führte. „Sie ist Tim Fentons Schwester“, setzte Partridge hinzu, als würde es alles erklären. „Er ist der neue Chefarzt unserer Tierklinik“, fuhr er fort, als er merkte, dass es ihn keineswegs überzeugte. „Offenbar glaubt er, etwas Sonne würde seiner Schwester helfen, schnell wieder auf die Beine zu kommen.“ 
„So?“ Was für ein glückliches Zusammentreffen! „Und seit wann hat ein Tierarzt oder gar eine Journalistin ein Recht auf einen Platz in Abdullahs Privatjet?“
„Sicher fand Seine Königliche Hoheit, Miss Fenton würde den besonderen Komfort zu schätzen wissen, nachdem sie so krank war. Anscheinend ist er ein großer Bewunderer …“ Hassan machte eine wegwerfende Geste, doch Partridge ließ sich nicht beirren. „Und da Sie sowieso nach Hause fliegen wollten …“
„Ich habe von dem Flug erst erfahren, als ich die Botschaft angewiesen habe, meine Heimreise vorzubereiten. Wir wissen beide, dass Abdullah sich meinetwegen nicht gerade ein Bein ausreißen würde. Und was den Umstand betrifft, dass er seinen fliegenden Palast zur Verfügung gestellt hat …“
„Ich vermute, Seine Königliche Hoheit weiß, wie Sie über seine Verschwendungssucht denken.“
„Sicher. Aber selbst die Königin von England benutzt heutzutage Linienflugzeuge.“
„Von der Königin von England erwartet Seine Königliche Hoheit auch nicht, dass sie möglichst schmeichelhaft für eins der führenden internationalen Nachrichtenmagazine über ihn berichtet.“
Ganz so naiv war der junge Mann also doch nicht. „Danke, Partridge.“ Hassan gefiel der ungewohnte Anflug von Humor bei seinem Berater. „Ich wusste, dass Sie zur Sache kommen würden.“
Leider war diese „Sache“ keineswegs komisch. Im Rahmen der Imagekampagne für den Regenten würde man Rose Fenton zweifellos umwerben und feiern, während Faisal, der junge Emir, zu Abdullahs Freude in den Vereinigten Staaten Betriebswirtschaft studierte und nicht besonders erpicht darauf zu sein schien, nach Hause zu kommen. Er, Hassan, war überstürzt zurückgekehrt, nachdem ihm das Gerücht zu Ohren gekommen war, dass Abdullah im Begriff wäre, die Regentschaft auf Dauer zu übernehmen.
„Weiß Miss Fenton, was man von ihr erwartet?“, fragte Hassan.
„Das glaube ich nicht.“
Doch er, Hassan, sah das anders. „Und was ist mit ihrem Bruder? Haben Sie ihn schon kennengelernt?“
„Im Sportklub“, erwiderte Partridge. „Tim Fenton ist sehr gesellig. Er hat um Urlaub gebeten, als seine Schwester krank wurde, und ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte seine Hoheit ihr eine persönliche Einladung übermitteln lassen, sich in Ras al Hajar zu erholen.“
„Und wenn mein Cousin sich etwas in den Kopf gesetzt hat, sollte man sich dem lieber nicht widersetzen.“ Warum hätte Rose Fenton die Einladung auch ablehnen sollen? Abdullah ließ ausländische Journalisten kaum je nach Ras al Hajar einreisen. Da hatte Rose Fenton sich diese Gelegenheit natürlich nicht entgehen lassen.
„Ich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen, Sir. Miss Fenton steht im Ruf einer unbestechlichen Berichterstatterin. Wenn Ihr Cousin auf schmeichelhafte Publicity aus ist, hat er sich die falsche Frau ausgesucht.“
„Mag sein. Sagen Sie mal, gefällt Tim Fenton seine Arbeit hier?“
Partridges Schweigen sagte alles. Rose Fenton gegenüber brauchte man auch nicht so deutlich zu werden. Dafür war sie viel zu klug. Und Abdullah würde es ihr leicht machen. Er würde ihr zeigen, was er alles für sein Land tat. Und um es zu beweisen, würde er sie in seiner klimatisierten Luxuslimousine herumchauffieren und die Tempel des Fortschritts vorführen lassen – von der ultramodernen Klinik bis zu den bahnbrechenden Sportanlagen und der neu eröffneten Einkaufspassage aus Stahl und Glas.
Abdullah würde Rose Fenton ständig auf Trab halten, damit sie keine Zeit fand, sich nach Dingen umzusehen, die ihr nicht gefallen könnten, selbst wenn sie es vorhatte. Schließlich wäre ein persönliches Interview mit dem medienscheuen Regenten für jeden Journalisten ein echter Knüller.
Er, Hassan, war längst nicht so gut auf Journalisten zu sprechen wie sein Berater, auch dann nicht, wenn sie so angesehen waren wie die schöne Rose Fenton.
Prompt wechselte Hassan die Taktik. „Sagen Sie mal, Partridge, Sie sind doch so gut unterrichtet. Was hat mein Cousin vor, um der Lady während ihres Aufenthalts hier etwas Besonderes zu bieten? Ich nehme jedenfalls an, dass er ihr etwas bieten möchte.“ Die Vorstellung war abstoßend, aber er wusste, dass es vor allem Rose Fentons hübsches Gesicht und ihr feuerrotes Haar waren, die seinen Cousin interessierten, und weniger ihre Fähigkeiten als Journalistin. Partridges Gesichtsausdruck verriet dann auch, welche Wirkung Miss Fenton auf empfängliche Männer ausübte. „Nun?“
„Es ist ein vielseitiges Programm vorgesehen“, bestätigte der Berater seine Vermutungen. „Eine Dhaufahrt an der Küste entlang, ein Fest in der Wüste, eine Stadtrundfahrt …“
„Er will für sie also den roten Teppich mit allem Drumherum ausrollen lassen. Sonst noch etwas?“
„Na ja, da ist natürlich noch die Cocktailparty in der Britischen Botschaft …“ Partridge zögerte.
„Liege ich richtig, wenn ich vermute, dass Sie sich das Beste bis zum Schluss aufheben?“
„Seine Hoheit gibt ihr zu Ehren einen Empfang im Palast.“
„Also wie bei einem Staatsbesuch.“ Hassan sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. „Finden Sie nicht, dass das für eine Frau, die sich von einer Lungenentzündung erholt, ein ziemlich anstrengendes Programm ist?“
„Sie war wirklich krank, Euer Exzellenz. Bei einer Reportage irgendwo in Osteuropa ist sie buchstäblich vor laufender Kamera zusammengebrochen. Ich habe es selbst gesehen. Sie sank nach vorn … Im ersten Moment dachte ich, ein Scharfschütze hätte sie erwischt. Wie sah sie denn aus?“, fragte Partridge neugierig. „Sie haben sie doch an Bord der Maschine erlebt.“
„Nur kurz. Sie sah aus …“ Hassan verstummte und dachte darüber nach. Rose Fenton hatte etwas angegriffen gewirkt. Ihr Gesicht war etwas schmaler gewesen als beim letzten Mal, als er sie bei einer Satellitenübertragung gesehen hatte. Vielleicht war das der Grund, warum ihm ihre dunklen Augen so unnatürlich groß erschienen waren.
Wegen des kalten Wetters in England hatte sie in der Maschine einen roten Pullover getragen, dessen Farbe eigentlich nicht zu ihrem roten Haar passte, ihr jedoch seltsamerweise einen besonderen Reiz verliehen hatte …
Rose Fenton hatte von ihrem Buch aufgesehen und war seinem Blick begegnet. In ihren Augen hatte ein offener, zuversichtlicher Ausdruck gelegen, der jedoch keineswegs kokett wirkte. Er besagte vielmehr, dass sie sich über Gesellschaft freuen würde, weil die Zeit so schneller verflog.
Inzwischen musste Hassan sich eingestehen, dass er versucht gewesen war, sich zu ihr zu setzen, denn er wollte gern wissen, wieso sie im Privatjet seines Cousins mitflog. Und natürlich bereitete es ihm auch Vergnügen, die Reise in Gesellschaft einer schönen Frau zu verbringen …
Einen Augenblick lang war er drauf und dran, den Steward zu rufen, um sie nach vorn einzuladen. Doch dann siegte die Vernunft. Es war nicht gut, sich mit Journalisten abzugeben. Man wusste schließlich nie, was sie hinterher über einen schreiben würden. Zu spät hatte er gelernt, dass man schnell in Verruf geraten konnte, erst recht wenn eine Situation einer hochrangigen Person gelegen kam.
Und sobald die Maschine ausgerollt war, würde Abdullah zweifellos erfahren, dass sie sich unterhalten hatten. Hassan rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. Mit Rose Fenton gesehen zu werden würde ihm in Palastkreisen nicht guttun.
Er hatte es für besser gehalten, sie weiter ihrem Buch zu überlassen. Romane waren sehr viel weniger gefährlich als die Wirklichkeit …
 Hassan wurde bewusst, dass Partridge immer noch auf eine Antwort wartete. „Sie sah nicht schlecht aus“, erklärte er unwirsch. 
Rose Fenton blieb stehen, um Atem zu holen, als sie aus der kühlen Ankunftshalle des Flughafens in die Mittagshitze von Ras al Hajar hinaustrat.
Obwohl in den Londoner Parks schon die Narzissen blühten, war der Frühling dort noch nicht richtig eingezogen. Ihrer ungewohnt besorgten Mutter zuliebe hatte sie warme Unterwäsche und einen dicken Pullover angezogen.
„Ist alles in Ordnung, Rose? Du musst von der Reise müde sein.“
„Keine Sorge, Tim.“ Ihr Bruder klang bereits wie ihre Mutter, und Rose war es nicht gewohnt, umsorgt zu werden. Es erinnerte sie daran, wie krank sie gewesen war. Sie zog ihren Pullover aus. „Ich bin nicht krank, mir ist nur heiß“, versicherte sie gereizt. Es ging ihr gegen den Strich, dass sie sich immer noch nicht ganz so fit fühlte, wie sie alle glauben machen wollte. Die offensichtliche Besorgnis ihres Bruders ließ sie jedoch wieder einlenken. „Bitte entschuldige, Tim. Ich reagiere einfach nur so heftig, weil Mum mich seit einem Monat behandelt, als könnte ich jeden Moment an Schwindsucht sterben.“ Verschwörerisch lächelnd hakte Rose sich bei ihrem Bruder unter. „Dabei hatte ich gedacht, ich wäre endlich eigenständig.“
„Na ja, ich muss zugeben, dass du gar nicht so schlimm aussiehst, wie ich nach ihrem Gehabe gedacht hatte“, schlug Tim den üblichen neckenden Ton an. „Dabei hatte ich schon überlegt, ob ich für deinen Besuch einen Rollstuhl mieten soll.“
„Das wird bestimmt nicht nötig sein.“
„Also nur einen Krückstock?“
„Nur wenn ich dich damit verprügeln soll.“
„Dir geht’s also tatsächlich besser“, stellte Tim vergnügt fest.
„Mir blieben nur zwei Möglichkeiten: schnell wieder gesund zu werden oder vor Langeweile zu sterben. Mum ließ mich bestenfalls alte Zeitschriften lesen“, berichtete Rose, während ihr Bruder sie zu seinem staubigen, drei Jahre alten grünen Rangerover führte. „Und als sie merkte, dass ich mir die Nachrichten ansah, drohte sie mir damit, mir den Fernseher wegzunehmen.“
„Du übertreibst, Rose.“
„Aber nein!“ Dann gab sie zu: „Na ja, vielleicht ein bisschen.“ Sie lächelte. „Aber ich bin wirklich nicht müde. Der Privatjet eines Emirs unterscheidet sich von einem Touristenflieger etwa so wie ein Fahrrad von einem Rolls-Royce.“ Schalkhaft setzte sie hinzu: „Diese Art zu fliegen lernen gewöhnliche Sterbliche gar nicht kennen, Tim.“ Sie atmete die warme Wüstenluft tief ein. „Das ist es, was ich brauche. Lass mich erst mal aus der Thermounterwäsche steigen, dann bin ich nicht mehr aufzuhalten.“
„Da muss ich dich warnen, Schwesterherz. Man hat mir strengstens befohlen, darauf zu achten, dass du dich körperlich nicht überanstrengst.“
„Spielverderber. Dabei hatte ich erwartet, von einem Wüstenprinzen auf einem feurigen schwarzen Hengst entführt zu werden“, erwiderte Rose im gleichen Ton. Als ihr Bruder von der Idee gar nicht begeistert zu sein schien, drückte sie beruhigend seinen Arm. „War doch nur ein Scherz. Gordon hat mir als Bordlektüre ein Exemplar von Der Scheich mitgegeben.“ Ihr Nachrichtenredakteur besaß einen merkwürdigen Humor. Oder vielleicht war es nur ein Vorwand gewesen, um ihr unter dem wachsamen Blick ihrer Mutter die Plastiktüte mit dem Aufdruck des Buchladens in die Hand zu drücken, in der sich das Informationsmaterial befand, das Gordon über die politische Situation in Ras al Hajar zusammengestellt hatte. Rose klopfte auf die Tasche, die sie über der Schulter trug. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob es eine Anregung oder Warnung sein soll.“
„Willst du damit sagen, du hast es tatsächlich gelesen?“
„Es ist ein klassischer Frauenroman“, bemerkte sie trocken.
„Da kann ich nur hoffen, dass du ihn als Warnung verstehst. Ich habe meine Anweisungen von Ma, und glaub mir, Reiten jeder Art ist gestrichen. Du darfst am Pool im Schatten liegen und vormittags etwas Seichtes lesen, aber nur, wenn du versprichst, nicht ins Wasser zu gehen …“
„Das geht jetzt schon seit Wochen so, Tim. Ich verspreche überhaupt nichts.“
„Nur wenn du versprichst, nicht ins Wasser zu gehen“, wiederholte ihr Bruder gespielt streng, „und am Nachmittag ein Nickerchen machst.“ Sanfter setzte er hinzu: „Du hast uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt, weißt du. Mitten in den Abendnachrichten zusammenzubrechen …“
„Das war sehr unprofessionell“, gab Rose zu. „Man erwartet von mir, dass ich Nachrichten bringe, und nicht, dass ich welche mache …“ Sie verstummte und blickte interessiert der langen schwarzen Limousine mit den dunklen Fenstern nach, die den Flughafen verließ.
Ihr war klar, dass der Privatjet des Emirs, in dem sie auf Ersuchen ihres Bruders hatte mitreisen dürfen, wegen des Mannes geflogen war, der in der Limousine saß. Er trug einen eleganten dunklen Anzug und ein dezent gestreiftes Hemd mit einer Seidenkrawatte und hätte der Vorstandsvorsitzende eines großen Konzerns sein können, der in letzter Minute an Bord gekommen war. Aber das war er nicht.
Ihre Blicke waren sich begegnet, und sie hatten sich in Sekundenschnelle erkannt, ehe die Stewardess die Kabinentür schnell geschlossen hatte.
Schade, dachte Rose. Prinz Hassan al Rashid gehörte zu den Leuten, die sie unbedingt kennenlernen musste. In dem Stapel von Fotos, die sie gesehen hatte, war sein markantes Gesicht mit den durchdringenden grauen Augen das Einzige gewesen, das sie hatte aufmerken lassen. Wenn sie auf eine Romanze mit einem Scheich auf einem rassigen Araberhengst aus gewesen wäre, hätte dieser Mann genau ihrer Vorstellung entsprochen.
Nachdem er die Maschine betreten hatte, war Prinz Hassan kurz stehen geblieben, ehe die Tür hinter ihm geschlossen worden war, und hatte sie mit seinen grauen Augen auf eine Weise angesehen, die ihr durch und durch ging. In diesem Augenblick hatte sie sich unendlich weiblich und verletzlich gefühlt, was zu einer achtundzwanzigjährigen Journalistin mit ihrer Berufs- und Lebenserfahrung überhaupt nicht passte.
Doch sie, Rose, merkte es, wenn ein Mann ihr gefährlich werden konnte. Sein Foto war der Wirklichkeit nicht annähernd gerecht geworden.
Was für einen Eindruck sie auf ihn gemacht hatte, wenn überhaupt, war schwer zu sagen. In den wenigen Sekunden, ehe Prinz Hassan hinter der Tür verschwunden war, hatte sein Gesichtsausdruck nichts verraten.
Es war wie ein Vorgeschmack auf das Rollenspiel zwischen Frau und Mann im Orient gewesen, und Rose fühlte sich unbehaglich. Obwohl man sie während des ganzen Flugs wie eine Prinzessin behandelt hatte, wusste sie, dass Prinz Hassan ihr sehr viel mehr Respekt erwiesen hatte, indem er ihre Anwesenheit nicht zur Kenntnis genommen hatte, als wenn er sich zu ihr gesetzt hätte. Als Journalistin jedoch war sie natürlich enttäuscht.
Außerdem passte diese Respektsbekundung eigentlich nicht zu seinem Ruf als Playboy. Er würde den Reichtum, der ihm aus den Ölquellen des Landes zufloss, großzügig für den Schmuck schöner Frauen und an den exklusivsten Spieltischen der Welt ausgeben, hieß es.
Zu Hause allerdings, in Ras al Hajar, beugte er sich anscheinend den Traditionen. Als er vor ihr ausgestiegen und auf der Rollbahn von den Würdenträgern des Landes begrüßt worden war, hatte er die Gewandung eines Wüstenprinzen getragen.
 Der leichte Kamelhaarumhang, den Prinz Hassan über seine schwarzen Gewänder geworfen hatte, und die schwarze Keffiyeh, die von einem schlichten Strick aus Kamelhaar gehalten wurde, hatten im Wind geflattert. Sie hatte gespürt, wie ungeduldig der Prinz die zeremoniellen Ehrungen über sich ergehen ließ, während die Männer nacheinander vorgetreten waren, um seine Hand zu ergreifen und sich tief darüber zu verneigen. 
Tim war nicht entgangen, dass Rose der Limousine gebannt nachsah, deren dunkle Fenster das Licht der Morgensonne widerspiegelten.
„Prinz Hassan“, sagte er leise.
„Prinz wer?“ Rose stellte sich unwissend. Sie hatte längst gelernt, dass die Leute ihr dann mehr verrieten.
Doch Tim tat ihr nicht den Gefallen, mit Klatsch aufzuwarten, wie sie gehofft hatte. „Niemand, der dich interessieren müsste, Schwesterherz. Das ist nur der Playboy des Landes.“
„So? Nach dem unterwürfigen Gehabe zu urteilen, das sie um ihn gemacht haben, als er aus der Maschine stieg, hätte ich eher gedacht, er müsste der nächste Thronanwärter sein.“
„Er ist kein Anwärter auf irgendetwas.“ Er zuckte die Schultern. „Hassan wird das ganze Gehabe, wie du es nennst, nur zuteil, weil sein Vater eine Kugel abgefangen hat, die für den alten Emir bestimmt war. Genau gesagt, mehrere Kugeln.“
„Tatsächlich?“ Stell dich dumm, Rosie. Der alte Trick. „Er wurde angeschossen?“
Tim tat ihr den Gefallen und stillte ihre Neugier. „Ja, er wurde angeschossen. Als Belohnung für eine Kugel in der Schulter und ein zerschmettertes Bein erhielt er die Lieblingstochter des alten Emirs zur Frau und viele Vergünstigungen. Leider konnte er das schöne Leben nicht lange genießen.“
„Er hat den Anschlag nicht überlebt?“
„Von dem hat er sich ziemlich schnell erholt. Aber er kam wenige Monate nach der Hochzeit bei einem Autounfall ums Leben.“
„Wie schrecklich!“ Rose konnte ihre Zweifel nicht unterdrücken. „War es wirklich ein Unfall?“
Ihr Bruder lächelte wissend. „Du begreifst schnell.“ Er zuckte die Schultern. „Da kann ich genau wie du nur Vermutungen anstellen.“
„Na ja, jedenfalls hat er lange genug gelebt, um einen Sohn zu zeugen“, bemerkte sie. „Ein bedeutender Schritt in Richtung Unsterblichkeit.“
„Rose“, mahnte Tim sanft.
„Hm.“ Geistesabwesend blickte sie immer noch der Limousine nach, die das Flughafengelände schnell hinter sich ließ.
Natürlich gehörte es zu ihren Aufgaben, sich für jeden zu interessieren, der dem Thron so nahe war, selbst wenn er ihn nicht besteigen konnte. Aber da war noch etwas, das sie auf den Mann mit den ungewöhnlichen grauen Augen neugierig machte.
Sie hatte schon viele Männer mit solchen Augen kennengelernt, die andere mit einem einzigen Blick beherrschen konnten. Es war nicht die Farbe, die es bewirkte, sondern die Stärke und Überzeugungskraft, die in ihnen lag. Die Augen dieses Mannes gehörten keinem Playboy. Doch vielleicht spielte er diese Rolle nur. Der Gedanke ließ sie erschauern.
Ihr wurde bewusst, dass Tim ihr immer noch geduldig die Tür aufhielt, und sie lächelte. „Ich mag nun mal Geschichten über menschliche Hintergründe. Erzähl mir von diesem Hassan al Rashid. Sein Vater muss noch vor seiner Geburt gestorben sein.“
„Ja, das stimmt. Vielleicht hat der alte Emir Hassan deshalb vorgezogen.“ Er blickte zu der Limousine zurück, die in Richtung Wüste fuhr. „Zu viel Geld, zu wenig zu tun. Das konnte nicht gut gehen.“
„Wieso?“
Tim zuckte die Schultern. „Frauen, Spielkasinos … Aber was hätte man auch anderes erwarten können? Ein Mensch muss eine Aufgabe haben, und trotz seines Titels ist Hassan al Rashid wirksam von der Palastpolitik ausgeschlossen.“
„So? Und warum?“ Die Frage war Rose herausgerutscht, und ihrem Bruder wurde bewusst, dass sie ihn auszuhorchen versuchte.
„Lassen wir das, Rose“, wechselte er entschlossen das Thema. „Du bist hier, um dich auszuruhen und gesund zu werden, und nicht, um einer Story nachzuspüren, die es gar nicht gibt.“
„Wenn du mir nicht verrätst, warum dieser Hassan al Rashid sich politisch nicht betätigen kann, wird die Sache mir nicht aus dem Kopf gehen, ob ich will oder nicht“, gab sie zu bedenken, während er ihr in den klimatisierten Geländewagen half.
„Schlag sie dir trotzdem aus dem Kopf“, riet er. „In diesem Staat herrscht keine Demokratie, und schnüffelnde Journalisten sind hier nicht willkommen.“
„Ich bin keine Schnüfflerin.“ Rose lächelte schalkhaft. „Es interessiert mich nur.“ Prinz Hassan interessierte sie sogar sehr. Männer mit solchen Augen vergeudeten keine Zeit mit Spielchen …
„Mir kannst du nichts vormachen. Du bist als Prinz Abdullahs Gast hier, Rosie. Wenn du dich nicht an die Spielregeln hältst, sitzt du im Handumdrehen in der nächsten Maschine nach Hause. Und ich auch. Also vergiss es. Bitte.“
Ihr Bruder hatte sie seit Jahren nicht mehr Rosie genannt. Offenbar wollte er sie daran erinnern, dass sie trotz ihrer Erfolge und ihrer Berühmtheit als Journalistin immer seine kleine Schwester blieb. Und dass dies sein Revier war. Also tat sie die Sache schulterzuckend ab und beließ es dabei. Außerdem glaubte sie, die Antwort auf ihre Frage zu kennen. Hassans Vater mochte ein Held gewesen sein, aber er war letztlich ein Ausländer gewesen, ein Schotte, den es in die Wüste gezogen hatte. Sie besaß Zeitungsausschnitte, die es bewiesen.
Doch das brauchte Tim nicht zu wissen. „Tut mir leid. Das ist bei mir wohl die Macht der Gewohnheit, wenn ich mich langweile.“
„Dann müssen wir dafür sorgen, dass du dich nicht langweilst. Ich habe eine kleine Party organisiert, um dich mit einigen Leuten bekannt zu machen. Und Prinz Abdullah hat keine Mühe gescheut, damit du dich amüsierst.“
Rose ließ sich von Tim berichten, welche Partys, Empfänge und andere Ereignisse ihr bevorstanden, und verfolgte das Thema nicht weiter, das sie am meisten interessierte. Immerhin würde sie auf diesen Partys und Empfängen den neusten Klatsch zu hören bekommen und, wenn sie Glück hatte, auch den Playboy des Landes treffen.
„Ein Empfang im Palast?“, fragte sie vorsichtig.
„Nur wenn du dich dem gewachsen fühlst.“ Tim sah sie von der Seite an und verzog das Gesicht. „Ich sollte dich aber warnen, dass Abdullah dich nicht ganz uneigennützig in seiner Privatmaschine hat mitfliegen lassen. Sicher wird er auf charmante Weise versuchen, dich zu veranlassen, für ihn schmeichelhafte Interviews und Berichte zu bringen.“
„Da wird er kein Glück haben.“ Im Stillen strich sie das Interview mit Abdullah, das auf ihrer Prioritätenliste für Ras al Hajar an zweiter Stelle stand. Eigentlich schade. Doch so würde sie mehr Zeit haben, sich mit Prinz Hassan zu beschäftigen. „Ich bin schließlich hier, um auszuspannen.“
„Seit wann rangiert bei dir die Entspannung vor der Arbeit, Schwesterherz? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du dir eine Gelegenheit zu einem Exklusivinterview mit dem Herrscher eines strategisch wichtigen Ölstaats entgehen lässt, ganz gleich, wie krank du bist.“
„Mit dem Regenten“, verbesserte Rose ihren Bruder, ohne ihm zu widersprechen. „Müsste der junge Emir nicht bald aus Amerika zurückkehren? Oder könnte es sein, das Prinz Abdullah jetzt, nachdem er einen Vorgeschmack auf das Leben an der Spitze bekommen hat, keine rechte Lust mehr hat, das Zepter wieder abzugeben? Ich meine, wenn man mal König war, kommt alles andere nur noch einem Abstieg gleich, findest du nicht?“ Er runzelte die Stirn, und seine Miene wirkte plötzlich besorgt. Beruhigend legte Rose ihm die Hand auf den Arm und lächelte. „Ich werde mich damit begnügen, faul am Pool zu liegen und meine Nase höchstens mal in ein Buch zu stecken, in Ordnung?“
Ihr Bruder nickte ernst. „Das wäre sicher das Beste. Ich werde Seiner Hoheit sagen, dass du noch zu schwach für Partys bist.“
 „Tu das ja nicht! Sag ihm … Sag ihm, ich sei noch zu schwach zum Arbeiten.“ 
Hassan war immer noch tief in Gedanken versunken, als sein Wagen hielt. „Sie müssen in die Staaten fliegen, Partridge. Es wird Zeit, dass Faisal nach Hause kommt.“
„Aber Euer Exzellenz …“
„Ich weiß, ich weiß.“ Hassan machte eine ungeduldige Handbewegung. „Er genießt seine Freiheit und will nicht zurückkommen, aber jetzt kann er es nicht mehr länger aufschieben.“
„Von Ihnen würde er es besser aufnehmen, Sir.“
„Mag sein. Der Umstand, dass ich das Land auf keinen Fall verlassen kann, wird ihm allerdings den Ernst der Lage klarmachen und ihn überzeugen, dass er schleunigst zurückkommen muss.“
„Und was soll ich ihm sagen?“
„Sagen Sie ihm … wenn er sein Land behalten will, ist es für ihn allerhöchste Zeit, nach Hause zurückzukehren, ehe Abdullah es ihm abnimmt. Deutlicher kann ich mich nicht ausdrücken.“
Hassan stieg aus der Limousine und ging über die Steinplatten des Hofs auf die großen geschnitzten Tore des Küstenwachturms zu, in dem er wohnte.
„Und Miss Fenton?“, fragte Partridge, der ihm langsam folgte, weil er sich auf seinen Gehstock stützen musste.
Hassan blieb am Eingang zu seinem Privatapartment stehen. „Überlassen Sie Miss Fenton mir“, erklärte er scharf.
Partridge wurde blass und ging rasch um Hassan herum, sodass dieser stehen bleiben musste. „Sir, Sie werden doch nicht vergessen, dass sie krank war …“
„Ich vergesse nicht, dass sie Journalistin ist.“ Seine Miene verfinsterte sich, als Hassan das besorgte Gesicht seines Beraters sah. Die glückliche Rose Fenton. Sie wurde von einem unermesslich reichen, mächtigen alten Mann gebraucht, weil sie ihn in ein gutes Licht rücken konnte. Wie viele Frauen konnten ihren Urlaub mit so einem Vorteil verbinden?
„Und was wollen Sie tun, Sir?“
„Tun?“ Er, Hassan, war es nicht gewohnt, gefragt zu werden, was er vorhatte.
Partridge mochte beunruhigt sein, feige war er nicht. „Was Miss Fenton betrifft.“
Hassan lächelte zynisch. „Was glauben Sie, was ich tun werde, Mann?“ Plötzlich sah er das Buch vor sich, das sie gelesen hatte. „Sie wie ein Bandit aus der guten alten Zeit in die Wüste entführen?“
Nun wurde Partridge verlegen. „N… nein.“
„Sie scheinen sich da nicht sehr sicher zu sein“, bemerkte Hassan. „Mein Großvater hätte es bestimmt getan.“
„Ihr Großvater lebte zu einer anderen Zeit, Sir“, gab Partridge zu bedenken. „Ich sollte jetzt wohl packen gehen.“
Finster blickte Hassan dem jungen Mann nach. Eine halbe Stunde später reichte er Partridge den Brief, den er an seinen jüngeren Halbbruder geschrieben hatte, und begleitete ihn zum Jeep, der ihn zur Anlegestelle bringen sollte. Im Hof drängten sich Reiter mit Falken an den Handgelenken, in ihrem Gefolge hochbeinige Salukis mit seidigem Fell.
Partridge kniff die Augen zusammen. „Sie gehen jagen, Sir? Jetzt?“
 „Ich muss erst mal die stickige Londoner Luft loswerden und wieder gute, saubere Wüstenluft in die Lungen bekommen.“ Falls Abdullah heimlich einen Staatsstreich plante, war es besser, sich ins Wüstenlager zurückzuziehen, wo seine Anwesenheit weniger auffallen würde. „Ich rufe Sie morgen an.“ 
„So, da sind wir.“
„Einfach traumhaft, Tim.“ Die Villa lag außerhalb der Stadt auf einem Hang in der Nähe der königlichen Stallungen und bot einen herrlichen Ausblick über die zerklüftete Küste. Tim war als Chefveterinär für sämtliche tierärztlichen Dienste des Landes verantwortlich, doch seine Hauptaufgabe bestand in der Betreuung der Pferde des Regenten. Unterhalb der Villa befand sich ein Palmenhain, und im Garten schwirrten bunte Vögel zwischen blühenden Oleanderbüschen umher. „Ich war auf Wüste, Sand und Dünen gefasst …“
Während sie sich der Villa näherten, wurde das Eingangsportal geöffnet. Tims Angestellter verbeugte sich ehrerbietig vor Rose, als sie die Halle betrat.
„Rose, das ist Khalil. Er kocht und räumt auf und kümmert sich um alles im Haus, damit ich ungestört arbeiten kann.“
Scheu erwiderte der junge Mann Roses Lächeln.
„Meine Güte, Tim“, sagte sie, nachdem sie alles bewundert hatte, von den kostbaren Teppichen auf den blank polierten Hartholzböden bis zu dem kleinen Swimmingpool im von Mauern umgebenen Garten unterhalb der Terrassentüren. „Ein wahrlich kometenhafter Aufstieg von deinem heruntergekommenen kleinen Haus in Newmarket.“
„Wenn du das schon für Luxus hältst, warte nur, bis du die Stallungen siehst. Die Pferde haben einen viel größeren Swimmingpool als ich. Und ich leite ein supermodernes Krankenhaus und bekomme alles, was ich anfordere …“
„Schon gut, schon gut.“ Tims Begeisterung entlockte Rose ein Lächeln. „Später kannst du mich überall herumführen. Jetzt möchte ich erst mal duschen.“ Sie hob ihr Haar im Nacken leicht an. „Danach muss ich mir unbedingt etwas Leichteres anziehen.“
„Natürlich. Bitte entschuldige. Also mach dich frisch, und pack aus. Fühl dich hier wie zu Hause. Ruh dich aus, und iss etwas, Schwesterherz. Ich zeige dir jetzt erst mal dein Zimmer.“ Tim führte sie durch eine weitläufige Suite. „Du hast mehr als genug Zeit, dir alles anzusehen, Rosie.“
An der Tür blieb sie stehen und hielt unwillkürlich den Atem an. Es war jedoch nicht die Pracht ihres Zimmers, die Rose überraschte, sondern der Anblick der Körbe mit Rosen, die auf allen verfügbaren Abstellflächen standen. „Woher kommt dieses Rosenmeer?“
„Wo Rosen zu dieser Jahreszeit wachsen.“ Tim schien der übertriebene Aufwand peinlich zu sein. „Ich hätte gedacht, dass du an so etwas inzwischen gewöhnt bist. Lilien, Gänseblümchen oder Chrysanthemen schickt man nun mal nicht, oder?“
„Kaum“, musste sie zugeben. Sie suchte nach einer Karte, fand jedoch keine. „Aber normalerweise höchstens im Dutzend. Die Rosen hier scheint jemand gleich körbeweise in Auftrag gegeben zu haben.“
„Na ja, Prinz Abdullah hat sie heute Morgen schicken lassen, damit du dich hier wie zu Hause fühlen sollst.“
„Er scheint wohl zu glauben, dass ich in einem Blumenladen lebe.“
Er verzog das Gesicht. „Hier hat alles andere Dimensionen.“ Unruhig blickte er auf die Uhr. „Rose, darf ich dich eine Stunde oder so allein lassen? Da ist eine Stute, die bald fohlen müsste …“
Lachend winkte Rose ab. „Geh nur. Ich komm schon zurecht.“
„Wenn du meinst. Falls du mich brauchst …“
„Wiehere ich.“
Seine Züge entspannten sich, und er lächelte. „Also, ich bin sicher, dass es das Telefon hier auch tut.“
Nachdem ihr Bruder gegangen war, wandte sie sich wieder den makellosen cremefarbenen Rosen zu und widerstand der Versuchung, sie zu zählen. Nachdenklich strich sie mit der Daumenspitze über die samtigen Blüten einer halb geöffneten Rose. Die Blumen waren wunderschön, aber sie verströmten keinen Duft. Sie waren sterile künstliche Gebilde ohne wirkliche Bedeutung.
Ihre Gedanken schweiften zu Prinz Hassan al Rashid. Auch der Prinz war gewissermaßen ein Klischee. Doch seine grauen Augen ließen vermuten, dass sich hinter der Fassade etwas ganz anderes verbarg.
Prinz Abdullah mochte mit seinem Privatjet und den Rosen um ihre Mitarbeit werben, aber ihr Interesse galt Prinz Hassan.




2. KAPITEL
„Was soll das heißen, Sie können ihn nicht finden?“ Prinz Hassan zügelte seine Wut nur mühsam. „Seine Leibwächter bewachen ihn doch Tag und Nacht …“
„Er hat sie ausgetrickst.“ Über die Satellitenverbindung klang Partridges Stimme seltsam hohl. „Anscheinend ist da ein Mädchen im Spiel …“
Natürlich! Hassan verwünschte seinen Cousin. Und die Holzköpfe, die auf ihn aufpassen sollten.
Aber er war schließlich selbst einmal vierundzwanzig gewesen, obwohl es ihm vorkam, als würde es Jahrhunderte zurückliegen. Nur zu gut erinnerte er sich, wie es gewesen war, jeden Moment wachsamen Augen ausgesetzt zu sein. Und wie leicht es gewesen war, die Wachhunde abzuschütteln, wenn es da ein Mädchen gegeben hatte.
„Suchen Sie ihn, Partridge. Und bringen Sie ihn sofort nach Hause. Sagen Sie ihm …“ Was? Dass es ihm leidtat? Dass er Faisal verstand? Was würde er damit schon erreichen? „Sagen Sie ihm, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt.“
„Ich werde alles Nötige tun, Euer Exzellenz.“
Hassan stand am Eingang seines Zelts, und Partridges Bericht beschäftigte ihn. Alles Nötige. Auch sein sterbender Großvater hatte ihm das an dem Tag gesagt, an dem er seinen jüngeren Enkel Faisal zu seinem Erben und seinen Neffen Abdullah zum Regenten ernannt hatte. Was immer für mein Land nötig ist. Das hatte eine Art Entschuldigung sein sollen, doch er, Hassan, war zutiefst verletzt und wütend gewesen. Er hatte sich übergangen gefühlt und die Entscheidung nicht verstehen wollen. Jung und unerfahren, wie er damals gewesen war, hatte er sich wie ein Dummkopf aufgeführt.
Inzwischen war er älter und klüger geworden und hatte begriffen, dass ein Mann, der herrschen wollte, seine persönlichen Wünsche der Staatsräson opfern musste.
In wenigen Wochen würde sein junger Halbbruder Faisal fünfundzwanzig werden und damit die Bürde des Königtums übernehmen müssen. Auch ihm blieb nichts anderes übrig, als diese Lektion zu lernen. Und zwar schnell.
Bis dahin mussten sie dafür sorgen, dass Abdullahs Versuch, über die Medien einen Staatsstreich anzuzetteln, scheiterte. Sein Cousin wandte sich zwar nicht direkt an die Medien, doch er wusste um ihre Macht und würde sich die Chance nicht entgehen lassen, jemanden wie Rose Fenton für seine Zwecke einzuspannen.
Inzwischen hatte man sie zweifellos bereits durch die modernen, parkähnlichen Viertel der Stadt kutschiert, und es würde ganz leicht sein, sie glauben zu machen, dass alles bestens wäre. Abdullah musste nur dafür sorgen, dass sie nicht zu genau hinsah. Und er besaß die Macht, es geschickt zu verhindern.
Vielleicht ließ Rose Fenton sich von seinen Geschenken, dem Goldschmuck und den Perlen, mit denen er sie überschütten würde, nicht kaufen. Das war ziemlich unwahrscheinlich. Er, Hassan, glaubte nicht an die Mär vom kämpferischen, unbestechlichen Journalisten. Und Abdullah war ein Diktator, der mehrgleisig fuhr. Falls er es mit Geld nicht schaffen sollte, verfügte er immer noch über ihren Bruder als Faustpfand und konnte mit ihm als Geisel sicherstellen, dass die Journalistin mitspielte.
Mit diesen Spielchen kannte er, Hassan, sich jedoch ebenso gut aus. Und obwohl er sicher war, dass Rose Fenton die Sache anders sah, würde er ihr sogar einen Gefallen tun, wenn er sie für eine Weile aus dem Verkehr zog.
Wenn ihre Familie empört aufbegehrte, das britische Außenministerium und die Medien aufgebracht reagierten, würde sein Cousin dringendere Sorgen haben, als Faisal um den Thron zu bringen. Unter diesen Umständen zog Abdullah es dann vielleicht sogar vor, sich zurückzuziehen. Er genoss seine Rolle als stellvertretendes Staatsoberhaupt, doch auf die Pflichten, die diese Rolle mit sich brachte, war er weniger erpicht.
 Partridge würde außer sich sein, aber da er wusste, wie dringlich die Situation war, würde er sicher schweigen. Zumindest in der Öffentlichkeit. 
„Pferderennen?“ Rose nahm sich eine Scheibe Toast. Seit sechs Jahren war sie auf keiner Rennbahn mehr gewesen. Ihre Zeit war stets so knapp bemessen, dass es immer einen wichtigen Grund gegeben hatte, die zahlreichen Einladungen nach Ascot und Cheltenham auszuschlagen, die sie erhielt.
„Abends bei Flutlicht. Dann ist es kühler. Vor allem im Sommer“, setzte Tim hinzu und lächelte vielsagend. „Auch ein Kamelrennen findet dort statt. Willst du das etwa versäumen?“
Rose tat so, als müsste sie darüber nachdenken. „Ja.“
Einen Moment sah es so aus, als wollte er etwas erwidern, sie umzustimmen versuchen, doch dann verzichtete er darauf und zuckte nur die Schultern. „Na ja, das musst du selbst wissen.“ Falls er über ihre Entscheidung enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken. „Aus verständlichen Gründen muss ich natürlich dort sein, aber ich komme hinterher zurück und hole dich ab.“
Rose, die ihren Toast mit Butter bestrich, blickte auf. „Du holst mich ab?“
Ruhig deutete Tim auf den weißen Umschlag, der an dem Glas mit Orangenmarmelade stand. „Nach dem Rennen sind wir zum Essen eingeladen.“
„Schon wieder?“ Aß denn in Ras al Hajar niemand mal in aller Ruhe zu Hause eine Pizza und sah sich ein Video an? „Von wem diesmal?“
„Simon Partridge.“
„Kenne ich ihn?“ Sie nahm den Umschlag und zog eine Karte heraus. Die förmliche Einladung war in markanter Handschrift verfasst. „Simon Partridge bittet Sie um das Vergnügen …“
„Nein. Er ist Prinz Hassans Berater.“
Eben noch hatte sie, Rose, vorgehabt, sich unter einem Vorwand einem weiteren steifen Abendessen zu entziehen, doch plötzlich hatte der Videoabend seinen Reiz verloren. Seit sie aus der Maschine gestiegen war, hatte sie den Prinzen nicht mehr gesehen. Sie hatte nach ihm Ausschau gehalten und darauf geachtet, ob irgendwo sein Name fiel, aber er schien vom Erdboden verschluckt zu sein.
„Er wird dir gefallen“, erklärte Tim. Vermutlich meinte er Simon Partridge und nicht Hassan, doch sie hütete sich, ihn danach zu fragen. Es war besser, sich nicht anmerken zu lassen, wie stark Hassan sie interessierte. „Er wollte dich unbedingt kennenlernen, aber inzwischen hat er die Stadt verlassen.“
„So?“ Nun musste Rose lachen. „Sag mal, Tim, wohin geht man hier in Ras al Hajar, wenn man ‚die Stadt verlässt‘?“
„Nirgendwohin. Das ist es ja. Man lässt die Zivilisation hinter sich.“
„Das habe ich auch schon getan.“ In den letzten Jahren war sie oft genug an höchst unzivilisierten Orten gewesen. „Die Leute übertreiben da meistens.“
„Mit der Wüste ist das anders. Deshalb bricht jemand wie Hassan sofort nach der Heimkehr mit seinen Hunden und Falken in die Wüste zur Jagd auf. Und wenn du sein Berater bist, begleitest du ihn.“
„Ich verstehe.“ Wenn Simon Partridge also wieder in der Stadt war, musste Prinz Hassan auch zurück sein. „Erzähl mir von Simon Partridge. Es ist ungewöhnlich, dass jemand wie Hassan einen britischen Berater hat, findest du nicht auch?“
„Sein Großvater hatte auch einen und hat Hassans Vater dazu geraten.“
„So?“
Tim runzelte die Stirn. „Hassans Vater war Schotte. Habe ich dir das nicht erzählt?“
„Nein“, erwiderte Rose. „Das erklärt manches.“
Ihr Bruder zuckte die Schultern. „Vielleicht hat er das Gefühl, dass Partridge hundertprozentig zu ihm hält, weil er als Außenstehender nicht von Stammeszwistigkeiten oder Familienfehden beeinflusst werden kann.“
„Jemand, der sich dazwischen stellt, falls jemand einem einen Dolch in den Rücken rammen will?“ überlegte sie laut. „Und was hat Simon Partridge davon?“
„Einen Posten. Er ist nicht Hassans Leibwächter. Partridge war in der Armee, bis er mit seinem Jeep auf eine Miene fuhr und wegen seiner Behinderung den Dienst quittieren musste. Sein Oberst und Hassan sind früher zusammen zur Schule gegangen …“
„Eton“, sagte Rose, ohne nachzudenken.
Tim fasste es als Frage auf. „Wo sonst? Partridge übrigens auch.“ Ihr Interesse an seinem abwesenden Freund schien ihm zu gefallen. „Also?“, kam er auf die Einladung zurück. „Was soll ich Partridge sagen?“
Da gab es für sie kein Zögern mehr. Mochte das Rennen noch so langweilig sein, sie würde sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Hassans Berater kennenzulernen. Lächelnd reichte sie ihrem Bruder die Einladungskarte zurück. „Sag ihm, Miss Fenton kommt gern.“
„Fein.“ Das Telefon klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen. Dann sagte er: „Ich komme sofort.“ Auf halbem Weg zur Tür drehte er sich noch einmal um. „Simons Telefonnummer steht auf der Karte. Rufst du ihn an?“
„Klar.“ Rose nahm den Hörer ab und wählte die Nummer. Während es am anderen Ende der Leitung klingelte, betrachtete sie erneut die kühne Handschrift. Den Mann, dem sie gehörte, würde sie gern kennenlernen.
„Ja?“
„Mr. Partridge? Simon Partridge?“
Es folgte kurzes Schweigen. „Darf ich annehmen, dass ich mit Miss Rose Fenton spreche?“
„Ja.“ Sie lachte. „Woher wussten Sie das?“
„Wenn ich Ihnen sagen würde, ich hätte telepathische Fähigkeiten …“
„Würde ich es Ihnen nicht abnehmen.“
„Womit Sie recht hätten, Miss Fenton. Ihre Stimme ist unverkennbar.“
Simon Partridge klang etwas älter, als sie nach Tims Beschreibung erwartet hätte. Seine Stimme war dunkel und Respekt einflößend. Samt auf Stahl …
„Weil ich wohl offenbar zu viel rede“, scherzte Rose. „Tim ist dringend zu den Stallungen abberufen worden. Deshalb hat er mich gebeten, Sie anzurufen und Ihnen zu sagen, dass wir Ihre Einladung zum Essen für heute Abend mit Vergnügen annehmen.“
„Das Vergnügen wird ganz meinerseits sein.“
Seine förmliche Art war irgendwie … unenglisch. Rose fragte sich, wie lange er schon in Ras al Hajar sein mochte. „Mein Bruder muss vorher aber noch zu einem Rennen …“
„Alle gehen zu dem Rennen, Miss Fenton. In Ras al Hajar gibt es nichts anderes zu tun. Sie kommen doch auch?“
„Also …“
„Sie müssen kommen.“
„Ja“, hörte sie sich erwidern. Unbedingt. Wenn alle hingingen, würde Hassan auch dort sein. „Ich freue mich schon darauf.“ Das tat sie auf einmal wirklich. Sehr sogar.
„Dann bis heute Abend, Miss Fenton.“
 „Bis dann, Mr. Partridge.“ Sie legte den Hörer auf und war plötzlich seltsam atemlos. 
Hassan schaltete das Handy aus, das er am Morgen im Souk gekauft und unter falschem Namen angemeldet hatte, und warf es auf den Diwan. Vor dem Eingang des großen schwarzen Zelts konnte er den üppigen, von kleinen Bächen bewässerten Palmenhain sehen, die aus dem zerklüfteten bergigen Grenzland herabflossen. Im Frühling herrschte hier ein Paradies auf Erden. Er hatte das Gefühl, dass Rose Fenton es nicht ganz so sehen würde.
 „Komm bloß schnell nach Hause, Faisal“, sagte er leise. Beim Klang seiner Stimme erhob sich der Hund zu seinen Füßen und schnupperte an seiner Hand. 
Rose war mit ihrer kleinen Garderobe denkbar unzufrieden. Auf der Cocktailparty der Botschaft war sie sich wie Aschenputtel vorgekommen. Sie hatte angenommen, dass dort zwar elegante, aber lässige Kleidung gefragt sein würde. Tim hatte sie auch nicht beraten können, und so hatte sie sich schließlich für ihr knitterfreies kleines Schwarzes entschieden. Aber natürlich hatten die anderen weiblichen Gäste ausnahmslos die Gelegenheit wahrgenommen, die neusten Designerschöpfungen zu tragen, sodass sie sich in ihrem kleinen Schwarzen gefühlt hatte, als hätte sie damit eine Weltreise hinter sich. Und letztlich stimmte es ja sogar.
Mit so vielen gesellschaftlichen Ereignissen hatte sie nicht gerechnet. Außerdem besaß sie kein Stück, das sich gleichermaßen für einen Abend beim Rennen und ein anschließendes Essen im privaten Kreis eignete.
Normalerweise hätte sie sich bei der Gastgeberin erkundigt, was die Frauen allgemein trugen, doch hier gab es keine Gastgeberin, und einen Mann wie Simon Partridge konnte sie schlecht danach fragen. Da sie jedoch an diesem Abend besonders gut aussehen wollte, entschied Rose sich für die Shalwar Kameez, die man ihr bei einem Aufenthalt in Pakistan als Gastgeschenk überreicht hatte. Sie hatte sie in der Hoffnung auf ein Interview mit dem Regenten eingepackt, aber genau dem war sie seit ihrer Ankunft unter allen möglichen Entschuldigungen ausgewichen.
Die Hose war aus schwerer moosgrüner Seide, die Tunika eine, der dazugehörige handbestickte Seidenschal noch um eine weitere Nuance heller. Mit diesem Gewand wäre sie für die Botschaft richtig angezogen gewesen.
„Donnerwetter!“, reagierte Tim unerwartet begeistert. Meist fiel ihm gar nicht auf, was sie trug. „Du sieht umwerfend aus.“
„Unke lieber nicht. Jetzt habe ich das Gefühl, dass alle anderen diesmal in Jeans antanzen werden.“
„Na wenn schon. Simon werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er dich sieht.“
„Ich bin nicht sicher, ob ich mir das wünsche, Tim.“ Rose dachte an die Wirkung, die Simons Stimme auf sie gehabt hatte. „Jedenfalls nicht, bis ich ihn besser kenne.“
„Wenn er dich in diesem Aufzug sieht, wird er dich bestimmt besser kennenlernen wollen, Schwesterherz.“ Tim blickte auf die Uhr. „Zeit aufzubrechen. Bist du so weit?“
„Taschentuch, Sicherheitsnadel, Zehner fürs Telefon“, zitierte sie ihre Mutter. Handy, Diktiergerät, Notizbuch und Kugelschreiber trug sie sowieso stets bei sich. Davon brauchte ihr Bruder jedoch nichts zu wissen.
Tim lachte. „Ich hatte vergessen, dass Mum uns immer daran erinnert hat.“ Er nahm ihren Arm und half ihr, in den Rangerover einzusteigen.
„Wie weit ist es denn?“
„Ach, hinter den Stallungen sind es nur noch zwei, drei Kilometer. Jenseits der Hügel befindet sich ein flacher Landstrich, eine ideale Rennstrecke.“ Tim verzog das Gesicht, weil sie über unebenen Boden fuhren. „Entschuldige das Geholper. Der Emir hat eine zweispurige Straße bauen lassen, die aus der Stadt führt, aber hier kommen wir sehr viel schneller ans Ziel.“
„He, Tim Fenton, du vergisst anscheinend, dass neben dir eine hartgesottene Frontreporterin sitzt. Ein paar Schlaglöcher werden mir nicht gleich … Oh, sieh mal!“
Ein reiterloses helles Pferd sprang von einem niedrigen Felsvorsprung und landete mit fliegender Mähne vor ihnen. Dann bäumte es sich vor dem Wagen auf. Tim riss das Lenkrad herum und versuchte, dem Tier auszuweichen, dabei geriet der Wagen ins Schleudern und schien auf dem lockeren Kiesboden überhaupt nicht mehr zum Stehen zu kommen.
„Das ist eins von Abdullahs Pferden“, erklärte Tim, als er den Rangerover endlich unter Kontrolle hatte. „Das wird Ärger geben …“ Sobald das Fahrzeug stand, riss er die Tür auf und sprang hinaus. „Entschuldige, aber ich muss versuchen, es einzufangen.“
„Kann ich dir helfen?“ Rose drehte sich zu Tim um, der bereits die Heckklappe öffnete und ein Seil herausnahm.
„Nein. Aber du kannst über Autotelefon bei den Stallungen anrufen. Sie sollen einen Pferdetransporter herschicken.“
„Wohin?“
„Sag einfach, wir sind zwischen der Villa und den Stallungen. Sie finden uns schon.“
Die Innenbeleuchtung ließ sich nicht einschalten. Rose bediente den Schalter, doch nichts geschah. Sie zuckte die Schultern und nahm den Hörer des Autotelefons ab, aber es ertönte kein Freizeichen. Na toll, dachte sie. Kurz entschlossen nahm sie ihr neues Handy aus der Handtasche, das Gordon in die Tasche mit dem Buch und den Zeitungsausschnitten geschmuggelt hatte. Es war klein, aber leistungsstark und hatte unzählige Funktionen. Trotzdem erschien es ihr zu unsicher, die Knöpfe im Dunkeln zu drücken. Also glitt sie vom Sitz, um das Handy im Scheinwerferlicht zu begutachten. Kaum hatte sie mit den Füßen den Boden berührt, erloschen die Scheinwerfer.
In einiger Entfernung konnte sie ihren Bruder beruhigend auf das nervöse Pferd einreden hören, das mit den Hufen auf dem holprigen Boden scharrte und sich tänzelnd entfernte. Dann verstummten auch diese Geräusche unvermittelt, weil das edle Tier auf Sand geraten war.
Im Schatten des Felsvorsprungs war es jetzt ganz still und dunkel. Der Mond schien nicht, aber die Sterne funkelten, und der Sand schimmerte schwach. Alles andere war pechschwarz.
Ein Schatten löste sich aus dem Dunkel.
„Tim?“
Doch es war nicht ihr Bruder. Noch ehe Rose sich umdrehte, wusste sie, dass sie jemand anders vor sich hatte. Tim hatte schwach nach Aftershave geduftet und trug ein helles Jackett. Soweit sie feststellen konnte, hatte dieser Mann sich nicht parfümiert und war von Kopf bis Fuß in ein langes schwarzes Gewand gehüllt. Selbst das Gesicht wurde von einer schwarzen Keffiyeh verhüllt, die nur die Augen frei ließ.
Sie brauchte nur diese Augen zu sehen.
Es war Hassan. Obwohl sie vor Schreck erstarrte und Panik in ihr aufstieg, erkannte Rose ihn. Doch das war nicht der weltmännische Prinz, der den Privatjet in einem teuren italienischen Anzug betreten hatte.
Vor ihr stand der Mann, dessen graue Augen gefährlich funkelten und denen nichts entging. Und etwas sagte ihr, dass er sie nicht fragen würde, ob sie Hilfe brauche.
Ehe sie sich umdrehen und fliehen oder Tim wenigstens eine Warnung zurufen konnte, legte Hassan ihr die Hand auf den Mund. Mit dem freien Arm hob er sie hoch und drückte sie so fest an sich, dass der Dolch an seiner Taille gegen ihre Brust drückte.
Zwar hatte sie einen Kurs in Selbstverteidigung absolviert, aber das war bei dem Mann ganz offensichtlich auch der Fall. Er kannte alle Griffe. Rose konnte ihre Ellbogen nicht bewegen, und da sie in der Luft schwebte, fand sie mit den Füßen keinen Halt, um zum Gegenangriff übergehen zu können. Nicht, dass sie damit sehr weit gekommen wäre. Selbst wenn sie es geschafft hätte, sich zu befreien, hätte sie nicht gewusst, wohin sie laufen sollte. Und obwohl sie sonst niemanden sehen konnte, bezweifelte sie, dass Hassan allein gekommen war.
Trotzdem wehrte sie sich verbissen.
Daraufhin verstärkte Hassan seinen Griff und wartete, bis sie zu kämpfen aufhörte. Es war sinnlos, sich unnötig zu verausgaben.
Erst als sie sich nicht mehr bewegte und nur noch heftig atmete, sprach er. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nicht schreien würden, Miss Fenton“, sagte er ganz ruhig. „Es liegt mir fern, Ihrem Bruder etwas zu tun.“ Seine Stimme war wie der Ausdruck in seinen Augen – kompromisslos und unerbittlich.
Er wusste also, wer sie war. Sie war nicht zufällig das Opfer eines Wegelagerers geworden. Nein, natürlich nicht. Es mochte einige Zeit her sein, dass sie in der Maschine einen Blick gewechselt hatten, doch die Stimme dieses Mannes hatte sie, Rose, erst vor Kurzem gehört – als er sie überredet hatte, zu dem Rennen zu gehen. Und sie hatte ihm ahnungslos versprochen, da zu sein. Deshalb also die Einladung. Er hatte sichergehen wollen, dass sie hinfuhr, damit er genau planen konnte, wann und wo er sie entführen würde.
Nicht Simon Partridge, sondern Hassan. Seltsamerweise überraschte es sie nicht sonderlich. Zu ihm passte die Stimme.
Aber was wollte er von ihr? Sicher, sie hatte Der Scheich gelesen, doch das bedeutete noch längst nicht, dass sie diese Geschichte ernst nahm. Und sie glaubte auch nicht, dass Hassan sie in die Wüste entführen wollte, um sie zu vergewaltigen. Sie war Journalistin und sah die Dinge realistisch. Und warum sollte er sie gewaltsam entführen, wenn er nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, um jede Frau zu bekommen, die er haben wollte?
„Nun?“
Rose nickte stumm, um Hassan zu verstehen zu geben, dass sie nicht schreien würde.
„Danke“, erwiderte er höflich. Aber blieb ihr eine andere Wahl? Als wollte er ihr beweisen, dass er ein Gentleman war, nahm Hassan sofort die Hand von ihrem Mund, setzte Rose ab und lockerte seinen Griff. Vielleicht war er es gewohnt, dass man ihm gehorchte, und kam gar nicht auf die Idee, dass sie sich ihm widersetzen könnte. Möglicherweise wäre es auch vergebens gewesen. Schließlich war nur noch Tim hier. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie still es um sie her war.
„Wo ist Tim? Was haben Sie mit ihm gemacht?“ Sie wirbelte herum und sah Hassan entsetzt an.
„Nichts. Er jagt immer noch Abdullahs Lieblingshengst nach.“ Seine Augen funkelten. „Vermutlich wird er eine Weile fort sein. Hier entlang, Miss Fenton.“
Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie erkannte die Umrisse des Landrovers, der in einiger Entfernung in der Wüste stand. Es war kein Stadtmodell wie der Wagen ihres Bruders, sondern einer jener robusten Geländewagen, wie die Militärs sie benutzten.
Sehr viel praktischer als ein Pferd, dachte Rose. Ihr war klar, dass sie Hassan ausgeliefert war, dass er sie entführen konnte, wohin er wollte, wenn es ihr nicht gelang, zu fliehen und ihm in dem felsigen Gelände vor ihnen zu entkommen. Als könnte er ihre Gedanken lesen, verstärkte Hassan seinen Griff und schob sie auf den wartenden Landrover zu.
Obwohl sie Angst hatte, war die Journalistin in ihr hellwach und neugierig auf das bevorstehende Abenteuer. Und er sollte nicht etwa glauben, dass sie freiwillig mitkam. „Das soll wohl ein Scherz sein“, erklärte sie und blieb entschlossen stehen.
„Scherz?“ Er blickte an ihr vorbei. Der Mond ging auf, und als sie sich umdrehte, erkannte sie in der Ferne die dunklen Umrisse ihres Bruders. Er hatte es geschafft, den Hengst einzufangen, und führte ihn ruhig auf den Rangerover zu, ohne etwas von ihrer Notlage und der Gefahr zu ahnen, die auf ihn lauerte.
Hassan schien zu merken, dass er Tims Fähigkeit, mit selbst den schwierigsten Pferden fertig zu werden, unterschätzt hatte, und stieß eine leise Verwünschung aus. „Ich habe keine Zeit, mich mit Ihnen auseinanderzusetzen.“
Doch sie dachte nicht daran, Tim in die Falle laufen zu lassen. Rose holte tief Atem, um ihrem Bruder eine Warnung zuzurufen, aber ehe sie dazu kam, wurde es dunkel um sie her. Blitzschnell hatte Hassan sie hochgehoben, mit seinem Umhang wie ein Bündel verschnürt und sie sich über die Schulter geworfen.
Jetzt war sie nicht mehr die kühl überlegende Auslandskorrespondentin, die sich jede Einzelheit genau für ihre Berichterstattung einprägte, sondern begann verzweifelt, sich zu wehren. Zu spät merkte Rose, dass sie hätte schreien sollen, um ihren Bruder zu warnen, damit er ihren Nachrichtenredakteur anrief und meldete, was geschehen war.
Wütend schlug sie um sich, um ihren Kopf frei zu bekommen, weil ihre Stimme durch den schweren Stoff nicht zu hören war. Sie schaffte es zwar, ihre Füße freizustrampeln, aber es schien Hassan nicht zu stören. Wenn sie wenigstens die Arme bewegen könnte! Doch die wurden ihr unter dem Umhang an den Körper gepresst, sodass sie hilflos war. Nein, nicht ganz. In einer Hand hielt sie immer noch das kleine Handy. Rose lächelte grimmig. Damit konnte sie die Nachrichtenredaktion anrufen …
Im nächsten Moment landete sie unsanft auf dem Boden des Landrovers. Durch den dicken Stoff konnte sie den Motor anspringen hören, den Geruch des heißen Dieselöls wahrnehmen. Dieselöl! Wo blieben die Pferde? Die Romantik?
Dem Roman nach hätte sie jetzt, an den muskulösen Körper ihres Entführers gepresst, auf einem Pferderücken durch die Wüste galoppieren und verzweifelt um ihre Ehre kämpfen müssen …
Fast hätte Rose gelacht. Sie wurde entführt und versetzte sich in den Roman …
Na ja, nicht ganz. Als Hassan ihr den Mund zugehalten, sie an sich gedrückt und ihr durchdringend in die Augen gesehen hatte, hätte sie durchaus ohnmächtig werden können. Und sie brauchte ihre Fantasie auch nicht zu bemühen, denn sie wurde an Hassan gepresst und wand sich in seinen Armen, während der Landrover davonbrauste. Also musste tatsächlich einer seiner Männer am Steuer sitzen.
Noch vor drei Tagen hätte sie bei der Vorstellung, von einem Wüstenprinzen geraubt zu werden, nur gelächelt. Doch jetzt fand sie es überhaupt nicht komisch. Auf dem harten Boden des Landrovers wurde sie brutal hin und her geschüttelt. Hassan, der sich dessen bewusst zu werden schien, rollte sich halb über sie, sodass er die schlimmsten Stöße abfing. Aber war es eine Verbesserung, in den Armen eines Mannes zu liegen, der entschlossen war, einen zu entführen?
Rose stöhnte leise. Vielleicht sollte sie lieber aufhören, sich zu wehren und daran zu denken, wie nahe sie Hassan war, und stattdessen herauszufinden versuchen, was er mit ihr vorhatte. Und warum er so ein Wagnis eingegangen war.
Eigentlich hätte sie jetzt Angst haben müssen. Der arme Tim würde außer sich sein. Und erst ihre Mutter! Zum ersten Mal in ihrem Leben hätte sie, Rose, die Sicherheitsnadel gebrauchen können. Die hätte sie Seiner Hoheit so tief in den Schenkel gerammt, dass er sie losgelassen und ihr die Möglichkeit gegeben hätte, sich zu befreien.
Unglücklicherweise befand sich die Handtasche mit der Sicherheitsnadel auf dem Boden von Tims Rangerover.
Wenn Pam Fenton erfuhr, dass ihre Tochter vermisst wurde, würde sie dem Außenministerium die Hölle heiß machen.
Falls sie davon erfuhr. Rose hatte das Gefühl, dass Abdullah alles tun würde, um ihr Verschwinden zu vertuschen. Es würde nicht schwer sein, Tim davon zu überzeugen, dass ihr sonst Gefahr drohte. Die Botschaft würde alles Notwendige unternehmen, um sicherzustellen, dass sie unversehrt zurückkehrte. Nur gut, dass ich das Handy habe, dachte Rose. Gordon würde ihr nie verzeihen, wenn sie ihm diesen Knüller nicht zuspielte.
Nun versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Fürs Erste musste sie froh sein, dass Hassan sie nicht verletzt, sie nicht gefesselt oder geknebelt hatte. Also war es sicher klüger, ganz still zu liegen und nichts zu tun, was ihm sein Vorhaben erschwert hätte.
Schließlich gewann ihre Neugier die Oberhand.
Was wollte Hassan?
Sicher keinen netten Plausch. Wenn er darauf aus war, hätte er jederzeit in der Villa erscheinen können, und sie hätte ihn zu einer Tasse Tee und Plätzchen eingeladen. So machte man es jedenfalls in Chelsea. Aber vielleicht handhabte man es hier in Ras al Hajar etwas anders.
Denk nach, ermahnte sich Rose. Was für einen Grund könnte Hassan al Rashid haben, sie zu entführen?
Lösegeld? Lächerlich.
Sex? Bei dem Gedanken verspürte sie ein Prickeln, doch dann tat sie es als völlig unsinnig ab.
Konnte es sich hier um einen Streich des Prinzen handeln? Zweifellos würde der Skandal, den diese Eskapade auslösen musste, seinem Cousin, dem Regenten, denkbar ungelegen kommen. Rose wusste, dass die beiden Männer nicht gut aufeinander zu sprechen waren. Sie konnte sich die Schlagzeilen, die Berichterstattungen ausmalen …
Plötzlich wurde es ihr klar. Das musste es sein. Schlagzeilen. Das Ganze war kein Scherz. Hassan wollte, dass Ras al Hajar in die Schlagzeilen geriet. Mehr noch, er wollte Abdullah bloßstellen …
Jetzt packte Rose die Wut. Sie lag hier wie ein Paket verschnürt auf dem Boden eines Landrovers, und Hassan benutzte sie für seine Zwecke, weil er seinen Cousin mit negativen Schlagzeilen in ein schlechtes Licht rücken wollte.
Der Landrover raste jetzt noch schneller über das holprige Gelände, und Hassan musste seinen Griff lockern. Ihr blieb gerade genug Zeit, den Umhang abzuschütteln, als Hassan sie auch schon packte und zu sich auf den Boden zurückzog. Während sie verzweifelt nach Atem rang, blickte sie erneut in diese gefährlichen grauen Augen.
In diesem Moment wurde ihr bewusst, in welch einer Lage sie sich befand. Sie war hilflos diesem Mann ausgeliefert, den sie ebenso wenig kannte wie seine Beweggründe. Einer von ihnen musste endlich etwas sagen.
„Eins muss man Ihnen lassen, Euer Hoheit. Wenn Sie eine Lady zum Abendessen einladen, geizen Sie wirklich nicht mit Überraschungen.“




3. KAPITEL
„Abendessen?“, wiederholte Hassan.
Rose blies eine Strähne fort, die ihr ins Gesicht gefallen war. „Das waren Sie heute Morgen, stimmt’s? ‚Simon Partridge bittet Sie um das Vergnügen …‘ Hören Sie, weiß Mr. Partridge überhaupt, dass Sie seinen Namen missbraucht haben?“
„Hm …“
„Hm? Ist das alles?“, hakte sie nach. „Fällt das Abendessen etwa aus? Ich warne Sie, Wasser und Brot sind nichts für mich. Ich brauche anständige Kost …“
„Für das Abendessen ist gesorgt, Miss Fenton. Ich fürchte jedoch, Sie werden Mr. Partridge entschuldigen müssen. Er befindet sich zurzeit außer Landes. Um Ihre erste Frage zu beantworten, nein, er hat keine Ahnung, dass ich seinen Namen missbraucht habe. Er ist unschuldig.“
Ihr war sofort klar, was das zu bedeuten hatte. Nachforschungen würden rasch ergeben, dass es sich hier um eine sorgfältig geplante Entführung handelte, dass jemand einen Freund ins Spiel gebracht hatte, um sicherzustellen, dass sie bei dem Rennen sein würde. Und wenn die Behörden der Telefonnummer auf der Einladung nachgingen, würden sie nichts erreichen.
„Na ja“, sagte Rose schließlich, „da kann ich nur hoffen, dass er Ihnen gehörig die Meinung sagt, wenn er es herausfindet.“
„Worauf Sie sich verlassen können.“
Rose änderte ihre Taktik. „Sie hätten mich wirklich nicht so zu verschnüren brauchen, wissen Sie.“ Sie hüstelte. „Ich war ziemlich krank.“
„Das habe ich gehört.“ Hassan klang wenig überzeugt, und sie merkte, dass sie mit Appellen an sein Mitgefühl nicht weit kommen würde. „Trotzdem scheinen Sie die Situation zu genießen“, setzte er hinzu. „Ich finde, Cocktailpartys, Empfänge und Stadtbesichtigungen wären nicht gut für Sie gewesen.“
„Ach, ich verstehe! Sie tun mir einen Gefallen. Sie haben mich entführt, um zu verhindern, dass ich mich überanstrenge.“
„So kann man es auch sehen.“ Er lächelte ironisch. „Ich fürchte, mein Cousin denkt nur an sein Vergnügen …“
„Und an meins. Das hat er mir selbst gesagt.“ Sie zweifelte längst an Prinz Abdullahs noblen Absichten. Ihm schien verdächtig viel daran zu liegen, dass sie sich ein positives Bild von seinem Land machte. Die Gardinen an den Fenstern der Limousine, in der man sie auffallend schnell durch die Stadt gefahren hatte, hatten offenbar allerlei Missstände verbergen sollen.
Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich wie die einheimischen Frauen in eine lange schwarze Abbayah gehüllt, das rote Haar unter einem Kopftuch verborgen, allein und unerkannt genauer in der Stadt umzusehen. Ihren Bruder hatte sie bei diesem Ausflug nicht mit eingeplant, da sie wusste, dass er so etwas nicht billigen würde.
„Und abends an der Rennbahn herumzustehen wäre bestimmt auch nicht gut für Sie“, fuhr Hassan fort. „Dann könnten Sie einen Rückfall erleiden.“
Bis sie mit ihm telefoniert hatte, wäre ihr nicht mal im Traum eingefallen, zu dem Rennen zu gehen. „Ihre Besorgnis ist wirklich rührend.“
„Freut mich, dass Sie mir dankbar sind. Sie sind hier in Ras al Hajar, um Urlaub zu machen und sich zu erholen. Und es wird mir ein Vergnügen sein, dafür zu sorgen, dass Sie es tun.“
Vergnügen? Der Ton, in dem Hassan das sagte, gefiel ihr nicht. „Prinz Hassan al Rashid, der perfekte Gastgeber“, bemerkte Rose spöttisch und versuchte, ihre Schulter etwas hochzuheben. Doch da er halb auf ihr lag, gelang es ihr nicht.
Hassan nickte nur leicht. „Ich tue mein Bestes.“ Er überhörte ihren Protestlaut. „Sie sind zum Vergnügen hier. Und vielleicht auch, um eine kleine Romanze zu erleben, wie das Buch, das Sie an Bord gelesen haben, vermuten lässt.“
Meine Güte! dachte sie. Wenn er vorhatte, Urlaubsträume wahr zu machen, würde sie ins Schleudern geraten. „Der Scheich hatte wenigstens Stil.“
„Stil?“
„Ein Landrover ist kein Ersatz für einen Hengst.“ Ihr wurde bewusst, dass sie ihn herausforderte. „Einen Hengst so schwarz wie die Nacht, mit einem teuflischen Temperament. Das dürfte in der Wüste die übliche Beförderungsmethode für Entführte sein, oder nicht? Ich muss gestehen, ich bin ziemlich enttäuscht.“
„So?“ Hassan klang überrascht. „Leider ist unser Ziel zu weit entfernt, als das wir zu zweit auf einem Pferd dorthingaloppieren könnten.“ Seine Augen funkelten. „Erst recht, nachdem Sie so krank gewesen sind. Ich werde mir das mit dem Pferd aber für später vormerken.“
„Ach, geben Sie sich da bitte keine Mühe.“ Rose versuchte, sich aufzusetzen, doch er rührte sich nicht von der Stelle.
„Das Gelände ist sehr uneben, und ich möchte nicht, dass Sie hin und her geschleudert werden. Es ist sicherer, wenn Sie liegen bleiben.“
Blieb ihr eine andere Wahl, wo er inzwischen halb auf ihr saß?
In der Nachrichtenagentur bereitete man seine Mitarbeiter auf Situationen wie diese gründlich vor, ehe man sie in gefährliche Regionen entsandte. Sie wusste, dass sie ihren Entführer dazu bringen musste, möglichst viel zu reden und den Menschen in ihr zu sehen.
Da er ihr in die Augen sah und sie mit den Beinen umfing, blieb ihm eigentlich gar nichts anderes übrig, als den Menschen in ihr zu sehen. Die Frau.
Ein Grund mehr, das Gespräch wieder in Gang zu bringen. „Sie haben sich viel Mühe gegeben, um an mich heranzukommen. Warum haben Sie sich an Bord der Maschine nicht einfach zu mir gesetzt, wenn Sie unbedingt mit mir sprechen wollten? Sie hätten mich auch im Haus meines Bruders anrufen können …“
Vielleicht waren Hassan die gleichen Gedanken gekommen, denn unvermittelt legte er sich plötzlich neben sie und sah sie argwöhnisch an. „Sie wussten vorhin sofort, wer ich bin, stimmt’s?“
Rose hatte nicht die Absicht, ihm zu schmeicheln. „Ich glaube nicht, dass viele einheimische Banditen ein englisches Internat besucht haben. Und noch weniger von ihnen dürften graue Augen haben.“ Selbst in der Dunkelheit hatte sie diese Augen wiedererkannt. „Und dann war da natürlich Ihre Stimme. Die hatte ich erst wenige Stunden vorher gehört. Hätten Sie unerkannt bleiben wollen, hätten Sie einen von Ihren Gefolgsleuten schicken sollen, um mich gefangen zu nehmen.“
„Das wäre undenkbar gewesen.“
„Ihre Männer dürfen die Ware nicht anrühren? Ziemlich besitzergreifend, würde ich sagen.“
„Und Sie sind ziemlich unverfroren, Miss Fenton.“ Er nahm seine Keffiyeh ab. Der Mond schien durch die Windschutzscheibe in den rückwärtigen Teil des Landrovers, sodass Hassans Gesicht hart wirkte – härter, als sie es in Erinnerung hatte. „Sie sollten sich von meiner Schulbildung nicht täuschen lassen, Miss Fenton. Meine Mutter ist Araberin, mein Vater stammte aus dem schottischen Hochland. Ich bin keiner von Ihren englischen Gentlemen.“
Nein. Ein Schauer überlief sie, doch sie ließ sich nicht einschüchtern. „Das ist immerhin etwas“, erklärte sie forsch.
In der Dunkelheit blitzten Hassans Zähne weiß auf. „Sind Sie wirklich so mutig, wie Sie tun?“
Klar. Das wusste doch jeder. Die Frontkämpferin Rose Fenton kannte das Wort Furcht überhaupt nicht. Fast nicht. Aber hier ging es nicht um Mut. Sie hatte die Gefahr bereits gespürt, als Hassan an Bord der Maschine gekommen war.
Glücklicherweise erhellte das Mondlicht ihr Gesicht nicht. Es wäre nicht gut, wenn Hassan ihre Gedanken lesen könnte.
„Interessiert es Sie gar nicht, wohin ich Sie bringe?“, fragte er.
Das laute Geratter hatte vor einer Weile aufgehört, und sie fuhren jetzt über eine gut ausgebaute Straße. Nur was für eine? Und in welche Richtung? „Würden Sie es mir verraten, wenn ich Sie danach fragen würde?“
„Nein“, erwiderte Hassan schroff. Ihre Unerschrockenheit schien ihn zu reizen. „Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich Sie nicht entführt habe, um mit Ihnen zu plaudern, obwohl ich es als unerwarteten Bonus betrachte.“
Als Bonus? Wozu?
„Darauf würde ich mich lieber nicht verlassen.“ Trotz ihres forschen Auftretens war Rose mulmig zumute. War es möglich, dass Hassan al Rashid regelmäßig ausländische Besucherinnen entführte? „Sagen Sie mal, machen Sie so etwas öfter?“, erkundigte sie sich beherzt. „Haben Sie irgendwo in einem Wüstenlager etwa einen Harem voller Frauen wie mich versteckt?“
„Wie viele Frauen wie Sie könnte ein Mann schon verkraften?“, hielt er dagegen. Das gefiel ihr. Was immer er mit ihr vorhatte, sie wollte wenigstens einzigartig sein.
Er schien auf ihre Antwort zu warten. Seine Augen glommen, und er wollte offensichtlich, dass sie ihn fragte, warum er sie entführt hatte, was er mit ihr vorhatte. Ihre Neugier war ihre Stärke, aber auch ihre Schwäche. Und auf diesen Mann war sie neugierig, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.
Seine Züge und Augen zeigten keine Regung. Doch sie wollte nicht, dass er sich ihr verschloss, und ohne nachzudenken, hob Rose die Hand und tastete nach seinem Gesicht.
Die Berührung überraschte Hassan, und er zuckte etwas zurück. Doch in dem engen Landrover war seine Bewegungsfreiheit ebenso wie ihre stark eingeschränkt, und er konnte nicht weiter ausweichen. Kühner geworden, legte Rose die Hand auf seine Wange und spürte seine Bartstoppeln. Diesmal ließ er zu, dass sie den Daumen sanft über sein kantiges Kinn gleiten ließ. Eigentlich durfte sie das nicht tun, aber die Gefahr erregte sie. Behutsam zog sie mit den Fingerspitzen die Konturen seiner Lippen nach und merkte, wie er den Atem anhielt.
In diesem kurzen Moment war sie die Jägerin, nicht die Gejagte, und sie lächelte in der Dunkelheit.
„Wenn ein Mann das Glück hätte, eine Frau wie mich zu bekommen, Euer Hoheit, würde ich mein Leben lang alles tun, damit er außer mir keine andere mehr begehren würde.“ Einen Augenblick ließ Rose die Finger auf seinem Mund ruhen, dann nahm sie sie fort.
Hassan verzichtete auf eine Antwort. Was hätte er auch sagen können? Er glaubte Rose. Außerdem spürte er, dass es keine Aufforderung, sondern eine Warnung war. Was für eine Frau! Sie hatte sich tapfer in ihr Schicksal gefügt, als er sie entführt hatte. Und sie hatte nicht geschrien, obwohl sie es hätte tun können, sondern sich einfach stumm gewehrt. Das tat sie auch jetzt, mit Gesten und ihrem Körper. Dabei hatte sie nicht die geringste Ahnung, was er mit ihr vorhatte.
Irgendwie reizte es ihn, ihren Mut auf die Probe zu stellen. Rose Fenton war so ganz anders als die Frauen, die er bisher gekannt hatte. Sie war nicht spröde oder versuchte zu flirten … Sie hatte Angst.
Eigentlich hatte er gar nicht vorgehabt, Rose als Geisel zu nehmen. Einen kurzen, erregenden Augenblick lang hatte er sogar gehofft, sie würde freiwillig mitkommen. Und vielleicht hätte sie sich auch stillschweigend gefügt, wenn Hilfe nicht so greifbar nahe gewesen wäre.
Doch der Moment war vorübergegangen, und Rose Fenton war schwer zu durchschauen. Auf keinen Fall durfte er riskieren, dass sie versuchte, sich aus dem Wagen zu rollen, denn sie fuhren jetzt sehr schnell. Hassan kniete sich hin, raffte seinen Umhang zusammen und legte ihn zusammen. Dann zögerte er, weil er Rose nicht berühren, ihre Haut nicht noch einmal spüren wollte. Doch der Landrover holperte jetzt wieder stark, weil sie erneut in die Wüste ausgeschert waren, und schüttelte sie beide durch. Hassan biss die Zähne zusammen und legte die Hand unter Rose’ Hals.
Seine Finger fühlten sich kühl und kraftvoll an, und im ersten Moment glaubte Rose, Hassan würde sie beim Wort nehmen. „Heben Sie den Kopf“, sagte er, als sie ihn abwehren wollte. „Versuchen Sie, es sich etwas bequemer zu machen.“ Behutsam schob er ihr den Umhang unter den Kopf. „Wir haben noch eine ganze Strecke zu fahren.“
„Wie weit ist es?“, fragte sie, als er fortrückte und sich zwischen ihr und der Heckklappe im Schneidersitz an die Seitenwand des Landrovers lehnte, um jeden Fluchtversuch von vornherein zu unterbinden. Hielt er sie wirklich für so leichtsinnig? Anfangs hatte sie vielleicht noch an Flucht gedacht, jetzt nicht mehr. Bei einem Sprung aus dem fahrenden Wagen konnte sie sich verletzen und hätte eine eisige Nacht in der Wüste vor sich, ehe sie auch nur hoffen konnte, dass jemand ihr zu Hilfe eilte. „Wie weit ist es?“, wiederholte sie. Hassan warf ihr nur einen gereizten Blick zu. „Inzwischen wird man doch bestimmt nach mir suchen“, drängte sie. Hubschrauber, Jeeps … Sie brauchten nur den Reifenspuren bis zur Straße zu folgen. Doch es war sicher erst möglich, wenn es hell wurde. Also frühestens in neun bis zehn Stunden.
„Schon möglich.“ Hassan blickte auf seine Armbanduhr, die so schwarz war wie alles, was er trug. „Ihr Bruder hat kein Telefon und kann niemanden anrufen. Außerdem muss er sich um Abdullahs Lieblingshengst kümmern. Was, meinen Sie, geht bei ihm vor, Sie oder das Pferd?“
„Sie sind in Tims Wagen eingebrochen und haben das Autotelefon außer Betrieb gesetzt.“ Rose wartete Hassans Antwort nicht ab. „Und Sie haben die Birne der Innenbeleuchtung herausgeschraubt.“
„Nicht selbst.“
Nein. Nur einer hätte es tun können. Der freundliche Khalil, der ihrem Bruder so beflissen diente.
„Und Sie haben Abdullahs Pferd freigelassen.“ Ob er es selbst getan hatte oder nicht, dahinter steckte eindeutig Hassan. Er hatte alles gründlich vorbereitet, wie ihr bewusst wurde. Der Trick mit dem Pferd war besonders schlau gewesen. Tim wäre niemals das Risiko eingegangen, eins von Abdullahs kostbaren Pferden durchgehen zu lassen. Sie war noch nicht lange in Ras al Hajar, aber sie hatte schnell gelernt, dass niemand so dumm sein würde, so ein unbezahlbares Tier zu stehlen.
„Ja, ich habe es freigelassen“, gab Hassan zu. „Also? Was wird Ihr Bruder jetzt tun?“
„Was würden Sie tun?“, antwortete Rose mit einer Gegenfrage.
„Mir würde keine andere Wahl bleiben, als Ihnen nachzujagen.“ Erbarmungslos. „Das Pferd kehrt von selbst in den Stall zurück, wenn es Hunger hat.“
„Dann tut Tim das auch“, erklärte Rose.
„Aber er ist Engländer.“
„Stimmt. Aber er ist auch ein leidenschaftlicher Pferdeliebhaber.“
„Die Vernunft sollte über die Leidenschaft siegen. Allerdings kennen Sie ihn besser. Ist Ihr Bruder ein leidenschaftlicher Mann?“
Am liebsten hätte sie damit gedroht, dass ihr Bruder ihr folgen und den Mann umbringen würde, der sie entführt hatte. Vielleicht war es doch gut, dass Tim so vernünftig war, wie Hassan vermutete. Aber sie dachte nicht daran, es ihm zu verraten.
 „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was Tim tun wird.“ Rose klopfte ihr behelfsmäßiges Kissen zurecht und wandte sich ab. „Schließlich bin ich noch nie entführt worden.“ 
Als der Geländewagen endlich hielt, war Rose völlig verspannt. Sie hatten die glatte Schnellstraße längst verlassen, und das Rattern des Fahrgestells, das Dröhnen des starken Motors und die ständige Anspannung hatten Rose zermürbt. Sie rührte sich nicht einmal, als die Heckklappe aufgerissen wurde.
„Miss Fenton?“ Hassan war aus dem Wagen gesprungen und forderte sie auf auszusteigen. Daraus schloss sie, dass sie nirgendwohin fliehen konnte. Doch hatte sie etwas anderes erwartet? Es beruhigte sie auch nicht, dass seine Stimme jetzt sanfter klang. „Wir sind da.“
Rose rührte sich noch immer nicht und blickte nicht einmal auf. „Danke, aber ich nicht.“
Hassan gab einen gereizten Laut von sich. „Dann bleiben Sie eben liegen, Sie Dickschädel. Bleiben Sie, und frieren Sie.“ Er schwieg und schien darauf zu warten, dass sie zur Vernunft kam. Trotzig zog sie den Umhang unter dem Kopf hervor und deckte sich damit zu. Hassan stieß eine Verwünschung aus. Dann sagte er erstaunlich ruhig: „Sie zittern ja.“
Das stimmte. Allerdings nicht vor Kälte. Erst jetzt machten sich die Nachwirkungen des Schocks bemerkbar.
Wenn sie getobt, hysterisch geschrien, mit Tränen reagiert hätte, als Hassan sich ihrer bemächtigte, hätte er vielleicht von ihr abgelassen. Ihrer Erfahrung nach waren Männer Gefühlsausbrüchen dieser Art nicht gewachsen. Leider besaß sie wenig Übung in weiblichen Kriegslisten dieser Art.
Also keine Tränen, keine Hysterie. Sie hatte sogar der Versuchung widerstanden, ihr Handy zu benutzen. Im Landrover hätte Hassan es gemerkt, wenn sie einen Hilferuf ausgesandt hätte. Nein, mit dem Handy musste sie warten, bis sie sicher sein konnte, dass niemand sie hörte.
Aber vielleicht sollte sie die Batterie lieber schonen, sie für einen Notfall aufheben. Sicherheitshalber hatte sie das Handy in der Innentasche ihrer Hose versteckt, wo man es nicht finden würde, wenn sie Glück hatte.
Der Geländewagen schaukelte leicht, als Hassan sich zu ihr hereinbeugte. „Kommen Sie“, sagte er. „Sie sind Ihrem Ruf mehr als gerecht geworden.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, hob er sie einfach hoch und trug sie über den Sand davon.
Im ersten Moment wollte Rose protestieren, erklären, dass sie gut allein laufen konnte, doch dann beschloss sie, sich die Mühe zu sparen. Mit einem Meter zweiundsiebzig war sie alles andere als ein Leichtgewicht. Vielleicht bekam Hassan ja Rückenschmerzen, wenn er sie trug. Das hatte er verdient.
Kurz darauf bemerkte sie lodernde Flammen, schattenhafte Umrisse von Männern und Palmen, die sich gegen den Nachthimmel abzeichneten, dann befand sie sich im Inneren eines großen schwarzen Zelts, wie sie sie in einem Dokumentarfilm gesehen hatte.
Rose erhaschte nur einen kurzen Blick auf einen von Lampen erhellten Raum, der mit Teppichen und einem Diwan ausgestattet war. Im nächsten Augenblick schob Hassan einen schweren Vorhang beiseite und legte sie auf ein großes Bett. Ein Bett! Sie sprang so schnell auf und hüllte sich fest in den Umhang, dass ihr schwindlig wurde. Einen Moment schwankte sie, doch Hassan fing sie auf und legte sie auf das Bett zurück. Behutsam hob er ihre Füße hoch und zog ihr die Schuhe aus.
Das reichte. Mehr als die Schuhe gab sie nicht her!
„Gehen Sie weg.“ Rose biss die Zähne zusammen. „Gehen Sie, und lassen Sie mich in Ruhe.“
Doch Hassan ließ sich nicht abwimmeln. Er stellte die Schuhe neben das Bett und beobachtete Rose mit zusammengekniffenen Augen. Bald spürte sie, dass sie wieder Farbe bekam. Zufrieden nickte er und trat einen Schritt zurück.
„Heißes Wasser und alles, was Sie brauchen, finden Sie dort drinnen.“ Er deutete auf einen Raum hinter weiteren dicken Vorhängen. „Kommen Sie in den großen Raum, sobald Sie sich frisch gemacht haben, dann essen wir.“ Dann drehte er sich um und verschwand.
Essen! Dachte er wirklich, sie würde sich folgsam waschen und sich dann brav mit ihm zu Tisch setzen?
Sie war wütend.
Aber sie hatte auch Hunger.
Resigniert zuckte sie die Schultern und setzte sich auf. Sie befand sich in einem Zeltlager, doch wie in dem Privatjet war hier nichts, wie sie es gewohnt war. Der Raum war mit kostbaren Tüchern und Wandteppichen, mit antiken Möbeln mit Messingbeschlägen und einer großen Truhe eingerichtet, die anscheinend als Frisiertisch diente.
Zögernd stellte Rose die Füße auf den Boden und spürte einen weichen Teppich. Da es warm im Zelt war, legte sie den Umhang ab. Neugierig geworden, ging sie zur Truhe und hob den Deckel an. Wie erwartet, befand sich darunter eine Art flacher Einsatz mit einem Spiegel, Bürsten und Kämmen. Aber da gab es noch andere Dinge, und bei ihrem Anblick begann sie zu zittern.
In dem Einsatz lagen auch eine neue Packung des Make-ups, das sie immer trug, eine Dose ihrer Lieblingsfeuchtigkeitscreme und des Sonnenschutzes, den sie verwendete. Der Mann hatte seine Hausaufgaben gemacht. Er wollte, dass sie sich wohl fühlte. Sie hätte seine Fürsorge als rührend empfunden, wenn sie daraus nicht geschlossen hätte, dass sie sich auf einen längeren Aufenthalt gefasst machen musste.
Auch im Badezimmer hatte man bestens für sie gesorgt, und zwar mit Shampoo und Seife der Marke, die sie bevorzugte. Rose goss heißes Wasser aus einem Krug ins Waschbecken und wusch sich Gesicht und Hände. Ihr Verdacht gegen Khalil erhärtete sich. Wer anders als er hätte das Telefon im Rangerover außer Betrieb setzen und die Birne entfernen können, ohne Verdacht zu erregen? Aber konnte sie es dem jungen Mann verdenken? In einem Land, in dem die Loyalität dem Stamm gegenüber oberstes Gebot war, würde ein Außenseiter immer im Nachteil sein.
Das hatte Hassan selbst erlebt, indem man ihn bei der Thronfolge übergangen hatte.
 Nachdenklich ging Rose an den Frisiertisch zurück, frischte ihr Make-up auf, kämmte sich das Haar und bürstete den Staub aus ihren Sachen. Anschließend nahm sie den langen Seidenschal und wollte ihn sich wieder um den Hals drapieren, sodass die Enden locker bis zum Saum der Tunika fielen. Doch dann bedeckte sie damit wie die Araberinnen züchtig ihr Haar und kehrte zu Hassan al Rashid zurück. 
Rastlos ging Hassan auf dem Teppich auf und ab und strich sich mit den Fingern durchs Haar. Er hatte Tränen erwartet. Hysterische Ausbrüche. Ganz sicher jedoch nicht, dass Rose ihm trotzig die Stirn bot, ihn gewissermaßen herausforderte, obwohl sie gezittert und immer noch unter den Nachwirkungen des Schocks gestanden hatte.
Was sollte er mit ihr machen? Sie musste Tag und Nacht bewacht werden, sonst würde sie möglicherweise zu fliehen versuchen und dabei in Lebensgefahr geraten.
In der Festung wäre alles leichter gewesen, denn dort gab es Türen mit Schlössern. Andererseits hätte es zu Hause mehr Risiken gegeben.
Dort kamen und gingen zu viele Leute, und nicht auf alle war Verlass. Es wäre sehr viel schwieriger gewesen, Rose Fentons Anwesenheit im Haus geheim zu halten. Hier draußen, mit ausgesuchten Männern, denen er sein – und ihr Leben – anvertrauen konnte, würde es kein großes Problem sein.
Hier draußen waren die große Entfernung zur Stadt und die Wüste seine Verbündeten und verhinderten eine Flucht. Schon bei der ersten Begegnung mit Rose Fenton war ihm klar geworden, dass es nicht leicht sein würde. Also musste er ihr etwas bieten, das sie zum Bleiben veranlasste. Etwas Wichtiges.
Hassan hatte das Ende des Teppichs erreicht und machte kehrt. In diesem Augenblick schob Rose die Vorhänge beiseite, und er hielt unwillkürlich den Atem an. Als er sie in der Dunkelheit gefangen genommen hatte, war ihm nicht aufgefallen, was sie trug. Er hatte angenommen, sie würde zu einem Abend beim Rennen und einem anschließenden Essen westlich gekleidet erscheinen. Besonders schick. Raffiniert. Modern. Der Auftritt einer weit gereisten Frau.
Die Shalwar Kameez war wunderschön, doch unerwartet züchtig und zurückhaltend. Der lange Seidenschal, den Rose über ihr leuchtend rotes Haar gelegt hatte, war genau die Art von Kleidung, die seine Halbschwestern, seine Tanten und seine Mutter bei einem Familientreffen getragen hätten.
Sekundenlang stand Hassan regungslos da. Es berührte ihn zutiefst, Rose Fenton in diesem Gewand zu sehen, und er fühlte sich irgendwie schuldig. Dann fing er sich wieder und rückte ihr einen Stuhl zurecht.
Sie setzte sich nicht gleich, sondern betrachtete die messingbeschlagene Kartentruhe und den ausklappbaren Reiseschreibtisch. „Wenn Sie zelten, tun Sie das mit Stil“, stellte sie fest.
Züchtig, aber voller Feuer. „Haben Sie damit ein Problem?“
„Was, ich?“ Rose ging zu dem Stuhl, den er ihr immer noch hielt, und setzte sich. „Aber nein, Euer Hoheit.“ Sie nahm eine Leinenserviette vom Tisch und legte sie sich auf den Schoß. „Wenn ich schon entführt werde, dann lieber von einem Mann mit Lebensart, der in seinem Zelt auch ein Badezimmer einrichten lässt.“
„Ich bin keine Hoheit“, erwiderte er schroff. „Weder für Sie noch sonst. Nennen Sie mich Hassan.“
„Sie möchten, dass wir Freunde sind?“ Rose lachte.
„Nein, Miss Fenton. Ich möchte essen.“
Hassan ging zum Zelteingang und erteilte eine Anweisung, dann kehrte er zu ihr zurück. Sein Kopf war unbedeckt, und ihr fiel auf, dass sein dichtes Haar nicht so dunkel wirkte, wie sie es in Erinnerung hatte.
Im Schein der Lampe schimmerte es leicht rötlich, das Erbe seines schottischen Vaters. Doch alles andere an Hassan, von den schwarzen Gewändern, die in der Taille von einer schweren Schärpe zusammengehalten wurden, bis zum khanjar an seiner Taille, gehörte einer anderen Welt an. Die kunstvoll verzierte silberne Filigranscheide war alt und wunderschön, aber das Messer, das in ihr steckte, war nicht als Zierde gedacht.
Trotzdem war Rose sicher, dass er überaus charmant sein konnte. Doch sie ließ sich nicht täuschen. Wie sein Schwert war er unerbittlich hart. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es klüger war, Hassan nicht herauszufordern. Und sie wusste auch, dass sie der Versuchung nicht würde widerstehen können.
Sie aßen schweigend. Es gab Lamm, das über einem offenen Feuer gegrillt worden war, dazu mit Safran und Pinienkernen gewürzten Reis. Rose hatte geglaubt, sie hätte keinen Appetit, aber die Speisen waren verlockend, und mit einem Hungerstreik hätte sie nichts erreicht. Sie musste zusehen, dass sie bei Kräften blieb.
Anschließend brachte einer von Hassans Männern Datteln und Mandeln und dünnen, mit Kardamom gewürzten Kaffee.
Rose nahm eine Mandel und knabberte daran, während Hassan Kaffee trank und in die Dunkelheit hinausblickte.
„Wollen Sie mir nicht endlich verraten, was das Ganze soll?“, erkundigte sie sich schließlich.
Er rührte sich nicht und schwieg.
„Ich frage deswegen, weil mein Bruder inzwischen verrückt vor Angst um mich sein wird. Und meine Mutter bestimmt auch.“ Als er nicht reagierte, setzte sie hinzu: „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie ihnen das antun wollen, nur um Ihrem Cousin eins auszuwischen.“
Jetzt hob Hassan den Kopf und sah sie scharf an. Offenbar hatte sie da einen wunden Punkt getroffen. „Sind die beiden die Einzigen, die sich Sorgen um Sie machen? Was ist mit Ihrem Vater?“
Rose zuckte die Schultern. „Mein Vater hat sich frühzeitig aus dem Staub gemacht. Seine einzige Rolle im Leben seiner Frau war, sie zur Mutter zu machen. Sie ist eine überzeugte Feministin der alten Schule, müssen Sie wissen. Und eine Pionierin im Heer der ledigen Mütter. Sie hat Bücher darüber geschrieben.“
„Ich hätte das Thema nicht für so kompliziert gehalten, dass man Lehrbücher darüber schreiben müsste“, bemerkte er trocken.
Wer hätte das gedacht? Der Mann hatte Sinn für Humor.
„Es sind keine Lehrbücher“, belehrte sie ihn. „Eher philosophische Abhandlungen.“
„Sie meinen, sie hatte das Bedürfnis, ihre Handlungsweise zu rechtfertigen?“
Hassan redete nicht um den heißen Brei herum, sondern kam auf den Punkt. Seine Direktheit gefiel Rose, und sie lächelte. „Schon möglich“, erwiderte sie. „Vielleicht sollten Sie sie danach fragen, wenn das hier vorbei ist.“
Ihr Lächeln faszinierte ihn. „Vielleicht tue ich das“, räumte er ein. „Stört es Sie, dass Sie keinen Vater haben?“
Damit näherte er sich ihrem wunden Punkt. „Stört es Sie?“, konterte sie.
Doch Hassan ging darauf nicht ein. „Warum sind Sie hier?“, erkundigte er sich stattdessen.
„In Ras al Hajar? Ich dachte, das wüssten Sie längst.“
„Sie hätten auch in der Karibik Urlaub machen können. Dort hätten Sie ebenso viel Sonne und Erholung gefunden.“
„Ja, sicher. Aber mein Bruder hat mich nun mal hierher eingeladen. Wir hatten uns lange nicht mehr gesehen.“
„Abdullah hat Sie hierher eingeladen. Er hat Ihnen sogar seinen Privatjet geschickt …“
„Nein“, widersprach Rose. „Den hat er für Sie bereitgestellt.“ Als Hassan sie grimmig ansah, wurde sie unsicher. „Doch. Ich meine, er würde bestimmt nicht …“
„Er würde kaum die Straße überqueren, um mir die Hand zu schütteln. Ich bin nur in seiner Maschine mitgeflogen, weil der Flug bereits angesetzt war.“
„Hm.“ Hassan hatte recht. Sie hätte lieber die lange bestehende Einladung nach Barbados annehmen sollen.
„Mein Cousin will Sie für seine politischen Ziele einspannen, Miss Fenton. Jetzt wüsste ich nur gern, ob Sie ein ahnungsloser Bauer in seinem Schachspiel sind oder ob Sie extra hergekommen sind, um ihm zu helfen.“
„Helfen?“ Es ging hier also offensichtlich um mehr als nur einen Streich gegen seinen Cousin.
„Ich glaube, Sie überschätzen meinen Einfluss, Euer Hoheit.“ Sie redete ihn absichtlich weiter mit seinem Titel an.
„Nein, Miss Fenton. Ich habe Sie eher unterschätzt. Und ich hatte Sie gebeten, mich nicht Euer Hoheit zu nennen. Der Titel gebührt Abdullah. Jedenfalls fürs Erste.“
So nah am Thron und keine Hoffnung, ihn je zu besteigen. Rose fragte sich, wie Hassan zumute gewesen sein mochte, als man ihn zu Gunsten seines jüngeren Halbbruders übergangen hatte. Enterbt, nachdem er bis dahin der Lieblingsenkel gewesen war. Wie alt mochte er damals gewesen sein? Um die zwanzig? Zurzeit herrschte hier eindeutig ein Machtkampf, doch sie bezweifelte jetzt, dass der junge Faisal als Sieger daraus hervorgehen würde.
Sie nahm sich eine weitere Mandel. „Ich schlage Ihnen einen Handel vor. Wenn Sie mich nicht mehr so anzüglich Miss Fenton nennen, verzichte ich auf ‚Euer Hoheit‘. Was halten Sie davon?“




4. KAPITEL
Fast hätte Hassan laut gelacht. Rose Fenton schaffte es tatsächlich, „Euer Hoheit“, wie eine Beleidigung klingen zu lassen.
„Darf ich Sie dann in anderem Ton Miss Fenton nennen?“, fragte er höflich. Inzwischen wusste er, dass sie jedes Anzeichen von Schwäche ausnutzen würde.
„Bleiben Sie lieber bei Rose“, riet sie. „Das ist sicherer. Und jetzt zu meiner Mutter …“
Doch er hatte keine Lust, über ihre Mutter zu plaudern. „Ich bedauere sehr, dass sie sich wegen Ihres Verschwindens sorgen wird. Und ich wünschte ehrlich, ich könnte Ihnen gestatten, sie anzurufen, um sie zu beruhigen.“
„Wie meinen Sie das, beruhigen?“ Rose lachte zynisch. „Was könnte ich ihr schon sagen?“
„Dass Ihnen keinerlei Gefahr droht.“
„Darüber zu entscheiden ist wohl meine Sache, Euer Hoheit.“ Ihre Augen waren ganz dunkel, und ihr Blick sagte Hassan, dass sein Versprechen sie nicht interessierte. „Und ich bin sicher, dass es meine Mutter auch nicht besonders beeindrucken würde.“
„Sie stehen einander sehr nahe?“, fragte Hassan.
Nun wirkte sie überrascht. „Ja. Ich denke schon.“ Also wohl doch nicht ganz so nahe, dachte er. Zwei starke, unabhängige Frauen dürften genug Reibungsflächen finden. Als würde Rose spüren, dass sie nicht ganz überzeugend klang, setzte sie hinzu: „Sie bemuttert einen gern.“
„Fein. Sie nützt meiner Sache sehr viel mehr, wenn sie sich tüchtig aufregt.“
Sie atmete scharf aus. „Was ist denn das für eine Sache? Was ist daran so besonders, dass Sie sich das Recht nehmen, mich zu entführen?“ Mit dieser Frage hatte er gerechnet, doch er war sicher, dass sie keine offene Antwort erwartete. Da er ihr keine unehrliche geben wollte, schwieg er, nahm eine Dattel aus der Schale und biss hinein. Rose warf ihm einen herausfordernden Blick zu und änderte ihre Taktik. „Was werden Sie tun, wenn meine Mutter nichts unternimmt und alles dem Außenministerium überlässt? Ich bin sicher, Tim wird ihr raten, genau das zu tun.“
„Je länger ich Sie kenne, Rose, umso sicherer bin ich, dass sie tun wird, was sie für richtig hält“, erklärte Hassan. „Also das Gegenteil von dem, was man ihr rät.“
Sollte das ein Kompliment sein?
„Und wenn sie Sie enttäuscht? Dann wäre das Ganze hier umsonst gewesen. Abdullah ist doch der Grund, warum Sie mich entführt haben, stimmt’s?“
„Hm.“
Sie glaubte nicht eine Minute daran. Hinter der Geschichte steckte mehr als nur der Versuch, Abdullah wütend zu machen. Wenn sie es geschickt anstellte, konnte sie Hassan dazu bringen, den wahren Grund zu enthüllen.
Hassan lehnte sich zurück und beobachtete sie. Natürlich hatte er vorausgesetzt, dass sie sich von der scheinbar friedlichen Atmosphäre in Ras al Hajar nicht täuschen lassen würde.
Er sollte recht behalten.
„Oder gibt es da vielleicht noch andere Gründe?“, fragte Rose unschuldig.
Er musste verhindern, dass Abdullah sie für seine Zwecke einspannte. Ihn ablenken. Partridge Zeit geben, Faisal nach Hause zu holen. Doch Rose Fenton saß neben ihm, ihre Wesensart war so feurig, wie ihr Haar rot war, und ihm fielen noch zahllose andere Gründe ein, sie hierzubehalten. Ganz persönliche Gründe.
„Es geht mir nicht in erster Linie darum, Abdullah eins auszuwischen. Das ist nur eine wünschenswerte Nebenerscheinung. Da es hier um sehr viel mehr geht, überlasse ich ihm auch nicht die Öffentlichkeitsarbeit.“ Hassan warf einen Blick auf seine Uhr. „Zeitlich sind wir London um drei Stunden voraus. Da wird die Nachricht von Ihrem Verschwinden gerade rechtzeitig in die Abendnachrichten kommen.“
„Wollen Sie damit sagen, Sie hätten eine Pressemitteilung rausgeschickt?“, fuhr Rose ihn an.
„Noch nicht.“ Er lächelte zufrieden. „Das geschieht erst in letzter Minute. Ich will dem Außenministerium keine Zeit geben, die Fakten zu überprüfen und Abdullahs Drängen anzuhören, die Geschichte fürs Erste zu vertuschen. Die Nachricht über Sie wird nur laufen unter ‚Wie wir soeben erfahren‘. Den Rest können Sie sich selber ausrechnen, ohne dass ich es Ihnen näher erklären muss.“
„Ja.“ Natürlich wusste sie nur zu gut, was für Wellen diese Nachricht schlagen würde, während sie auf Sendung waren. Sollten sie die Sache aufgreifen? Wenn die Bombe zum richtigen Zeitpunkt platzte, blieb ihnen keine andere Wahl. Die eigene Reporterin war entführt worden, und wenn sie nicht prompt reagierten, würde ein anderer Nachrichtensender ihnen den Knüller wegschnappen. Schließlich wusste Gordon, wo sie war. Und er hatte angedeutet, dass sich etwas zusammenbrauen würde. Erst würde er ihre Mutter anrufen, um zu hören, ob sie etwas wusste. Die Story war zu heiß, als dass er sie sich entgehen lassen würde. „Und wie wollen Sie die Pressemitteilung rausschicken?“
Wieder lächelte Hassan über ihre scheinbar beiläufige Frage. „Nicht von hier.“
Nein. Rose zuckte die Schultern. „Aha.“ Sollte Hassan ruhig denken, sie würde versuchen, an sein Kommunikationssystem heranzukommen, um einen Hilferuf auszusenden. So kam er hoffentlich nicht auf den Gedanken, dass sie ein Handy besaß. „Warum verraten Sie mir nicht endlich, worum es hier geht?“, drängte sie. „Sie glauben offenbar, dass ich über Einfluss verfüge. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.“
„Sie hoffen auf einen Knüller?“ Es schien ihn zu amüsieren. „Genügt es Ihnen nicht, selbst Schlagzeilen zu machen?“
„Das entwickelt sich langsam zur gefährlichen Gewohnheit.“
„Hier sind Sie außer Gefahr“, versprach Hassan. „Ein bisschen Berühmtheit wird Wunder für Ihre Karriere wirken. Wenn Sie Ihren nächsten Vertrag aushandeln, können Sie Ihren Preis bestimmen.“
„Ich arbeite nicht in der Unterhaltungsbranche.“
„Ach, kommen Sie, Rose. Wir wissen beide, dass Nachrichten zum ganz großen Geschäft gehören. Fernsehen rund um die Uhr. Und wenn man eine schöne Frau an die Frontlinie stellt, macht es die Geschichte nur noch brisanter und aufregender. Glauben Sie mir, die ganze Welt wird vor dem Fernseher hocken und mit der schönen, tapferen Rose Fenton zittern. Die Journalisten werden die Botschaft stürmen, um Visa zu bekommen, und der arme Abdullah wird gezwungen sein, die Reporter ins Land zu lassen, wenn er von der internationalen Presse nicht an den Pranger gestellt werden will. Ihr Nachrichtenleute nehmt so etwas ja immer gleich so persönlich.“
Es ärgerte sie, dass Hassan sich über die Situation lustig machte. Wie konnte er spötteln und seelenruhig seinen Kaffee trinken, während ihre Familie vor Sorge verging?
„Ich habe ein Recht, zu erfahren, warum ich hier bin“, beharrte Rose.
„Das wissen Sie doch. Sie sind in Ras al Hajar, um sich zu entspannen und zu erholen. Und hier oben in den Bergen können Sie das auf sehr viel angenehmere Weise tun als in der Stadt. Hier ist es kühler, die Luft trockener. Sie können reiten, im Fluss schwimmen und sonnenbaden. Das Essen ist gut, unsere Gastfreundschaft sprichwörtlich.“ Er hielt ihr eine kunstvoll gearbeitete Silberschale hin. „Kosten Sie diese Datteln. Sie schmecken köstlich.“
Empört sprang sie auf und schlug ihm die Schale aus der Hand, sodass die Datteln kreuz und quer durchs Zelt flogen. „Zum Teufel mit Ihren Datteln!“ Aufgebracht stürmte sie aus dem Zelt in die Dunkelheit hinaus.
Der Abgang war eindrucksvoll, aber vergeblich. Draußen gab es nur Dunkelheit und Wüste. Doch sie dachte nicht daran, ins Zelt zurückzukehren.
Ihr wurde bewusst, dass Hassans Männer, die abseits vom Zelt um ein Lagerfeuer versammelt saßen, aufgehört hatten, sich zu unterhalten. Wachsam verfolgten sie, was sie tun würde. Rose ging zum Landrover, um die Tür zu öffnen. Sie war unverschlossen.
Als Rose sich auf den Fahrersitz schwang, rutschte ihr der Seidenschal vom Kopf, und sie fröstelte. Hassan hatte recht. Es war kühl im Lager. „Hier oben“, hatte er gesagt. Also mussten sie in der Nähe der Berge und der Grenze sein. Rose versuchte, sich die Landkarte ins Gedächtnis zu rufen. Sie mussten sich kilometerweit von der Straße entfernt befinden, und Rose hatte keine Ahnung, wohin diese führte. Nach Norden? Ja, sie war sicher, dass sie nördlich verlief. Wenn sie sich am Polarstern orientierte, musste sie irgendwann an die Küste kommen. Vielleicht.
Leider steckten die Schlüssel nicht im Zündschloss. So einfach war das Leben nicht. Auch gut. Rose zog die Kabel heraus und hielt die Pole aneinander. Der Motor sprang so laut an, dass sie ebenso zusammenzuckte wie die Männer am Lagerfeuer, die sie bis jetzt grinsend beobachtet hatten.
Blitzschnell sprangen sie auf und kamen angerannt. Dennoch wären sie um Sekunden zu spät gekommen, wenn Hassan nicht schneller gewesen wäre. Während Rose den Rückwärtsgang einlegte, riss Hassan die Tür auf, hob sie vom Sitz, und der Landrover blieb stehen. Wie ein Bündel trug Hassan sie unter dem Arm zum Zelt zurück.
Diesmal schrie sie. Sie schrie und schrie und hätte wild um sich geschlagen, wenn ihre Arme nicht gefangen gewesen wären. So konnte sie nur hilflos die Hände bewegen, was er nicht einmal zu merken schien.
„Lassen Sie mich los!“, befahl sie und versuchte mit beiden Händen, seinen Arm wegzureißen, den er ihr um die Taille gelegt hatte.
„Und wenn ich es tue? Wohin würden Sie laufen?“ Er setzte sie im Zelt zwischen den verstreuten Datteln ab und umfasste ihre Handgelenke, damit sie nicht auf ihn einschlagen konnte. „Hören Sie auf, sich wie ein Dummkopf zu benehmen, und sagen Sie mir lieber, was Sie vorhatten.“ Sie hatte keinen Plan gehabt. Das musste Hassan auch wissen. „Kommen Sie, zieren Sie sich nicht, Miss Fenton. Es passt nicht zu Ihnen, Ihre Gedanken für sich zu behalten. Sehr geschickt von Ihnen, den Landrover kurzzuschließen. Dazu gehört Mut. Aber was dann? Wohin wollten Sie fliehen?“ Rose antwortete nicht. „Wie bitte? Sie haben nichts zu sagen? Sie bleiben doch sonst keine Antwort schuldig.“
Beharrlich schwieg sie.
„Ich frage nur aus praktischen Überlegungen, Miss Fenton.“ Sie waren also wieder beim sarkastischen „Miss Fenton“ angekommen. „Ich möchte wissen, was Sie vorhaben, damit wir im unwahrscheinlichen Fall, dass es Ihnen gelingt, aus dem Lager zu fliehen, eine Chance haben, Sie zu finden, ehe die Sonne Ihre Gebeine bleicht …“
„Also gut. Ich mag ein Dummkopf sein, aber wie steht’s mit Ihnen, Hassan?“ Rose hatte aufgehört, sich zu wehren, weil sie merkte, dass sie gegen ihn nichts ausrichten konnte. „Sie sind ein gebildeter Mann und wissen genau, dass Sie etwas Ungesetzliches tun. Dass Sie nicht mal hier, wo sie offenbar ein echter altmodischer Kriegsherr sind, ein Recht dazu haben.“
„Wozu?“ Hassan zog sie unvermittelt an sich, sodass sein Gesicht ihrem ganz nah war und sie das zornige Funkeln in seinen grauen Augen sehen konnte. „Was, glauben Sie, habe ich mit Ihnen vor?“
Jetzt saß sie in der Klemme, doch sie gab nicht auf. „Was denken Sie denn, was ich glaube, Euer Hochwohlgeboren?“ Sarkastisch konnte sie auch sein. „Sie haben mich gefangen genommen und halten mich hier gegen meinen Willen fest“, schleuderte sie ihm entgegen. Schlimmer noch, er hatte sie dazu gebracht, die Beherrschung zu verlieren. Vor Wut und Verzweiflung war sie den Tränen nahe. „Stellen Sie sich vor, wie Ihnen an meiner Stelle zumute wäre.“
Erstaunlicherweise ließ er ihre Handgelenke los und strich ihr beruhigend über den Rücken. Sie hätte nicht genau sagen können, wie es kam, dass sie das Gesicht an seiner Brust barg. Sein gleichmäßiger Herzschlag an ihrer Wange war seltsam tröstend, ebenso wie seine Körperwärme, während sie in seine Gewänder schluchzte. Es war so lange her, dass sie das letzte Mal geweint hatte. Fünf Jahre. Fast sechs. Und noch viel länger, dass ein Mann sie tröstend in den Armen gehalten hatte, während sie ihr Innerstes preisgab.
Nicht, dass es Hassan wirklich berührte. Er konnte einfach nur besser als die meisten Männer mit hysterischen Ausbrüchen fertig werden. Und wahrscheinlich hatte er mit solchen Situationen reichlich Erfahrung. Rose riss sich zusammen und hob den Kopf. Entschlossen befreite sie sich aus seiner Umarmung und rang sich ein Lächeln ab.
„Tut mir leid. Es ist kindisch, sich gehenzulassen.“ Mit der Handfläche wischte sie sich eine Träne fort. „Das ist nicht meine Art. Aber es liegt wohl daran, dass ich so einen aufreibenden Tag hinter mir habe. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, lege ich mich nebenan im Dunkeln hin.“ Sie drehte sich um und war bereits auf halbem Weg zu ihrem Zimmer, als Hassans Stimme sie zurückhielt.
„Rose.“ Sie mochte ihren Namen nicht besonders und hatte die Kurzform gewählt, weil sie „Rosemary“,hasste. Doch Hassan hatte ihn ausgesprochen, als wäre er das schönste Wort der Welt. Ohne sich umzusehen, wartete sie. „Versprechen Sie mir, dass Sie so etwas nicht mehr tun werden.“ Langsam drehte sie sich um. Hassans Miene war nicht mehr zornig, aber Rose hätte nicht sagen können, was er empfand. „Bitte.“
Es schien ihm nicht leichtzufallen, zu bitten, statt zu befehlen. „Das kann ich nicht, Hassan“, erwiderte sie fast bedauernd. „Wenn ich fliehen kann, werde ich es tun.“
„Sie machen es mir nur unnötig schwer.“
Rose zuckte die Schultern. Hassan hatte sich die Rolle des Entführers ausgesucht, also musste er damit leben. „Sie könnten mich gehen lassen.“ Vielleicht blieb sie dann freiwillig. Sie hatte nichts gegen seine Gesellschaft, nur gegen die Umstände, unter denen sie hier war.
„Ich hatte gehofft, Sie dazu bringen zu können, sich als mein Gast zu betrachten. So aber zwingen Sie mich, Sie zu meiner Gefangenen zu machen.“
„Einen Gast lädt man ein“, gab sie zu bedenken. „Sie hätten mich einladen können.“
„Wären Sie gekommen?“
Vielleicht. Wahrscheinlich. Mit Herzklopfen. Doch das konnte sie ihm jetzt nicht gestehen. Und sie wussten beide, dass sie seinen Zielen als Gast nicht gerecht werden konnte. Rose hielt ihm die Handgelenke hin, als wollte sie ihn dazu herausfordern, ihr Handschellen anzulegen. „Vielleicht wird es Zeit, dass wir uns beide der Wirklichkeit stellen.“
Einen Moment sah Hassan sie unschlüssig an, dann kam er zu ihr, umfasste ihre Handgelenke mit einer Hand und zog ihr mit der anderen den Schal vom Hals. Schweigend fesselte er sie damit und wickelte ihn drei Mal darum, um ihr die Situation symbolisch zu verdeutlichen. Schließlich schlang er sich die Enden um die Fäuste und zog Rose an sich.
Sie atmete scharf ein und wollte protestieren, doch er drückte sie so fest an sich, dass sie unwillkürlich den Kopf zurücklegte.
„Ist es das, was Sie wollen?“ Sie konnte nicht glauben, dass er so weit gehen würde. Das würde er nicht wagen. Aber als sie den Mund öffnete, um ihn zu warnen, tat er es.
Sein Kuss war hart und fordernd, als wollte Hassan sie dafür bestrafen, dass sie sich ihm widersetzt, ihn so weit getrieben hatte. Ihr Verstand befahl Rose, sich zu wehren, um sich zu schlagen, zu beißen, Hassan mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln bekämpfen, doch unter der Glut seiner Lippen, seiner Zunge, spürte sie plötzlich instinktiv, dass sie gewonnen hatte.
Nun schmolz sie in seinen Armen dahin. Wunderbare, verzauberte Sekunden lang überließ sie sich seinem Kuss und erwiderte ihn verlangend. Ja, sie wollte es. Sie begehrte Hassan. Seit der ersten Begegnung in Abdullahs Maschine hatte sie unbewusst auf diesen Augenblick gewartet.
Doch als sie hingebungsvoll in seinen Armen lag und zu allem bereit war, löste Hassan sich so unvermittelt von ihr, dass sie taumelte.
Einen Moment lang sah er sie an, als könnte er nicht glauben, was er getan hatte. Dann wich er zurück. „Ich hasse es auch, die Kontrolle zu verlieren.“ Seine Miene war jetzt ausdruckslos. „Ich glaube, wir sind uns sehr ähnlich.“ Abrupt drehte er sich um und verließ das Zelt.
Da sie noch immer außer Atem war und ganz weiche Knie hatte, musste Rose sich an einer Stuhllehne festhalten. Ungläubig blickte sie auf den Schal, mit dem Hassan ihre Handgelenke zusammengebunden hatte.
Sie zitterte immer noch, aber nicht vor Empörung, sondern vor Erregung. Mit einem heftigen Ruck befreite sie ihre Hände, schleuderte den Seidenschal auf den Boden und lief zum Zelteingang, doch Hassan war in der Dunkelheit verschwunden. Nur ein hochbeiniger Jagdhund rekelte sich vor dem Zelt. Ein Stück von ihm entfernt stand ein bewaffneter Mann, der sich respektvoll verbeugte, als sie ihn scharf ansah.
Kein dümmliches Grinsen mehr, wie sie feststellte. Immerhin etwas. Sie war versucht, den Aufpasser auf die Probe zu stellen, aber es hätte ihr letztlich nichts gebracht. Sie hatte die Probe aufs Exempel gemacht und ihre Antwort bekommen – mehr, als ihr lieb war.
Rose hörte den Motor des Landrovers anspringen, dann brauste dieser davon. Ohne Hassan erschien ihr das Lager seltsam leer. Als würde er ihre Einsamkeit spüren, stand der Hund auf und stupste mit der Schnauze ihre Hand an. Gedankenverloren streichelte sie seinen seidigen Kopf, dann wandte sie sich ab und begutachtete ihr Gefängnis.
Sie bemerkte die auf dem kostbaren Teppich verstreuten Datteln und bückte sich, um sie aufzuheben. Dabei wurde ihr bewusst, was sie tat. Wütend auf sich selbst, richtete sie sich auf, ging um das Chaos herum und flüchtete in ihr Zimmer. Der Hund folgte ihr und legte sich am Fußende ihres Betts hin.
Er wartet auf die Rückkehr seines Herrn, dachte Rose. Pech für Hassan. In dem Zelt gab es nur ein Bett. Es war ein großes Bett, doch sie war zuerst da gewesen und hatte nicht die Absicht, es zu teilen.
Unwillkürlich dachte sie daran, wie hingebungsvoll sie Hassans Kuss erwidert hatte, und wurde unruhig. Was hatte sie da nur getan? Sie war eine viel beschäftigte Journalistin und hatte keine Zeit, sich zu verlieben. Das gehörte der Vergangenheit an, und sie wollte und konnte sich keine Gefühle mehr leisten.
 Seufzend streifte Rose ihre Schuhe ab und warf sich aufs Bett. Das Handy drückte gegen ihren Schenkel. 
Hassan gab Gas und verließ das Lager, als wären alle Höllenhunde hinter ihm her. Wusste Rose, was sie getan hatte? Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Handknöchel selbst in der Dunkelheit weiß schimmerten.
Warum musste sie so sein? Es war schon schwierig genug, weil sie so wunderschön war. Doch gegen Schönheit allein war er gefeit. Er hatte den Reizen zahlloser attraktiver Frauen widerstanden, die glücklich gewesen wären, wenn er sie in sein Wüstenlager entführt hätte. Vielleicht war es das. Rose Fenton war eigenwillig und stark. Sie wehrte sich gegen ihn.
Sie verachtete ihn wegen seines Übergriffs, und dann streckte sie ihm die Hände hin und forderte das Schlimmste in ihm heraus. In jenem Moment hatte sie seine weltmännische Fassade zerstört und den Wüstensohn in ihm geweckt – den Krieger, der sich nahm oder erkämpfte, was er haben wollte: Land, Pferde oder eine Frau.
Noch nie war er in so einer Situation gewesen. Dennoch hatte er keine Sekunde gezögert. Er hatte ihre Handgelenke gefesselt, als wäre Rose eine Beute, die er bei einem Überfall gemacht hatte, er hatte sie geküsst und hätte sie um Haaresbreite genommen.
Dennoch hatte sie letztlich gewonnen, indem sie sich ihm nicht widersetzt hatte. Es hatte keinen Kampf um ihre Ehre gegeben, nichts, das sein Blut in Wallung gebracht und ihn dazu getrieben hätte, auch den letzten Schritt zu tun. Dafür war Rose zu klug. Sie hatte ihn durchschaut, einen kühlen Kopf bewahrt und seinen Kuss erwidert, leidenschaftlich und süß zugleich. Lava auf Schnee.
 Nur gut, dass sie nicht ahnte, wie wenig er geblufft hatte. Wenn Partridge Faisal nicht bald fand, hatte er schlechte Karten. 
Rose zog das Handy aus der Tasche und überlegte. Sie musste jemanden anrufen. Aber wen?
Nicht Tim. Ihn wollte sie aus dem Spiel lassen. Er befand sich mitten im Kreuzfeuer zweier sich befehdender Prinzen und konnte leicht abgeschossen werden.
Also Gordon. Sie würde ihren Nachrichtenredakteur anrufen. Jeden Moment musste er Hassans Pressemitteilung erhalten. Sie brauchte ihm nur noch den Namen ihres Entführers mitzuteilen, doch so weit war sie noch nicht. Damit würde sie Partei ergreifen. Und obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass Abdullah als Regent und Arbeitgeber ihres Bruders ihre Loyalität verdiente, konnte ihr Herz sich damit nicht anfreunden. Tim hätte sie nicht zu warnen brauchen. Sie hatte schnell gemerkt, dass Abdullah sie nur ausnutzen wollte.
Aber tat Hassan das nicht auch?
Vielleicht. Allerdings machte er daraus zumindest kein Geheimnis. Zwar hatte sein Kuss sie völlig durcheinandergebracht, doch es bedeutete nicht, dass Hassan schlecht war. Sie war nicht sicher, wie sie zu ihm stand, aber eine Chance wollte sie ihm geben. Notfalls sogar mehrere.
Also würde sie abwarten, bis sie die Hintergründe erfuhr. Und da ihr sowieso nichts anderes übrig blieb, als im Zeltlager zu bleiben, wollte sie mit dem Anruf bei Gordon warten, bis sie eine echte Story hatte. Die wahre Story. Es wäre dumm gewesen, die Batterie nutzlos zu verschwenden.
Und ihre Mutter? Wenigstens sie konnte sie heimlich anrufen, um sie zu beruhigen. Kurz entschlossen tippte Rose die Nummer ein. Sie war besetzt und blieb es, obwohl Rose es immer wieder versuchte. Sicher war ihre Mutter von Tim benachrichtigt worden und telefonierte jetzt herum. Sie kannte die Macht der Medien.
Resigniert schaltete Rose das Handy ab und blickte sich um. Ein Glück, dass Hassan noch fort war.
Doch ihr Glück würde nicht ewig dauern. Sie brauchte ein sicheres Versteck für ihre einzige Verbindung mit der Außenwelt. Davon konnte unter Umständen alles abhängen. Ihr blieb nicht viel Zeit.
Auf dem Frisiertisch stand eine neue Schachtel Kosmetiktücher. Rasch riss Rose die Lasche auf, entfernte einen Teil des Inhalts, um Platz zu schaffen, dann schob sie das handtellergroße Gerät auf den Boden der Schachtel und zupfte einige Tücher hervor, damit es so aussah, als hätte sie die Packung benutzt.
Die herausgenommenen Tücher verwendete sie gleich lagenweise, um ihr Make-up mit der bereitgestellten Reinigungsmilch zu entfernen. Dann warf sie die Tücher achtlos neben die Schachtel, um durchblicken zu lassen, was sie damit getan hatte.
Sie gähnte und spürte erst jetzt, wie müde sie war. Die Vorstellung, in ihrer Unterwäsche zu schlafen, gefiel ihr nicht. Ob ihr großzügiger Gastgeber auch für die Nacht vorgesorgt hatte? Neugierig hob Rose die Bettdecke an. Tatsächlich, da lag ein säuberlich zusammengefaltetes Nachthemd.
Sie nahm es in die Hand und schüttelte es aus. Fast hätte sie gelächelt. Es war ein durch und durch braves Kleidungsstück, in dem sich selbst eine viktorianische Jungfer sicher gefühlt hätte. Was ihm an Länge fehlte, machte es an Weite reichlich wett. Ein Mann, der ihr zu nahe treten wollte, hätte so etwas niemals ausgesucht. Aber vielleicht wollte Hassan ihr genau das klarmachen. Als sie leise lachte, hob der Hund den Kopf und klopfte hoffnungsvoll mit dem Schwanz auf den Boden.
 „Na ja“, sagte sie zu ihm, „Hassan ist doch nicht ganz so schlecht.“ Sie hielt das Nachthemd hoch. „Möchte wissen, wo er dieses Ding aufgetrieben hat. Meinst du, auf dem Speicher seiner Großmutter im schottischen Hochland?“ Plötzlich fröstelte sie. Wo auch immer, es war genau richtig für eine kalte Wüstennacht. 
Hassan saß lange neben ihrem Bett und betrachtete Rose. Wie konnte eine Frau, die so viel Aufregung ausgelöst hatte, so friedlich schlafen?
Sie war wunderschön, ihre samtige helle Haut zeichnete sich gegen das kupferrote Haar ab. Rose hatte den ganzen Abend über keinen Deut nachgegeben, und selbst im Schlaf besaß sie die Macht, ihn mehr zu erregen als jede andere Frau.
Die Erkenntnis bereitete Hassan Unbehagen. Doch wenn Rose Fenton fortging, würde er sich viel schlechter fühlen.




5. KAPITEL
Verschlafen bewegte Rose sich. Es war wunderbar wohlig und warm, und sie kuschelte sich tiefer unter die Decke. Ihr war einfach noch nicht danach, aufzustehen und sich dem neuen Tag zu stellen. Hier im Bett war es so schön. Das warme Etwas an ihrem Rücken schmiegte sich an sie. Auch das war schön. Es hatte lange gedauert, ehe sie sich daran gewöhnt hatte, allein aufzuwachen.
Plötzlich erstarrte sie und öffnete die Augen. All ihre Sinne waren jetzt hellwach.
Sie war nicht allein.
Die Sonne schimmerte matt durch das schwarze Ziegenhaar der Zeltwand. Rose ließ den Blick über die antike Feldtruhe schweifen, die geöffnet in der Ecke stand und ihre Kosmetikartikel enthielt, zu dem kostbaren Teppich, ihrer Shalwar Kameez, die ordentlich zusammengefaltet auf einem Kamelhocker neben dem Bett lag. Auch das Etwas an ihrem Rücken war wirklich und gehörte eindeutig nicht in den Traum, aus dem sie erwachte.
Das wohlige Gefühl verschwand, und die Ereignisse des Vortages kamen ihr rasch und erschreckend deutlich zu Bewusstsein. Was sollte sie tun? Sich umdrehen und sich von ihrem Bewacher in die Arme nehmen lassen wie am Vorabend? Oder war es besser, empört zu reagieren?
Sie entschied sich für Empörung, ehe sie schwach werden konnte. Schnell setzte sie sich auf. Ihr Bettgefährte fuhr ebenfalls hoch, sprang auf die Pfoten und bellte aufgeregt.
Es war der Hund. Nur der Hund.
Erleichtert sank Rose auf das Kissen zurück und wartete, bis ihr Herz etwas ruhiger schlug. Es war nicht Hassan.
Der Hund gähnte träge, dann hüpfte er wieder zu ihr herauf und legte den Kopf auf ihren Bauch.
„Du darfst also im Bett schlafen“, stellte sie fest. „Meine Mutter wäre außer sich, wenn sie dich sehen könnte.“ Liebevoll streichelte sie den Kopf des Tiers. „Sie hat was gegen Hunde im Bett, weißt du.“ Gegen Ehemänner auch. Nur Liebhaber waren willkommen.
Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr und blickte auf. Hassan schien die Geräusche gehört zu haben, denn er hatte die Vorhänge beiseite geschoben.
„Gut geschlafen?“
Erstaunlich gut, während er aussah, als hätte er eine schlechte Nacht hinter sich. Ehe Rose jedoch antworten konnte, wurden sie gestört.
„Ich habe es doch gewusst!“ Eine verschleierte, in einen wallenden Umhang gehüllte zierliche Frau erschien neben Hassan und schob sich einfach an ihm vorbei. Nachdem sie ihren schlimmsten Verdacht bestätigt gefunden hatte, drehte sie sich zu ihm um. „Meine Güte, Hassan!“, ereiferte sie sich. „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“
War das womöglich seine Frau? Rose wurde plötzlich verlegen. Dass er verheiratet sein könnte, war ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen.
Hassan schwieg und versuchte nicht einmal, sich zu rechtfertigen. Das schien die Frau auch nicht erwartet zu haben, denn sie kam prompt auf das Bett zu. Dort riss sie sich Schleier und Umhang herunter und entpuppte sich als wunderschönes junges Mädchen, dessen Vermummung eine Seidenbluse und einen schicken kurzen Rock verhüllt hatte.
„Nadeem al Rashid“, stellte sie sich vor und reichte Rose die Hand. „Ich möchte mich für das unziemliche Verhalten meines Bruders entschuldigen. Sein Herz sitzt am rechten Fleck, aber wie die meisten Männer besitzt er den Verstand eines Esels. Sie kommen sofort mit zu mir nach Hause. Dort sind Sie sicher, bis Faisal zurück ist. In der Zwischenzeit fällt uns auch ein, wie wir Ihr Verschwinden erklären können.“
Faisal? Allmählich begriff Rose. Dieses Mädchen musste Hassans Halbschwester und somit Faisals Schwester sein. Und sie schien entschlossen zu sein, Hassans Missetat auszubügeln.
Fragend sah Rose Hassan an, doch er wich ihrem Blick aus. Sie unterdrückte ein Lächeln und verfolgte genüsslich, wie Nadeem ihn zusammenstauchte.
„Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?“, wiederholte das Mädchen, ließ ihm allerdings keine Zeit zu antworten. „Nein, sag es nicht. Ich kann es mir denken. Hast du mit Faisal gesprochen?“ Er warf ihr einen warnenden Blick zu, aber sie ließ sich nicht beirren. „Na?“
Offenbar merkte er, dass er sie nicht aufhalten konnte, denn er zuckte die Schultern. „Ich habe Partridge in die Staaten geschickt, damit er deinen Bruder nach Hause holt. Aber er ist seinen Leibwächtern entkommen und irgendwo auf Achse.“
„Wie rücksichtslos“, bemerkte Nadeem trocken. „Möchte wissen, wer ihm das beigebracht hat.“
„Ich finde ihn schon“, versicherte Hassan zähneknirschend. „Überlass das mir.“
„Das sehe ich anders.“
„Niemand hat dich um deine Meinung gebeten, Nadeem. Also geh jetzt. Dies ist mein Problem, und ich will nicht, dass jemand mit hineingezogen wird.“ Er wollte verhindern, dass seine Schwester in Schwierigkeiten geriet, und da musste Rose ihm recht geben.
„Ich steckte schon mittendrin. Faisal ist auch mein Bruder.“
„Wenn das schiefläuft …“
„Mit dir als Rädelsführer? Unmöglich!“ Die junge Frau besaß eine scharfe Zunge. „Kümmern Sie sich nicht um ihn“, sagte sie zu Rose. „Ich habe eine Abbayah für Sie mitgebracht. Darin erkennt Sie niemand, wenn Sie in mein Haus kommen.“ Sie wandte sich wieder ihrem Bruder zu. „Du hast dich unmöglich benommen, Hassan. Miss Fenton ist Gast in unserem Land …“ Sie verfiel ins Arabische und machte ihrem Bruder unmissverständlich klar, was sie von ihm hielt.
Amüsiert verfolgte Rose den Auftritt. Einfach köstlich, wenn ein mächtiger Mann von einer Verwandten zurechtgewiesen wurde. Nadeem gestikulierte heftig, und ihr seidiges schwarzes Haar umwallte ihr Gesicht.
„Entschuldigen Sie, bitte“, mischte Rose sich schließlich ein, woraufhin Nadeem verstummte und sie ansah. „Ich unterbreche Ihre treffende Beschreibung Hassans nur sehr ungern, aber darf ich dazu auch etwas sagen?“
Hassan warf ihr einen dankbaren Blick zu.
Sie hatte jedoch nicht die Absicht, ihm zu helfen, sondern handelte aus rein beruflichem Interesse. Auf keinen Fall wollte sie von Prinzessin Nadeem gerettet werden, mochte die junge Frau es noch so gut mit ihr meinen. Sie wusste, dass sie den Kontakt zum Zentrum des Geschehens verlor, wenn man sie in die Stadt brachte und dort versteckte. Hier, bei Hassan, war sie mittendrin. Direkt vor Ort.
Doch Nadeem verstand sie falsch. Sie setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm ihren Arm. Ihre Hand war sehr schmal, überaus gepflegt und mit wunderschönen Hennamustern bemalt. Neben ihr kam Rose sich wie eine Riesin vor.
„Miss Fenton, ich verstehe ja, dass Sie unbedingt zu Ihrem Bruder zurück und ihren Urlaub genießen wollen, aber wir haben ein ziemliches Problem. Abdullah versucht alles, um den Thron auf Dauer zu übernehmen, und Faisal, der Dummkopf, muss ausgerechnet jetzt …“ Sie sagte etwas zu Hassan, das Männer im Allgemeinen und Brüder im Besonderen als unberechenbare Dummköpfe abzustempeln schien. „Durch den Aufruhr, den Ihr Verschwinden auslöst, wird Abdullah sich einige Tage zurückhalten müssen. Wenn Sie bei mir bleiben, bis alles vorbei ist, wird Hassan Ihre Opferbereitschaft entsprechend belohnen.“
„Belohnen?“, wiederholte Rose. Was meinte Nadeem damit? Den Verdienstorden von Ras al Hajar?
„Na ja, Rose“, sagte Hassan sanft, der hinter seine Schwester getreten war. „Dann könnten Sie Ihre Entschädigung selbst bestimmen. Ein Lakh Gold, eine Perlenkette …“
Also ging es doch nicht nur um die Ehre.
„Was immer Sie wollen“, setzte er hinzu, als sie schwieg.
„Ich will die Story“, erklärte sie bestimmt. „Mehr nicht. Nur die Story, die Story und nichts als die Story. Und ich bleibe hier.“
Nadeem wirkte erschrocken. „Sie können doch nicht …“
„Sie kann, und sie wird“, warf Hassan ein, der sich wieder als Herr der Lage fühlte, nun, da er sicher sein konnte, dass Rose mitspielen würde. „Miss Fenton wird selbst entscheiden, wie viel ihr Opfer wert ist.“
„Aber …“
„Hast du heute keinen Dienst in der Klinik, Nadeem?“
„Am Nachmittag.“ Seine Schwester blickte auf die Uhr. „Und da ich schon mal hier bin, möchte ich dich auch gleich um neue Brutkästen bitten.“
„Wende dich damit an Partridge. Er besorgt sie dir.“
Nadeem versteht es, die Gelegenheit beim Schopf zu packen, dachte Rose, als die schwarzhaarige Schönheit strahlte. „Danke. Die Mütter und Babys von Ras al Hajar danken dir, Hassan. Und Sie, Miss Fenton …“
„Nennen Sie mich doch bitte Rose.“
„Rose.“ Nadeem schien noch mehr sagen zu wollen, doch dann zuckte sie nur die Schultern. „Kann ich Ihnen wenigstens etwas bringen? Brauchen Sie irgendetwas?“
„Ihr Bruder hat alles getan, damit es mir an nichts fehlt. Ich bräuchte nur andere Sachen.“ Rose zupfte an ihrem Nachthemd. „Das hier ist nicht so ganz mein Stil.“
„Nein?“ Hassan betrachtete ihre Brüste, die sich unter dem dicken Stoff hoben und senkten. „Nein“, wiederholte er sanfter und räusperte sich. „Tut mir leid, dass meine Wahl Ihnen nicht gefällt. Aber dort drüben in der Truhe finden Sie Sachen in Ihrer Größe. Sicher wird Ihnen das eine oder andere davon gefallen.“
Ihr Herz pochte heftig, als er zur geöffneten Truhe ging und die Hand nach der Schachtel mit den Zellstofftüchern ausstreckte. Ihr Gewicht würde ihm verraten, dass …
„Geh, Hassan“, befahl Nadeem. „Du hast hier drinnen nichts zu suchen.“
„Rose Fenton ist keine von deinen prüden Jungfern, Nadeem. Wenn sie möchte, dass ich gehe, wird sie es mir sagen.“ Er sah Rose an. Seine Miene zeigte keine Regung, doch Rose wusste, dass er sich amüsierte. „Das garantiere ich dir. Aber du hast recht. Wenn ihr beide die Sachen durchgehen wollt, ziehe ich mich zurück. Bleibst du zum Frühstück, Nadeem?“
„Nur auf einen Kaffee.“ Mit einer herrischen Handbewegung bedeutete Nadeem Hassan zu gehen. Nachdem er sich zurückgezogen hatte, vergewisserte sie sich, dass er wirklich verschwunden war, dann kehrte sie zu Rose zurück. „Hören Sie, was Hassan sagt, zählt nicht. Sie müssen nicht hierbleiben, wenn Sie nicht wollen. Wenn Sie möchten, können Sie mit mir kommen, Rose. Gleich jetzt.“
Nein. Sie, Rose, würde bleiben und die Sache durchstehen. Das hatte sie Hassan gewissermaßen versprochen.
„Danke, Nadeem, aber ich möchte lieber hierbleiben.“
Die junge Frau lächelte wissend.
Um sie abzulenken, fragte Rose: „Was ist ein Lakh Gold? Ein Schmuckstück?“
„Ein Lakh?“ Nadeem war offenbar erstaunt, dass sie etwas so Wichtiges nicht wusste. „Das ist eine Gewichtseinheit. Hunderttausend Gramm.“ So viel Gold? Rose versuchte auszurechnen, wie viel es sein mochte. Nadeem machte eine wegwerfende Geste. „Keine Sorge. Ob Sie hierbleiben oder mit mir kommen, Hassan muss Ihrem Bruder für Ihre Entehrung eine hohe Entschädigung zahlen.“
„Meinem Bruder?“ Rose konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Tim darauf reagieren würde. Falls Hassan ihm Geld für die Ehre seiner Schwester bot, wäre Tim durchaus in der Lage, ausnahmsweise tätlich zu werden.
Doch Nadeem meinte es ernst. „Natürlich muss er bezahlen. Er hat Sie entehrt“, betonte sie.
Setzt sie als selbstverständlich voraus, dass Hassan das Bett mit mir geteilt hat? überlegte Rose. Oder genügte es schon, dass sie bei ihm im Zeltlager war? Sie hielt es für besser, die junge Frau nicht darauf anzusprechen.
„Vielleicht will Ihr Bruder ihn ja auch umbringen?“, überlegte Nadeem laut.
„Also … das glaube ich eigentlich nicht“, wehrte Rose ab.
„Nein?“ Nadeem zuckte die Schultern. „Natürlich, er ist ja Engländer. Engländer sind so phlegmatisch. Wenn es umgekehrt wäre, würde Hassan Ihren Bruder bestimmt töten. Wenn Sie aber weder Geld noch Blut wollen, gibt es nur eine andere Lösung. Er wird Sie heiraten müssen. Überlassen Sie es mir. Ich regle das schon.“
Das Ganze wurde immer fantastischer. „Ein Mann in seinem Alter, der so reich ist, dürfte doch längst verheiratet sein.“ Und sie, Rose, dachte nicht daran, zu teilen.
„Hassan? Verheiratet?“ Nadeem lachte schallend. „Erst müsste er eine Frau finden, die stark genug ist, um ihn zu halten.“
„Hier werden die Ehen doch von den Familien gestiftet …“
„Hassan schert sich nicht darum“, erklärte Nadeem. „Er ist unmöglich. Bei Ihnen wäre es eine Frage der Ehre, da würde ihm keine andere Wahl bleiben. Normalerweise käme eine Ehe für ihn nicht infrage. Glauben Sie mir, wir haben es versucht, aber er ist zu weit gereist, um ein nettes, altmodisches Mädchen zu heiraten, das einfach zu Hause bleibt und Kinder aufzieht. Andererseits ist er wieder zu altmodisch, um eine von diesen Schauspielerinnen oder Models zu heiraten, mit denen er sich in der Öffentlichkeit zeigt, wenn er in London oder Paris oder New York ist. So etwas würde hier keine fünf Minuten halten.“
„Warum?“
„Eine Frau muss hier geboren sein, um bei uns leben zu können. Unsere Männer sind besitzergreifend, und moderne Frauen wollen kein Besitz sein. Sie mögen, was Hassan ihnen bieten kann, aber sie weigern sich, das aufzugeben, was sie haben.“ Nadeem lächelte. „Sie tun mir leid.“
„Aber Sie sind glücklich.“
„Ich arbeite daran. Ich habe einen tollen Mann, wunderbare Kinder und eine interessante Arbeit in einem Land, das ich liebe.“ Nadeem sah sie bedeutsam an. „Auch Hassan liebt dieses Land. Er könnte nirgendwo anders leben.“ Unvermittelt seufzte sie. „Er wäre ein großer Emir geworden. Das steckt in ihm drin. Während Faisal … Er will nicht begreifen, dass der Thron Opfer fordert.“ Sie dachte darüber nach. „Oder vielleicht weiß er es …“
„Und Abdullah?“
 Jetzt schien Nadeem bewusst zu werden, dass sie bereits zu viel gesagt hatte, denn sie blickte auf die Uhr und gab einen spitzen Laut von sich. „Mir bleibt nicht viel Zeit. Sehen wir uns die Kleider an. Ich habe das Gefühl, dass Sie nicht viel finden werden, das Ihrem Geschmack entspricht.“ 
„Nun?“ Hassan sah Rose an, die mit dem Frühstück fast fertig war. „Was haben Sie herausgefunden?“
„Herausgefunden?“
„Meine kleine Schwester kann den Mund nicht halten. Sicher war es für Sie nicht schwer, ihr allerlei Informationen zu entlocken.“
„Nadeem ist reizend und fürsorglich und sehr hilfsbereit.“
„Wenn sie so einen guten Eindruck auf Sie gemacht hat, muss sie sehr geschwätzig gewesen sein.“
„Nein, nein. Sie hat mir kaum etwas erzählt, das ich nicht schon wusste.“
„Das ‚kaum‘ macht mir Sorgen.“
„Wieso? Faisal den Thron zu retten ist doch nichts Schlechtes. Ich hatte angenommen, Sie hätten selbst vor, ihn zu besteigen.“ Rose versuchte, Hassan herauszufordern, doch er reagierte nicht. „Und ich werde niemandem verraten, was Sie vorhaben.“ Sie lächelte. Noch nicht. „Nadeems größte Sorge schien zu sein, dass Sie meinem Bruder eine hohe Abfindung bezahlen müssen, weil Sie mich entehrt haben.“
„Was immer Sie für angemessen halten“, erklärte er prompt. Ein Lakh Gold war ein geringer Preis, wenn sie mitspielte. Und das tat sie ahnungslos. Oder sie war sehr klug. „Aber nachdem ich Sie kennengelernt habe, bezweifle ich, dass Sie oder Ihr Bruder von mir auch nur eine Tula Gold nehmen würden.“ Das stimmte. Er, Hassan, war ganz sicher, dass Abdullah sie nicht gekauft hatte. Das machte ihn glücklich.
„Mag sein, aber dann haben Sie ein Problem.“ Rose stellte fest, dass er amüsiert wartete. „Nadeem meint, die einzige andere Lösung außer einer materiellen Entschädigung seien Tod oder Entehrung. Und da Tim eher selbst sterben würde, bevor er jemanden tötet …“ Als er lachte, fuhr sie fort. „… käme nur eine Heirat infrage, sagt Nadeem.“
Hassan, der seine Tasse an die Lippen führen wollte, verharrte mitten in der Bewegung. „Da hat sie möglicherweise recht.“ Er trank seinen Kaffee aus, stellte die Tasse ab und stand auf. „Wie ich sehe, tragen Sie eine Reithose. Soll das heißen, dass Sie heute Morgen ausreiten möchten?“
Ohne ihn anzusehen, streckte sie die Beine aus. „Das war die einzige Hose, die ich finden konnte“, erwiderte sie ausweichend. „Ich trage tagsüber nun mal nicht gern lange Seidengewänder.“
Das Männerhemd und die Reithose hatte sie aus seiner Kommode genommen, während Nadeem erst entsetzt reagiert und dann kichernd die Hände vors Gesicht geschlagen hatte.
Das Hemd war viel zu weit, und sie hatte die Reithose mit einem Gürtel festhalten müssen, doch sie fühlte sich wohl darin. Nachdenklich strich sie über den weichen Stoff und blickte auf.
„Ist das Ihre?“
Hassan zögerte. „Wahrscheinlich. Das weiß ich nicht mehr.“ Es schien ihm Unbehagen zu bereiten, dass sie seine Sachen trug, obwohl er die Hose seit Jahren nicht mehr angehabt haben konnte, denn inzwischen war er sehr viel muskulöser geworden. „Ich hätte Ihnen gern Ihre Sachen herschaffen lassen, doch dann hätte man angenommen, dass Sie aus freien Stücken weggegangen sind.“
„Meine Stiefel haben Sie aber hergebracht.“ Ein Paar derbe Schnürstiefel, die sie auf Reisen oft getragen hatte. Seit ihrer Ankunft in Ras al Hajar hatte sie keine Gelegenheit mehr gehabt, sie anzuziehen, und es wäre ihr nicht aufgefallen, wenn sie schon seit Tagen gefehlt hätten.
Hassan zuckte die Schultern. „Das Gelände hier oben ist sehr unwegsam.“
„Und es wäre peinlich, wenn Sie mich mit einem gebrochenen Knöchel ins Krankenhaus bringen müssten.“
Jetzt lächelte er. „Unsinn. Dann hätte ich einfach behauptet, ich hätte Sie so gefunden. Und Sie würden mich doch nicht verraten, stimmt’s, Rose? Sie würden an Ihre Story denken und den Mund halten.“
Der Mann war unerträglich. Rose kam wieder auf ihre Kleidung zu sprechen. „Aber natürlich, wenn Khalil Ihnen all meine Sachen übergeben hätte, wäre er vermutlich als Verschwörer im Gefängnis gelandet. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Abdullah sanft mit ihm umgegangen wäre.“
„Khalil?“
„Der Diener meines Bruders. Jemand muss Ihnen doch verraten haben, welche Kosmetika ich benutze.“ Sie trank ihren Kaffee aus. „Und wer sonst hätte sich am Rangerover zu schaffen machen können, ohne aufzufallen? Khalil wäscht ihn so oft wie sein Gesicht.“
„So?“ Hassan wechselte das Thema. „Möchten Sie ausreiten?“
„Gehört das nicht zu den versprochenen Urlaubsfreuden?“
„Können Sie denn reiten?“
„Ja.“ Rose stand auf, weil sie sich unter seinem durchdringenden Blick unbehaglich fühlte.
„Um von meinen Pferden nicht abgeworfen zu werden, müssen Sie mehr können, als auf einem zahmen Reitschulpony oben zu bleiben.“
„Das bezweifle ich nicht, aber ich hatte einen guten Lehrer. Befürchten Sie nicht, dass man mich hier entdecken könnte? Möglicherweise schickt man Suchhubschrauber los.“ Sie strich sich übers Haar. „Mich kann man nur schwer übersehen.“
„Ja, Sie fallen sofort auf.“ Er lächelte zuversichtlich. „Aber ihr Haar ist kein Problem. Mit der richtigen Tarnung sind Sie so gut wie unsichtbar. Warten Sie hier.“
Wenige Minuten später kehrte Hassan mit einer rotweiß karierten Keffiyeh zurück, die er ihr reichte. Rose faltete sie auseinander und bedeckte ihren Kopf damit, verharrte dann jedoch mitten in der Bewegung. Das Tuch war größer, als sie erwartet hatte, und sie wusste nicht recht, was sie damit anfangen sollte. Spontan hielt sie ihm die Enden hin und sah ihn hilflos an.
Einen Moment lang dachten sie beide an den Seidenschal, den sie getragen hatte, und daran, was Hassan damit gemacht hatte. Schließlich atmete er tief durch. „Kommen Sie“, sagte er. „So geht das.“
Rasch drapierte er Rose das Tuch um den Kopf und die untere Gesichtshälfte, dabei faltete er es und zupfte es zurecht. Und obwohl er sie dabei nicht berührte, überliefen sie leichte Schauer.
„So. Das wär’s.“
„Danke“, meinte sie nur leise, weil ihr Mund plötzlich ganz trocken war.
„Ich danke Ihnen, Rose, dass Sie das mit Nadeem verstehen. Wenn Abdullah davon erfahren würde …“
„Schon gut. Würde ich mich in Nadeems Haus verstecken, würde ich kaum zu meinem Knüller kommen.“
Seine Augen blitzten, dann hielt Hassan ihr einen goldbesetzten Kamelhaarumhang hin, den er über dem Arm getragen hatte.
Rasch drehte Rose sich um und schlüpfte in die breiten Armlöcher des Umhangs. Er war federleicht und umwallte sie sanft in der frischen Brise, die von den Bergen ins Zelt wehte.
„Jetzt sehen Sie fast wie ein Beduine aus“, bemerkte Hassan und legte sein schwarzes Gesichtstuch an.
Sie strich sich übers Kinn. „Bis auf den Bart.“ Prüfend betrachtete sie ihn. „Aber Sie tragen keinen. Wie kommt das?“
„Sie fragen zu viel“, erklärte er und schob sie durch den Zelteingang in den hellen Morgensonnenschein hinaus.
„Das gehört zu meinem Beruf. Und Sie geizen mit Antworten.“
Ohne darauf einzugehen, führte er sie zu den wartenden Pferden. Eins davon war ein herrlicher schwarzer Hengst, der genau dem in dem Roman beschriebenen entsprach. Ob Hassan dieses Tier bewusst ausgesucht hatte?
Das andere Reitpferd war ein etwas kleinerer, ebenso edler Brauner. „Wie heißt er?“, fragte Rose und streichelte den Hals des Tiers.
„Iram.“
Sie flüsterte seinen Namen, und das Pferd spitzte die Ohren und hob den rassigen Kopf.
Als sie die Zügel ergriff, hielt Hassan ihr die gefalteten Hände zum Aufsteigen hin und hob sie in den Sattel, bevor er die Steigbügel justierte. Es war lange her, dass sie zum letzten Mal im Sattel gesessen hatte, doch das Tier wirkte ganz ruhig.
Hassan saß nun ebenfalls auf, sah sie fragend an und nickte zufrieden. Die Pferde stürmten los.
Im ersten Moment schien es Rose, als würden ihr die Arme abgerissen. Glücklicherweise war Hassan bereits so weit vor ihr, dass er ihren beschämenden Kampf mit dem angeblich so zahmen Tier nicht mit ansehen konnte.
Doch als er sein Pferd zügelte und sich zu ihr umdrehte, hatte sie den Braunen bereits im Griff und schoss mit fließenden Bewegungen an ihm vorbei. Er galoppierte ihr nach, überholte sie und ritt voran, dabei flatterte sein schwarzer Umhang im Wind. Der Anblick stachelte sie an, und als Hassan sein Pferd schließlich auf einem Felsvorsprung zum Stehen brachte, lachte sie übermütig und atemlos nach dem scharfen Ritt. Auch er lachte.
„Sie dachten, ich würde mit ihm nicht fertig werden, stimmt’s?“, fragte sie.
„Im ersten Moment nicht. Aber Sie sind eine ausgezeichnete Reiterin.“
Rose lächelte. „Na ja, es ist schon eine ganze Weile her, dass ich das letzte Mal auf einem Pferd gesessen habe.“
Hassan stieg vom Pferd und ergriff die Zügel. „Wer hat es Ihnen beigebracht?“
„Jemand, der mir nahestand.“
Er drehte sich um und sah sie durchdringend an. „Ein Mann, würde ich sagen. Sie reiten wie ein Mann.“
Sie senkte den Blick. „Ja, ein Mann. Ein Pferdezüchter. Er besaß herrliche Pferde.“ Liebevoll tätschelte sie den Hals des Braunen. Das Geräusch, der Geruch des Leders und das warme Fell des Tiers brachten die Erinnerungen zurück. „Er war mein Mann.“
Hassan brauchte einen Augenblick, um das zu verarbeiten. „Wie bitte?“, fragte er leise, als sie sich nicht weiter äußerte. „Sie sind geschieden?“
„Nein. Er ist gestorben.“ Wieder schwieg sie und konnte förmlich sehen, wie er mit sich kämpfte, ob er die Frage stellen sollte, die sich ihm aufdrängte. „Es war kein Reitunfall.“ Dann hätte sie nie mehr ein Pferd besteigen können. „Er hatte eine schwaches Herz, aber das hat er mir verschwiegen.“ Seit fünf Jahren war sie nicht mehr darauf zu sprechen gekommen. Sie hatte einfach weitergemacht und versucht, nicht daran zu denken. Geistesabwesend zog sie die Füße aus den Steigbügeln und glitt vom Pferd. „Eines Tages hörte sein Herz einfach auf zu schlagen.“
Hassan kam zu ihr herüber und übernahm beide Pferde. „Tut mir leid, Rose. Ich hatte keine Ahnung.“
„Das liegt lange zurück.“
Rose spürte, dass er sie ansah. „Nicht so lange. Sie sind eine junge Frau.“
„Es sind jetzt fast sechs Jahre.“ Sie nahm die Landschaft kaum wahr, weil sie an das Leben dachte, das sie möglicherweise mit Michael geführt hätte. Sicher hätten sie inzwischen Kinder gehabt, mit eigenen Ponys. Er hatte sie gefragt, ob sie sich Kinder wünschte, doch sie war noch nicht so weit gewesen. Sie hatte Michael ganz für sich haben wollen und geglaubt, sie hätten noch viel Zeit.
Ihre Augen wurden feucht, und Rose lehnte sich an einen Felsen. Sanft legte Hassan den Arm um sie und hielt sie umfangen.
„Sie können von Glück sagen, dass Sie einen Beruf haben, der die innere Leere ausfüllt“, gab er zu bedenken.
„Glauben Sie wirklich, dass man das mit Arbeit schafft? Dass beruflicher Erfolg ersetzen kann, was ich verloren habe? Ich habe ihn geliebt und er mich.“ Bedingungslos. Als Frau. Sie hatte Michael nichts beweisen, nicht mit ihm konkurrieren müssen. Bei ihm war sie einfach sie selbst gewesen.
Nachdenklich betrachtete Hassan sie. „Sagen sie, sind Sie deshalb so furchtlos geworden … Weil Sie auch sterben wollten?“
Zorn stieg in ihr auf. Wie konnte Hassan es wagen, ihr Seelenleben durchleuchten zu wollen? Das hatte ihre Mutter jahrelang getan. Doch in seinen Augen lag kein belehrender, eher ein mitfühlender Ausdruck.
„Schon möglich“, flüsterte Rose und gestand es sich zum ersten Mal ein. „Vielleicht. Eine Weile.“
„Übereilen Sie nichts, Rose. Allah holt Sie, wenn er die Zeit für gekommen hält.“
„Das weiß ich.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Einen Ruf erwirbt man schnell, aber es dauert lange, ihn wieder loszuwerden. Und meine scharfe Zunge hat mich zusätzlich in so manchen Schlamassel gebracht.“
Jetzt lächelte auch Hassan. „Das habe ich gemerkt.“
Sein warmherziger Ton brachte sie in die Gegenwart zurück. Was zählte, war das Heute. Das Jetzt. Und in diesem Augenblick spürte sie Hassans Hand an der Taille, und der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr mehr als Worte. Gleich würde Hassan sie küssen.
Doch er tat es nicht. Rose spürte, dass er sich innerlich zurückzog, dann ließ er die Hand sinken und ging weiter.
Aber so leicht würde er nicht davonkommen. Sie wollte ihre Story schreiben, und es war Zeit, Material dafür zu sammeln. „Also“, sagte sie und folgte ihm. „Warum haben Sie Ihren Bart abgenommen?“




6. KAPITEL
Hassan lachte, amüsiert über den Wechsel von Selbsterkenntnis zum Angriff. „Wer sagt, dass ich je einen gehabt hätte? Das muss nicht sein, wissen Sie.“ Rose zog nur die Brauen hoch, als wollte sie ihn daran erinnern, dass er sie mit Klischees nicht abfertigen konnte. „Sie sind wie ein Terrier, der sich in etwas festbeißt“, beklagte er sich.
„Komplimente beeindrucken mich nicht, Hassan. Die habe ich alle schon gehört. Also, warum?“ Ihr lag daran, herauszufinden, wie dieser Mann wirklich war.
„Vielleicht bin ich einfach nur der geborene Rebell.“
„Das berüchtigte schwarze Schaf?“ Sie musterte ihn bedeutsam von Kopf bis Fuß. „Das sind Sie doch sowieso.“
„Ich war damals einundzwanzig“, erwiderte Hassan. „Ein Alter, in dem man das Feingefühl nicht gerade mit Löffeln gefressen hat. Und wenn etwas wirkt, warum sollte man es dann ändern?“ Er ging voran zu einem flachen Felsen, band die Pferde an einen buschähnlichen Baum und forderte Rose auf, sich zu ihm zu setzen. Dann bot er ihr aus einer Feldflasche, die er vom Sattel mitgenommen hatte, etwas zu trinken an.
Rose lockerte die Keffiyeh und ließ sich dankbar das kalte Wasser schmecken. Danach trank er selbst.
Vor ihnen fiel das Gelände in felsigen Schichtstufen bis zur Küstenebene ab, und in der Ferne glitzerte das tiefblaue Meer, das mit dem wolkenlosen Himmel zu verschmelzen schien, in der Sonne. Es war eine karge Landschaft, in der die Schatten der Felsen und gelegentlich eine Gruppe buschähnlicher Bäume sich endlos ausbreiteten.
Das Land war so kahl, ganz anders als das grüne England, und dennoch von einer bizarren, seltsam ergreifenden zeitlosen Schönheit.
„Hassan liebt dieses Land“, hatte Nadeem gesagt. Jetzt fiel es Rose leicht, zu glauben, dass es einem Mann ans Herz wachsen konnte. Oder einer Frau. Prüfend sah sie Hassan an und wartete, dass er weitersprach.
Er zuckte die Schultern und strich sich über das glatt rasierte Gesicht. „Mein Großvater glaubte, ich würde es nicht schaffen, die Stämme zusammenzuhalten“, berichtete er. „Es waren schwere Zeiten damals. Das Öl brachte das große Geld, und er wusste, dass rivalisierende Familien mir das Leben schwer machen würden, indem sie ins Feld führten, dass mein Vater Ausländer gewesen war.“
„Hatte Ihr Großvater keine eigenen Söhne?“
„Nein. Ein halbes Dutzend Töchter, aber keine Söhne. Ich war sein ältester Enkel, doch als es ernst wurde, tat er, was alle Herrscher tun müssen, und gab seinem Land den Vorrang vor dem, was sein Herz ihm sagte.“
„Also hat er Faisal zum Erben erklärt.“
„Meine Mutter heiratete nach dem Tod meines Vaters wieder. Es war eine politisch wichtige Ehe. Meine Mutter bekam zwei Töchter, Nadeem und noch ein Mädchen. Danach wurde Faisal geboren. Seine Abstammung macht ihn zum Herrscher.“
„Er ist noch sehr jung.“
„Sicher, aber wir müssen alle erwachsen werden. Jetzt ist er so weit. Ich hoffe nur, dass er es besser anpackt als ich.“
Rose fühlte mit ihm. Sein Schmerz saß tief, aber er war da. „Es muss hart für Sie gewesen sein, sich damit abzufinden.“ In diesem Moment hätte sie nicht sagen können, ob es die Journalistin oder die Frau in ihr war, die sprach.
Gedankenverloren hob Hassan einen Stein auf und drückte ihn, als wollte er ihn mit den Fingern formen. „Ja, es war hart. Mir blieb nur das.“ Er ließ den Stein einen Moment in der Handfläche liegen, dann warf er ihn weg. „Ich hatte nichts.“ Sie schwieg. Was hätte sie auch sagen können? Er war wegen seiner Abstammung enterbt worden. Daran war nicht zu rütteln.
Unvermittelt sah er sie an. „Was es für mich noch härter machte, war der Umstand, dass mein Großvater Abdullah als Herrscher einsetzte, um die Feinde in Schach zu halten.“ Er machte eine resignierte Handbewegung. „Aber dem alten Mann blieb keine andere Wahl, das weiß ich. Er wollte mich schützen. Wenn ich zehn Jahre älter gewesen wäre, hätte ich es mit ihnen aufnehmen und alles zusammenhalten können. Doch mein Großvater lag im Sterben, und vielleicht hatte er recht. Ich war zu jung, um mit diesen Schwierigkeiten fertig zu werden. Jetzt haben wir nur noch das Problem Abdullah und seine Handlanger, die sich aus den Staatskassen bereichern, während das Volk Schulen und Universitäten, medizinische Versorgung und all die Segnungen des einundzwanzigsten Jahrhunderts braucht.“
Rose dachte an den luxuriösen Krankenhauskomplex, den man ihr gezeigt hatte. Alles war neu gewesen. Wie auch die pompöse Einkaufspassage mit den sich aneinanderreihenden topmodischen Designerboutiquen, dem berühmten Fitnessclub, für den man ihr sofort eine Ehrenmitgliedschaft angeboten hatte. So etwas erhielten nur Auserwählte, das hatte sie gleich vermutet und sich vorgenommen, der Sache nachzugehen. Rose legte die Arme um ihre Knie, stützte das Kinn darauf und blickte über die karge Landschaft. „Niemand könnte Ihnen einen Vorwurf daraus machen, dass Sie verbittert waren.“
„Das hat auch niemand getan. Und niemand hat versucht, mich aufzuhalten. Daraufhin habe ich meinen Bart abrasiert, angefangen, Schwarz zu tragen und mich auf der ganzen Linie aufsässig zu benehmen. Mein Großvater hatte mir das Thronfolgerecht genommen, aber er hat mich für den Verlust auf andere Weise entschädigt. Ich besaß zu viel Geld und zu wenig Verstand und wollte der Welt zeigen, dass mein Großvater sich richtig entschieden hatte. Und Abdullah und seine Gefolgsleute sahen zu und stachelten mich noch weiter an, weil sie hofften, ich würde mich selbst zerstören. Damals war ich entsetzlich unreif, verwöhnt und schlichtweg dumm. Das weiß ich inzwischen, denn meine Mutter, die unter Flugangst leidet, ist extra nach London geflogen, um es mir ins Gesicht zu sagen.“
Wenn seine Mutter auch nur annähernd so energisch wie Nadeem war, konnte Rose sich gut vorstellen, wie sie sich Hassan vorgenommen hatte. Rose unterdrückte ein Lächeln. „Trotzdem haben Sie Ihren Bart nicht mehr wachsen lassen“, gab sie zu bedenken. „Und die rebellische Art, sich zu kleiden und aufzutreten, haben Sie auch beibehalten.“
„Der Rebell bei Fuß wie ein geprügelter Hund – das hätte Abdullah genossen. Dann hätte er das Gerücht verbreiten können, dass ich mich wieder einzuschmeicheln versuche, um den Thron irgendwie doch noch besteigen zu können. Damit hätte er den besten Vorwand gehabt, gegen mich und Faisal vorzugehen. Nein, ich habe alles vorbereitet und warte, bis mein Bruder sicher auf dem Thron sitzt, der ihm gebührt.“ Hassan blickte sie an. „Und während mein nobler Cousin damit beschäftigt ist, das Land nach Ihnen absuchen zu lassen, Rose Fenton, bleibt mir noch Zeit.“
Er deutete mit dem Kopf zur Küste unter ihnen, wo zwei Hubschrauber auftauchten und das Gelände systematisch abflogen. Gelassen lehnte er sich zurück und stützte sich auf einen Ellbogen, ohne auch nur im Geringsten besorgt zu wirken.
„Was werden Sie tun, wenn sie ins Lager kommen?“
„Wenn einer versucht, die Frauengemächer zu betreten, wird sofort auf ihn geschossen.“
„Die Frauengemächer?“ Sie musste Lachen. „Puh!“
„Was ist daran so komisch?“
„Na ja, da gibt es schließlich nur mich, und ich gehöre nicht zu Ihren Frauen.“
„Sie stehen unter meinem Schutz. Und ob eine Frau oder hundert, was für einen Unterschied macht das schon?“
Rose sah ihn ungläubig an. „Aber jemanden erschießen …“
„‚Erschießen‘ habe ich nicht gesagt. Eine Kugel im Bein des Dreistesten hält für gewöhnlich den Rest zurück.“ Hassan zuckte die Schultern. „Etwas anderes würden sie gar nicht erwarten.“ Als er merkte, dass sie immer noch nicht überzeugt war, setzte er hinzu: „Im umgekehrten Fall würden sie es bei mir genauso machen.“
Unwillkürlich schauderte sie. „Das ist so … primitiv.“
„Finden Sie?“ Seine graue Augen funkelten im hellen Sonnenlicht. „Vielleicht haben Sie recht. Das Primitive in uns liegt dichter unter der Oberfläche, als die meisten zugeben wollen, Rose, wie Sie gestern Abend selbst gemerkt haben.“
Er meinte den Augenblick, als sie beide die Kontrolle über sich verloren hatten.
Rasch blickte Rose fort. Die Hubschrauber hatten sich entlang der Küste entfernt. „Wir sollten lieber zurückkehren, solange ich mich noch bewegen kann. Seit Wochen habe ich mich körperlich kaum betätigt. Nach diesem Ausritt werde ich steif wie ein Brett sein.“
„So?“ Hassan stand auf und reichte ihr die Hand. Als sie sie zögernd ergriff, zog er sie hoch. Einen Moment lang hielt er sie fest. „Sagen Sie bloß nicht, Sie hätten Ihre Zeit unten im Fitnessclub vergeudet.“
„Da Sie mich offensichtlich kaum aus den Augen gelassen haben, dürften Sie genau wissen, was ich getan habe“, erwiderte sie ironisch. Morgens hatte sie ein wenig mit leichten Hanteln gearbeitet, um die Muskulatur nach der wochenlangen Krankheit zu straffen. Eine dürftige Vorbereitung für den scharfen Ritt auf seinem Pferd.
Er überhörte den Vorwurf. „Wenn Sie möchten, reibe ich Sie gern mit einer Salbe ein.“
Unwillkürlich stellte Rose sich vor, wie Hassan ihre Schultern, den Rücken und die verkrampften Beinmuskeln mit einer warmen Salbe massierte. Bei der Vorstellung überliefen sie wohlige Schauer. Schnell entzog sie ihm ihre Hand, schnitt ein Gesicht und lachte.
„Danke, Hassan, aber ich halte es für besser, still vor mich hin zu leiden. Sie haben schon genug Ärger am Hals.“
 Genug Ärger? Wie viel Ärger konnte man auf sich laden und trotzdem einen Ausweg finden? 
Ungeduldig ging Hassan auf und ab und wartete darauf, dass Simon Partridge das Satellitentelefon endlich abnahm.
Rose Fenton war eine Frau, der die Welt zu Füßen lag. In einer Woche würden die Medien, vielleicht sogar Hollywood und die Verlage sich um ihre Story reißen.
Jedes Mal, wenn er mit ihr zusammen war, machte er es ihr leichter. Sie brauchte ihn nur anzusehen, und er hatte das Bedürfnis, ihr seine innersten Geheimnisse und Wünsche anzuvertrauen.
Stattdessen hatte er ihr angeboten, sie zu massieren. Es war einfach taktlos gewesen. Aber es fiel ihm nur zu leicht, sich vorzustellen, wie ihre samtige Haut sich anfühlte.
Er stöhnte auf. „Kommen Sie, Partridge. Wo, zum Teufel, bleiben Sie?“
Samtige Haut, samtige Lippen. Hassan blieb stehen, schloss die Augen und durchlebte erneut den Kuss, den Rose so hingebungsvoll erwidert hatte.
Dabei hatte er auf Distanz bleiben wollen. Es hätte so leicht sein können. Rose war Journalistin, und er hatte grundsätzlich etwas gegen diese Leute. Doch sobald er ihre Stimme am Telefon gehört hatte, war er verloren gewesen.
Hassan blieb stehen und lehnte sich gegen den Stamm einer alten Palme. Wem wollte er etwas vormachen? Schon als er Abdullahs Maschine betreten und ihrem forschenden Blick begegnet war, war es um ihn geschehen gewesen.
Rose hatte etwas Besonderes an sich. Das gewisse Etwas, das die Menschen vor den Fernsehschirm zog, wenn sie von den jüngsten Unruheherden berichtete. Eine unwiderstehliche, starke Ausstrahlung, die ihr die Sympathien der Massen eintrug. Und aus der Nähe hatte er entdeckt, woran es lag.
Trotz ihrer zähen, selbstsicheren Art war Rose sehr verletzlich. Sie lachte gern und weinte nicht. Selbst wenn ihr danach war.
Heute hätte sie sich ihm fast anvertraut. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, sie getröstet, erfahren, welcher Mann diesen Ausdruck in ihre Augen zaubern konnte … und wünschte sich, dieser Mann zu sein.
„Ja … hallo …“, meldete sich eine verschlafene Stimme.
„Partridge?“, fragte Hassan scharf.
„Euer Exzellenz?“ Ein tastendes Geräusch, dann ein Krachen. „Was ist los? Was ist passiert?“
„Nichts“, erwiderte Hassan gereizt. „Deswegen rufe ich ja an. Haben Sie ihn endlich gefunden?“
„Euer Exzellenz, ich melde mich, wenn ich ihn gefunden habe. Hier ist es vier Uhr morgens …“
„Und?“, sagte Hassan schroff.
„Und ich bin erst um zwei ins Bett gekommen“, antwortete Partridge, der jetzt hellwach war, in dem gleichen Ton. „Soweit ich herausfinden konnte, hat Faisal sich in den Adirondack Mountains mit einem Mädchen in einer Hütte versteckt. Aber niemand weiß, mit welchem Mädchen in welcher Hütte, und davon gibt es dort oben mehr als genug. Und da diese Häuser nicht säuberlich entlang einer Straße aufgereiht sind, dauert es eine ganze Zeit, sie alle zu überprüfen.“ Er schwieg und erkundigte sich dann sarkastisch: „Da wir gerade von Vermissten sprechen, wie geht’s Miss Fenton?“ Offenbar hatte er von Rose’ Entführung gehört. „Ich nehme doch an, dass Sie etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben? CNN hat gemeldet, sie wäre wie vom Erdboden verschluckt.“
Immerhin etwas. „Und wen macht man für ihr Verschwinden verantwortlich?“
„Sie scheinen keinerlei Anhaltspunkte zu haben. Oder falls sie welche haben, hüllen sie sich in Schweigen. Abdullahs Version lautet, Miss Fenton müsse sich von Tims Wagen entfernt und verirrt haben, während er dem Pferd nachjagte. Oder sie sei vielleicht in eine Schlucht gefallen.“
„Rose Fenton? Das meinen Sie doch nicht ernst?“
„Jedenfalls kann man es der Öffentlichkeit eher schmackhaft machen, als zuzugeben, dass sie entführt worden sein könnte. Sie hatten doch gesagt, Sie würden nichts … Derartiges unternehmen.“
„So? Ich habe unser Gespräch etwas anders in Erinnerung. Aber Sie können beruhigt sein. Miss Fenton geht es bestens, und sie genießt es, mein Gast zu sein.“ Partridge stieß einen wenig ehrerbietigen Laut aus. „Ihre Besorgnis ist unnötig, Partridge, glauben Sie mir. Sie handhabt die Situation bewundernswert. Mehr noch, sie findet es aufregend, im Mittelpunkt einer atemberaubenden Story direkt vor Ort zu sein, und macht das Beste daraus. Ich verspreche Ihnen, dass sie nicht in Gefahr ist.“
„Nein?“ Partridge klang wenig überzeugt.
„Wussten Sie, dass Rose Fenton verheiratet war?“, fragte Hassan. Als keine Reaktion kam, setzte er hinzu: „Vielleicht rufen Sie Ihre Kontaktleute in London an und versuchen mehr über diesen Mann herauszufinden.“ Dass er tot war und Rose ehrlich um ihn trauerte, wusste er bereits. „Bei dem starken öffentlichen Interesse an ihr dürfte es nicht schwer sein.“
„Ist das ein Befehl oder ein Vorschlag?“ Selbst über die Entfernung war Partridges Missbilligung zu spüren.
„Ich mache keine Vorschläge“, erwiderte Hassan schroff. „Und falls Sie sich um Rose Fentons Wohlergehen sorgen, finden Sie Faisal, und bringen Sie ihn auf dem schnellsten Weg hierher zurück. Erst dann gestatte ich Ihnen, mir zu sagen, was Sie von mir halten.“
„Dafür brauche ich Ihre Erlaubnis nicht“, sagte Partridge steif. „Nachdem ich Ihnen meine Meinung gesagt habe, reiche ich meinen Abschied ein.“
 „Sie können mich auch zum Duell fordern, wenn es Sie glücklich macht. Aber erst wenn Sie Faisal gefunden haben.“ 
Mit raschen Schritten ging Rose auf das Zelt zu und betrat es, froh, der stechenden Sonne entronnen zu sein. Sofort nahm sie die Keffiyeh und den Umhang ab, warf beides beiseite und hob das Haar im Nacken an.
Sie war erhitzt und voller Staub, und die Bluse klebte ihr am Rücken. Was würde sie darum geben, jetzt duschen und sich dann im kühlen Wasser des Swimmingpools im Sportclub aalen zu können! Doch die Dusche hier spendete kein Wasser, und der Pool war viele Autostunden entfernt. Hier gab es nur den Bach, und Rose war sicher, dass die Männer sie ohne Hassans Anweisung dort nicht baden lassen würden. Und Hassan war nicht da.
Nachdem sie von dem Ausritt ins Zeltlager zurückgekehrt waren, hatte er sich lediglich vergewissert, dass sie sicher abgestiegen war und bewacht wurde, und war anschließend mit zweien seiner Männer fortgeritten. Wahrscheinlich besucht er seine Kommunikationszentrale, um festzustellen, wie weit er mit seinem Vorhaben vorangekommen ist, dachte Rose verärgert.
Er hätte sie mitnehmen können. Es tat weh, dass er es nicht getan hatte. Dabei hatte sie gedacht, dass er begonnen hatte, sie als Partnerin zu betrachten.
Immerhin besaß sie selbst ein Telefon und würde es benutzen. Doch zunächst goss sie Wasser in eine Schüssel und wusch sich Gesicht und Hände. Dann schenkte sie sich aus einer Thermoskanne ein Glas Eistee ein. Zuerst würde sie ihre Mutter anrufen. Danach wollte sie ihren Anrufbeantworter abhören.
Gordon hatte ihr bestimmt eine Nachricht hinterlassen. Wahrscheinlich sogar mehrere. Daran hatte sicher niemand gedacht, weil keiner wusste, dass sie ihr Handy dabeihatte.
Eine Weile stand Rose unter der breiten Zeltmarkise und trank Tee, dabei blickte sie über die Oase. Wie still und friedlich es hier war! In dieser Hitze waren selbst die Hunde so klug, ihre Kräfte nicht mit nutzlosem Gebell zu vergeuden.
Die Mittagshitze war ermüdend, und Rose gab der Versuchung nach, sich in einen Safarisessel im Schatten der Markise zu setzen.
Hassans Saluki streckte sich zu ihren Füßen aus. Die Wüste vor ihr schien sich endlos auszubreiten und vermittelte Rose das trügerische Gefühl, alle Zeit der Welt zu haben. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass es hinter dem fernen Horizont irgendetwas Wichtiges geben könnte. Sie wollte einfach hier bleiben, reiten, reden.
 Hassan hatte ihr gezeigt, dass das Leben nach Michaels Tod weiterging. Dass sie eine junge, leidenschaftliche Frau war. Rose stellte das Glas ab und merkte, dass sie lächelte. 
Hassan beendete das Telefonat, warf dem Mann, der sein Pferd hielt, das Handy zu und saß wieder auf. In gestrecktem Galopp ritt er zur Oase zurück, in der Hoffnung, dass die körperliche Anstrengung das Gefühlschaos lindern würde, das Rose Fenton in ihm ausgelöst hatte.
Er hatte Frauen kennengelernt, nach denen sich alle Männer umdrehten. Frauen, die das Blut eines Mannes mit einem Blick in Wallung bringen konnten. Doch eine Frau wie Rose war ihm noch nie begegnet.
Die anderen Frauen hatten ihn angesehen, ihn angelächelt, mit ihm geflirtet, aber letztlich waren sie nur an der Schatulle mit den Juwelen in seiner Tasche interessiert gewesen. Allerdings war es ihm gleichgültig gewesen. Bei Rose Fenton hingegen konnte er es kaum ertragen, das ein anderer ihren Namen aussprach. Er wollte sie ganz für sich haben – wie ein Sultan aus alten Zeiten.
Sie hatte recht. Er hatte sich primitiv benommen. Aber so war er nun einmal, während Rose Fenton als Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts und Tochter einer bekannten Feministin es gewohnt war, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen.
Sie stammten aus grundverschiedenen Welten, und Hassan musste sich eingestehen, dass sich zwischen ihnen eine breite Kluft auftat, die auch Reichtum oder Macht nicht überbrücken konnten.
Das machte ihn zornig. Ruhelos. Er begehrte Rose so sehr, dass er sich nur noch mühsam beherrschen konnte. Schlimmer noch war, dass sie es wusste. Der Ausdruck in ihren Augen sagte ihm, dass er sie leicht dazu bringen konnte, mit ihm zu schlafen. Allerdings zu ihren Bedingungen, nicht zu seinen. In einigen Wochen würde sie fortgehen, ihre Arbeit, ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen. Während er sie nie vergessen konnte, würde für sie alles so weitergehen wie zuvor. Sie würde neue, zwanglose Begegnungen haben und ihn schnell vergessen.
Erst jetzt merkte Hassan, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Er holte tief Luft und spreizte die Finger, um diese Gedanken zu verdrängen. Es war nicht gut, über Rose nachzugrübeln. Das konnte er sich nicht leisten. Er musste auf Abstand zu ihr gehen. Schließlich hatte er genug Probleme, die ihn ganz forderten.
Das war leichter gesagt als getan. Zu diesen Problemen gehörte vor allem, Rose Fenton von Abdullah fernzuhalten und möglichst viel Unruhe zu stiften, während er Faisal nach Hause holte und ihn dem Volk im Blickpunkt der internationalen Medien als Thronerben präsentierte.
Stattdessen beherrschte Rose Fenton seine Sinne und beraubte ihn der Fähigkeit, sich auf seine Ziele zu konzentrieren.
Seit er sie berührt hatte, konnte er den Duft ihrer Haut nicht mehr abwischen. Der melodiöse Klang ihrer Stimme ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er brauchte nur die Augen zu schließen, und Rose war bei ihm, würde bis ans Ende seiner Tage bei ihm sein. Wenn sie lächelte, ihn mit diesen Augen ansah, die die Sonne verblassen ließen, wünschte er sich nur noch, Rose an sich zu binden und sie nie mehr gehen zu lassen.
Man hatte ihn gemäß der Vorstellung erzogen, dass eine Vernunftehe beständiger war als eine Verbindung mit einem Partner, dem man zufällig begegnete. So war er aufgewachsen und hatte akzeptiert, dass diese Form der Ehe richtig war. Nadeem war damit glücklich geworden. Auch Leila, seine jüngere Schwester, zeigte sich mit ihrem Leben zufrieden. Er wusste es und hatte sich bisher dennoch gegen jeden Versuch der Familie gesperrt, ihn mit diesem oder jenem Mädchen aus bester Familie zu verheiraten.
Gleichzeitig hatte er nie an romantische Liebe geglaubt, an die Liebe auf den ersten Blick.
Bis jetzt, da die Aussicht auf eine Zukunft ohne Rose Fenton an seiner Seite ihn erschreckte.
Es war verrückt. Lächerlich. Unmöglich.
Hassan öffnete die Augen, um Rose’ Bild zu vertreiben. So, wie er sie gehen lassen musste. Sie gehörte in die große weite Welt, während er hierher gehörte. Vielleicht hatte Nadeem recht. Es war Zeit, dass er heiratete, Söhne aufzog, seinen Platz in der Zukunft seines Landes einnahm. Faisal brauchte jemanden hinter sich, dem er vertrauen konnte.
Entschlossen warf Hassan den Kopf zurück. Bis dahin würde er sich von der schönen Rose Fenton fernhalten. Angeblich war er zur Jagd ausgerückt. Vielleicht sollte er mit den Hunden und Falken in die Wüste ziehen. Zeit, etwas Abstand zu der Frau zu gewinnen, die er besitzen, aber nicht halten konnte.
Leider lagen die Dinge jedoch nicht so einfach. Er hatte Rose hergebracht, und obwohl er wusste, dass sie es anders sah, brauchte sie seinen Schutz. Vor ihm in der Oase erstreckte sich das Lager. Sein Zelt stand etwas abseits. Hassan ging in einiger Entfernung daran vorbei, führte sein Pferd zum Ufer und wollte selbst ins Wasser steigen, um einen kühlen Kopf zu bekommen.
 Als er jemanden rufen hörte, blieb er stehen und drehte sich um. Einer seiner Männer eilte auf ihn zu. 
Seufzend blickte Rose auf die Uhr und stellte fest, dass sie schon länger hier saß, als ihr bewusst gewesen war.
Sie hatte ihre Gedanken schweifen lassen und kostbare Zeit verschwendet. Was war nur mit ihr los? Als sie aufstand, um ins Zelt zu gehen, stöhnte sie leise. Sie hatte vergessen, welche Folgen ein scharfer Ritt haben konnte, wenn man es nicht gewohnt war.
Vielleicht sollte ich die schmerzenden Stellen mit Salbe einreiben, dachte sie und griff nach der Zellstoffschachtel, hielt jedoch stirnrunzelnd inne.
Am Vorabend hatte sie alles liegen und stehen lassen, jetzt war der Raum aufgeräumt, und die Dinge lagen säuberlich wieder an ihrem Platz. Argwöhnisch blickte Rose sich um. Jemand war hier gewesen. Jemand hatte ihr Nachthemd und die Shalwar Kameez zusammengelegt und das Bett gemacht.
In aufkommender Panik nahm sie die Schachtel in die Hand, aber noch während sie nach dem Handy tastete, wusste sie, dass es zwecklos war.
„Suchen Sie das hier?“
Rose wirbelte herum. Hassan ließ den Vorhang hinter sich zufallen und kam mit dem Handy zwischen Daumen und Zeigefinger auf sie zu.
Im ersten Moment brachte sie kein Wort hervor. Doch es war auch nicht nötig, denn er kannte die Antwort. Schließlich zuckte sie die Schultern. „Verflixt! Ich hatte nicht bedacht, dass Sie hier eine Putzfrau haben.“




7. KAPITEL
Diesmal reagierte Hassan nicht ironisch lächelnd. Aber vielleicht war er einfach nicht in Stimmung.
„Wen haben Sie angerufen, Rose?“, fragte er erstaunlich beherrscht. „Noch wichtiger, was haben Sie ihnen gesagt?“
Das war einfach zu beantworten, aber ob er ihr glauben würde? „Niemanden. Daher habe ich auch nichts gesagt“, erwiderte Rose kurz angebunden.
„Erwarten Sie, dass ich Ihnen das glaube?“
Schön wär’s, dachte sie. Wenigstens ab und zu. Dennoch verstand sie natürlich, dass er ihr nicht traute. An seiner Stelle hätte sie es auch nicht getan. Sie beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben.
„Natürlich habe ich es versucht“, gestand sie. „Aber ich konnte meine Mutter gestern Abend nicht erreichen. Es hat mich nicht überrascht, dass die Leitung ständig besetzt war. Wahrscheinlich ist sie es auch jetzt wieder. Ich wollte meinem Bruder nicht zumuten, unserer Mutter etwas vorschwindeln zu müssen. Zwar würde er sich alle Mühe geben, aber der arme Kerl könnte niemandem etwas vormachen.“
„Warum sollte er schwindeln müssen?“
„Na ja, ich hätte ihm schließlich nicht verraten können, wo ich bin, höchstens, wer mich entführt hat. Und das wäre bestimmt nicht gut gewesen.“
Hassan warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, äußerte sich jedoch nicht dazu. „Und was ist mit Ihrer Nachrichtenagentur? Die haben Sie doch bestimmt angerufen.“
Rose schnitt ein Gesicht. „Ich hätte es tun müssen. Gordon wird außer sich sein. Aber letztlich hätte ich ihnen nur sagen können, dass Sie mich entführt haben …“
„Wollen Sie behaupten, Sie hätten es nicht getan?“, unterbrach er sie ungläubig. „Sie hätten weder Ihre Nachrichtenagentur noch Ihren Bruder angerufen? Und warum nicht?“
Sie konnte nachvollziehen, warum es ihm schwerfiel, ihr das abzunehmen. „Ich dachte, ich finde erst mal heraus, warum Sie mich entführt haben, ehe ich Abdullahs Sturmtruppen auf den Plan rufe.“
„Aha.“ Seine Stimme troff vor Sarkasmus.
Plötzlich fiel Rose ein, dass sie ihre Behauptung beweisen konnte. Sie streckte die Hand aus. „Geben Sie mir das Handy.“
„Soll das ein Witz sein?“
„Nein. Geben Sie mir das Handy, und ich beweise Ihnen, dass ich niemanden angerufen habe.“ Da Hassan es für keine gute Idee zu halten schien, gab sie zu bedenken: „Wenn ich die Kavallerie bereits mobil gemacht hätte, wäre es jetzt sowieso zu spät, etwas daran zu ändern, Hassan. Geben Sie mir das Handy.“
Sie zuckte die Schultern und reichte er ihr. Rasch gab Rose die Nummer ihres Anrufbeantworters ein. Von Gordon waren drei Nachrichten eingegangen. In der letzten, vor knapp einer halben Stunde aufgenommen, nannte er eine Geheimnummer, die sie rund um die Uhr anrufen könnte. Da hatte sie vor dem Zelt Eistee getrunken, und das Handy war längst nicht mehr in der Packung gewesen. Sie reichte Hassan das Gerät, damit er die Nachrichten abhören konnte.
„Ziemlich überzeugend, finden Sie nicht?“
Er antwortete nicht, sondern klappte das Handy zusammen, steckte es ein und betrachtete sie, als versuchte er auszuloten, was sie im Schilde führte. Na ja, er war wohl auch nicht der Mann, der sich dazu herabließ, um Verzeihung zu bitten. Der Gedanke würde ihm wahrscheinlich nicht mal kommen.
„Also gut“, erklärte Rose. „Ich verzichte auf eine Entschuldigung. Aber ich verlange, dass meine Nachrichtenagentur die ganze Story exklusiv bekommt. Das sind Sie mir schuldig. Außerdem werden Sie Hilfe brauchen, um die Medien genau im richtigen Moment auf Ihrer Seite zu haben. Das könnte ich veranlassen.“
Nach allem, was Hassan ihr zugemutet hatte, war so eine Forderung angemessen und berechtigt. Doch statt ihr auf den Knien zu danken, wurde seine Miene drohend.
„Wissen Sie, was Sie sind?“, fragte er, ohne auf ihr Angebot einzugehen. Sicherheitshalber verzichtete Rose auf eine Antwort. „Sie sind ein Dummkopf.“
Schon möglich, dachte sie.
„Nicht zu fassen, dass Sie so dumm sein können.“ Aha. Er war also noch nicht fertig. „So unverantwortlich, so … so …“
„Naiv?“, versuchte sie ihm weiterzuhelfen.
Fehlschlag. Hassan verlor vollends die Beherrschung. „Sie hätten die Möglichkeit gehabt, sich aus der Sache herauszuhalten, aber wie die Romanheldin mussten Sie unbedingt der Story nachjagen. Ist es nicht so?“
„Hassan …“
„Rose Fenton, das Reporterass, lässt sich keine Schlagzeile, keinen Knüller entgehen.“ Gar nicht übel, fand sie, doch ehe sie etwas sagen konnte, setzte er hinzu: „Sie kennen mich nicht. Sie haben keine Ahnung, was ich mit Ihnen vorhatte.“
Es lag ihr auf der Zunge, zu erwidern, dass er nicht wie ein Sklavenhändler aussah, doch seine hochgezogenen Brauen veranlassten sie, sich ihre Antwort genau zu überlegen.
„Was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht, Rose?“, fuhr Hassan fort, als sie schwieg. „Was wird das nächste Mal passieren, wenn jemand Sie entführt? Werden Sie dann ganz ruhig bleiben, weil beim ersten Mal ja auch alles gut gegangen ist? Werden Sie denken: Ach, was soll’s, Hassan ist ein Gentleman, und ich bekomme eine schöne Gehaltserhöhung, wenn ich die Story abgeliefert habe?“ Als sie weiter schwieg, zischte er: „Nun?“
Der plötzliche scharfe Ton ließ Rose zusammenzucken. Endlich war Hassan alles losgeworden, und jetzt wartete er ungeduldig auf eine Erklärung für ihr unbegreifliches Verhalten.
Doch natürlich konnte sie ihm unmöglich verraten, warum sie ihrem Instinkt gefolgt war statt der Stimme der Vernunft.
„Also, wissen Sie, was den ‚Gentleman‘ betrifft, bin ich mir nicht so sicher“, begann sie vorsichtig. „Gestern Abend waren Sie …“ Nein, vergiss gestern Abend! „Und was die Gehaltserhöhung betrifft …“ Sie zuckte die Schultern. „Wer weiß? Ich habe die Nachrichtenagentur nicht angerufen, als ich es hätte tun können. Und Sie haben mir die Exklusivrechte noch nicht zugesichert. Wenn ich sie nicht bekomme, kann ich die Gehaltserhöhung abschreiben und muss mich möglicherweise sogar nach einem anderen Job umsehen.“
Hassan atmete scharf ein, dann packte er ihre Arme und zog sie an sich, sodass ihr Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war.
Da habe ich mich wohl doch zu weit vorgewagt, entschied Rose. „Also gut“, lenkte sie ein. „Ich bin dumm. Sehr dumm sogar. Dafür bin ich bekannt. Fragen Sie die anderen.“ Ruhig setzte sie hinzu: „Wenn Sie mich jetzt loslassen und mir das Handy zurückgeben, rufe ich mir ein Taxi und lasse Sie in Ruhe.“
Einen Augenblick lang hielt er sie fest, und sein durchdringender Blick schien sie warnen, herausfordern zu wollen. Dann sah Rose in dem gedämpften Sonnenlicht, das ins Zelt fiel, dass Hassans Zorn abflaute. In seine Augen trat ein seltsames Glimmen, und sie atmete rascher. Unwillkürlich öffnete sie die Lippen und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Hassan sie küsste. Sie in die Arme nahm. Sie liebte.
Wenn er sie so begehrte, würde es nicht unmöglich sein. Wenn sie ihn nur berührte, sein Gesicht, seine Hand streichelte, konnte sie es ihm zu verstehen geben.
Doch er hielt ihre Arme fest und presste sie ihr an den Körper. Unvermittelt gab er sie schließlich frei und ließ die Hände sinken, dann trat er einen Schritt zurück.
„Taxis …“ Seine Stimme bebte, wie Rose feststellte.
Zu Unrecht hatte sie ihm vorgeworfen, er wäre kein Gentleman. Hassan war sogar zu sehr Gentleman. Einmal hatte er sich vergessen, ein zweites Mal würde es ihm nicht passieren. Er schien zu spüren, was in ihr vorging, denn er wich weiter zurück.
„Taxis?“, wiederholte sie und folgte ihm, um ihn herauszufordern.
„Wir sind nicht in Chelsea, Rose. Hier gibt es keine Taxis.“
Fast, dachte sie. Fast. Aber sie brauchte mehr als Worte, um ihn dazu zu bringen, seinen Empfindungen nachzugeben. Doch er ließ sich von ihr nicht berühren. Er wollte es nicht riskieren, ihr nochmals zu nahe zu kommen.
„Na ja“, meinte Rose, „war nur so ein Gedanke.“ Nachdem Hassan das Schlafzimmer verlassen hatte, sagte sie mehr zu sich selbst: „Das bedeutet wohl, dass ich aufgebe.“
Seufzend setzte sie sich auf das Bett. Sie war ihr Handy los, aber das war jetzt egal. Es ging ihr jetzt nicht mehr um die Story, obwohl sie damit einen tollen Knüller gelandet hätte. Unter anderen Umständen wäre sie unerbittlich am Ball geblieben. Wenn sie jedoch geduldig war und blieb, wo sie war, würde ihr die Story vermutlich in den Schoß fallen.
Außerdem machte sie hier schließlich Urlaub.
Was hatte Hassan gesagt, als er sie entführt hatte? Ein bisschen Vergnügen, eine kleine Romanze? Fein. Eine kleine Romanze war im Moment genau das, was ihr vorschwebte.
Schade nur, dass der Prinz sich ausgerechnet jetzt zurückhielt … obwohl sie natürlich wusste, warum.
Er hatte sie entführt und fühlte sich nun für sie verantwortlich. Sehr gut.
Rose sank auf die Kissen zurück und lächelte. Hassan war für sie verantwortlich und nahm seine Verpflichtungen ernst.
 „Sie können mich nicht einfach küssen und dann fortlaufen, Hassan“, flüsterte sie in die stille Mittagshitze. „Das werde ich verhindern.“ 
Diesmal hatte Hassan es eilig, sich abzukühlen. Ohne zu zögern, ergriff er einen vollen Eimer mit Wasser, das für die Pferde heraufgepumpt worden war, und goss es sich über den Kopf.
Sein Verhalten hätte die Männer, mit denen er aufgewachsen war, normalerweise zu spöttischen Bemerkungen verleiten müssen. Es sprach Bände, dass keiner von ihnen auch nur grinste.
Rose Fenton provozierte ihn ständig. Sie weigerte sich schlichtweg, ruhig im Schatten zu sitzen und zu warten. Dabei wusste sie genau, dass sie ihre Story bekommen würde. Aber sie wollte sich auf ihre Art für seinen Übergriff rächen.
Jetzt wünschte er, er hätte nie von ihr gehört und sie wäre niemals nach Ras al Hajar gekommen.
Hassan rief sich zur Ordnung. Seine Männer warteten auf Befehle. Er erteilte verschiedene Anweisungen und wünschte, er könnte sich seiner Probleme auch so leicht entledigen.
Dann wurde ihm bewusst, dass er es konnte. Zumindest eins ließ sich aus dem Weg schaffen. Er brauchte Nadeem nur anzurufen und ihr Angebot anzunehmen, Rose für einige Tage bei sich unterzubringen. Mochte Rose ihn unter ihren langen Wimpern auch noch so bittend ansehen, er würde sich nicht erweichen lassen. Kurz entschlossen nahm er sein Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Er würde die Sache sofort erledigen.
Endlich meldete seine Schwester sich. Nadeem war nicht gerade begeistert darüber, bei der Arbeit in der Klinik gestört zu werden. „Was gibt’s denn, Hassan? Ich bin ziemlich beschäftigt.“
„Das weiß ich, und es tut mir leid. Aber ich möchte, dass du … Ich hätte gern …“ Verflixt, er schaffte es nicht, brachte es einfach nicht über sich!
„Was ist los, mein Bruder? Ist deine Journalistin so hitzig, dass du nicht mit ihr fertig wirst?“ Ihr wissendes Lachen klang fast ein wenig mitleidig und brachte ihn einen Moment lang aus dem Konzept.
Doch er konnte seiner kleinen Schwester gegenüber niemals zugeben, dass es ihm durch und durch ging, wenn Rose Fenton ihn auch nur ansah. „Nein. Ich habe einfach nur nachgedacht und erkannt, dass du recht hast.“
„Na ja, es gibt für alles ein erstes Mal. Womit hatte ich recht?“
Hassan zögerte nur einen Herzschlag lang. „Mit dem Heiraten. Ich glaube, es wird Zeit, dass ich in den Hafen der Ehe einlaufe.“
„Hassan!“ Nadeem versuchte nicht einmal, ihre freudige Überraschung zu verbergen.
„Ich werde im Land bleiben müssen, wenn Faisal zurück ist. Er braucht hier jemanden, auf den er sich verlassen kann.“
„Und du brauchst jemanden, der dich in der kalten Festung, in der du wohnst, warm hält.“
Die Vorstellung jagte ihm eisige Schauer über den Rücken. „Leite das für mich in die Wege, ja?“
„Denkst du an eine bestimmte Frau? Es könnte immerhin sein, dass Miss Fenton Ansprüche geltend macht.“
„Lass die Witze, Nadeem.“
„Ich meine das todernst, Hassan. Sie kann Ansprüche an dich stellen. Ich kann mit niemandem sprechen, solange das nicht geklärt ist.“
„Ich kläre das, Nadeem. In der Zwischenzeit sieh dich bitte nach einer stillen jungen Frau um, die nicht ständig widerspricht.“ Seine Schwester schwieg so lange, dass Hassan fürchtete, sich verraten zu haben. „Ein Mädchen, das die richtige Mutter für meine Söhne wäre“, erklärte er unvermittelt. „Ich bin sicher, du weißt genau, wie du an eine Liste passender Jungfrauen kommst.“
„Überlass das nur mir, Hassan“, erwiderte Nadeem etwas sanfter. „Ich werde sehen, ob ich eine finde, die dir gefällt.“
„Du hast mich lange genug gedrängt. Lass mich jetzt also nicht zu lange warten.“ Er schaltete das Handy ab. Ein Mann musste irgendwann heiraten, und wenn er nicht die Frau bekommen konnte, die er begehrte, musste er lernen, die Frau zu begehren, die er haben konnte.
 Seufzend schaltete Hassan das Handy wieder ein und tippte Pam Fentons Nummer ein. 
Nachdem Rose den Staub des wilden Ritts abgewaschen hatte, suchte sie in der Truhe nach etwas Weitem, Kühlem, das sie in der Nachmittagshitze tragen konnte. Dabei hörte sie die ganze Zeit hinter den Vorhängen leise Bewegungen im Wohngemach, wo der Tisch fürs Mittagessen gedeckt wurde. Hassan war nicht zurückgekehrt, aber das hatte sie auch nicht erwartet.
Nach einer Weile ertönte hinter dem Vorhang diskretes Hüsteln. „Wünschen Sie zu speisen, Sitti?“
Sitti? Mylady?
Die ehrerbietige Anrede überraschte Rose. Rasch stand sie auf, drapierte sich einen langen Chiffonschal züchtig um den Kopf und betrat den großen Raum. Wie erwartet, war der Tisch für eine Person gedeckt. Es gab Fleisch, frisch gebackenes, ungesäuertes Brot, Petersiliensalat, dicke Tomatenscheiben.
„Sukran“, sagte Rose, um die wenigen arabischen Wörter zu benutzen, die sie kannte. „Danke. Das sieht lecker aus.“ Der Mann verneigte sich. „Aber ich würde gern unten am Bach essen.“ Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging an ihm vorbei, als würde sie nicht daran zweifeln, dass er ihr folgen würde.
„Sitti …“ Der Diener eilte ihr nach, als sie das Zelt verließ, doch sie tat so, als würde sie ihn nicht hören. „Sitti“, wiederholte er beschwörend. „Die Speisen sind hier.“ Unbeirrt ging sie weiter über den steinigen Pfad. „Morgen“, erbot er sich, „morgen, insh’ Allah, serviere ich Ihnen das Essen am Bach.“
Sie blieb stehen, drehte sich um, und seine Miene entspannte sich. Doch Rose blickte nur bedeutsam zum Bach.
„Dort drüben.“ Sie deutete auf die Stelle, an der sie picknicken wollte, und ging weiter.
Hinter sich hörte sie bestürztes Flüstern und lächelte zufrieden. Die Männer konnten sie nicht aufhalten. Sie war Sitti, Mylady, ihre Herrin und somit Hassans Lady. Aber sie durften sie auch nicht allein weggehen lassen. Dann konnte sie sich verletzen … oder versuchen fortzulaufen.
Doch letztlich durfte sich ihr keiner von ihnen widersetzen. Das konnte nur Hassan.
Allerdings war es nicht ihr Problem. Rose war sicher, dass die Männer sich etwas einfallen lassen würden.
Also setzte sie sich auf einen mächtigen flachen Felsen oberhalb eines der Bäche, die die Oase versorgten, streifte sich die Sandaletten ab und ließ die Füße ins Wasser baumeln.
Es war herrlich kühl. Genießerisch lehnte Rose sich zurück, dabei stützte sie sich auf die Hände und hob den Kopf, um ihr Gesicht von der frischen Brise kühlen zu lassen, die von den Bergen herüberwehte. Später werde ich baden, beschloss sie.
Ein Mann mit einem Gewehr erschien und postierte sich ein Stück von ihr entfernt, dabei bemühte er sich, nicht direkt in ihre Richtung zu sehen. Wozu das Gewehr? fragte sie sich. Gab es hier Schlangen? Oder hoffte der Mann, eine Gazelle abzufangen, die zum Wasser wollte und ihm dann als leichte Beute zufallen würde?
Nach einer Weile bemerkte Rose aus den Augenwinkeln zwei Männer, die zu einer schattigen Stelle am Bachufer gingen. Sie trugen einen großen Teppich, den sie auf dem Boden ausbreiteten. Dabei hielten sie den Blick abgewandt. Und sie tat so, als würde sie sie nicht bemerken, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen.
Kissen wurden herbeigeschafft.
Rose bewegte die Füße im Wasser hin und her. Es war ihr komisch vorgekommen, mitten am Tag ein bodenlanges Gewand zu tragen, doch hier am Bach, die Füße im Wasser, in einen Kaftan gehüllt, dessen federleichter Seidenstoff ihre Beine umspielte, kam sie sich wie eine Märchenprinzessin vor.
Das Essen wurde in zwei Behältern gebracht. Ihr Herz schlug rascher. Würde Hassan kommen? Oder hatte er das Lager verlassen und war in die Wüste geritten, wo sie ihn nicht quälen konnte?
 Hatte er vielleicht von Faisal gehört? 
Der schieferblaue Seidenstoff ihres Gewands und ihr rotes Haar unter dem zarten Gewebe ihres Schals schimmerten im Sonnenlicht. Mit angehaltenem Atem betrachtete Hassan Rose aus der Entfernung und bemühte sich, nichts zu empfinden.
Unmöglich.
Mit den Füßen im Wasser sah sie aus wie eine Prinzessin aus Tausendundeiner Nacht. Scheherezade hätte nicht schöner sein können, während sie ihre Märchen erzählte. Das hatten beide gemeinsam. Und ihre Klugheit.
Hassan unterdrückte ein Lächeln. Seine von Männern beherrschte Gesellschaft würde gegen ihre feministischen Anschauungen aufbegehren, doch Rose würde es spielend schaffen, sich ihre Regeln und Gepflogenheiten zunutze zu machen.
Sein Leben würde niemals langweilig sein, wenn sie bei ihm war und ihm auf die Nerven ging. Und dann würde es endlose Tage wie diesen geben, wenn sie auf ihn wartete.
Widerstrebend ließ Hassan den Traum verfliegen. Nicht endlose Tage. Wie lange würde es dauern, ehe sie mehr wollte, sich nach ihrem früheren Leben, der Freiheit zu sehnen begann?
 Sie würden einige Wochen der Wonne genießen, doch er würde Rose nicht halten können. Aber er würde sie auch nicht gehen lassen können. Sie würden beide Gefangene sein. 
Ein Schatten fiel auf Rose, und sie blickte auf. Hassan hatte den Wächter weggeschickt und hielt das Gewehr in der Hand. Er schien zu warten, und sein Gesichtsausdruck war so unnahbar, als würden sie Welten trennen. Langsam sah Rose fort, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie Hassan bemerkt hatte.
„Haben Sie das so gewollt?“, fragte er schließlich.
Nicht ganz. Aber es war ein Anfang. Rose reichte ihm die Hand. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie zu ergreifen und ihr aufzuhelfen. Sobald sie stand, gab er sie jedoch frei.
Es trennten sie Milchstraßen.
„Sie sind nass“, stellte Rose fest.
„Es war heiß.“
„Heiß.“ Sie wiederholte das Wort, als wäre sie nicht sicher, was es bedeutete.
„Und staubig. Sie hatten mein Bad mit Beschlag belegt, da habe ich mich in einem Eimer gewaschen.“
„Angezogen? Ich dachte, diese lästige Vorschrift gilt nur für die Frauen hier.“ Verflixt! So umwarb man keinen Prinzen. Sie schlüpfte in ihre Sandaletten und ging, den nassen Saum ihres Gewands im Sand hinter sich herschleifend, zum gedeckten Picknickteppich. Vorsichtig setzte sie sich so zwischen die Kissen, dass ihre Füße nicht zu sehen waren, und kam sich wie eine mythische Huri vor.
Aber so weit, so gut. Sie hatte ihr Picknick, und sie hatte Hassan. Nur hatte er sich etwas entfernt von ihr auf einen Felsen gesetzt und blickte zu den Bergen hinüber. Offenbar wartete er, bis sie gegessen hatte und ihr Spielchen leid war.
Rose öffnete einen der Speisenbehälter. „Wozu das Gewehr?“, fragte sie, während sie den Inhalt begutachtete.
„Leoparden. Panther.“
Natürlich hatte sie gehört, dass es in den Bergen Wildkatzen gab, doch dass diese sich nah an die Menschen heranwagten, hielt sie für unwahrscheinlich. „Sie töten sie?“
„Wenn sie unsere Tiere angreifen.“ Als sie zweifelnd aufblickte, versicherte Hassan: „Gelegentlich kommt es vor. Falls sich Ihnen ein wildes Tier nähert, würde ich es erschießen … obwohl ich versucht sein könnte, Sie Ihrem Schicksal zu überlassen.“ Als sie sich entrüstet gab, lenkte er ein: „Na ja, ein Warnschuss würde möglicherweise auch genügen.“
„Ich meinte eigentlich Ihre Gastfreundschaft und nicht, wie Sie mit wilden Tieren verfahren.“
„Wieso? Ist das Essen nicht in Ordnung?“ Er verstand sie absichtlich falsch.
„Nein. Es ist köstlich, aber viel zu viel für mich.“
„Vielleicht will der Koch andeuten, dass Sie zu dünn sind.“
„Ich dachte, er sollte mich gar nicht bemerken.“
„Sie muss man ansehen, ob man will oder nicht.“
Man vielleicht. Nicht so Hassan. Er saß etwa sieben Meter abseits und blickte weiter in die Ferne. Rose legte sich auf den Rücken und betrachtete den tiefblauen Himmel durch die Äste des Granatapfelbaums.
„Haben Sie von Faisal gehört?“, fragte sie.
„Noch nicht.“
„Vielleicht ist er schon unterwegs.“
„Ich wünschte, es wäre so. Leider sucht Partridge ihn immer noch.“
„Und wenn er ihn findet? Was dann? Werden Sie eine Pressekonferenz abhalten? Jetzt können Sie der absoluten Aufmerksamkeit der Medien sicher sein.“
„Ich dachte, vielleicht wollen Sie der Welt den neuen Emir vorstellen?“
„Das wäre eine Superstory.“
„Falls nicht gerade der Dritte Weltkrieg ausbricht, dürfte die vermisste Journalistin mit dem jungen Emir im Schlepptau die Titelseiten garantiert füllen.“
„Sicher.“ Doch die Story interessierte sie nicht mehr. Sie wollte Hassan. „Dort oben sitzt ein Vogel“, sagte Rose nach kurzem Schweigen. „So einen habe ich noch nie gesehen. Was ist es für einer?“
„Beschreiben Sie ihn.“
Hassan wollte also nicht mitspielen. „Haben Sie als Kind Die Glücksdrossel gelesen?“, fragte sie leise, um den Vogel nicht zu verjagen.
Enttäuscht stellte sie fest, dass Hassan sie nicht an sich heranließ. „Das ist ein europäisches Märchen“, erwiderte er abweisend.
Er wollte sie also auf Abstand halten, und sei es nur, indem er kulturelle Unterschiede ins Spiel brachte. Rose blickte weiter in die Äste des Baums hinauf. „Ich dachte, Ihre schottische Großmutter hätte es Ihnen vielleicht vorgelesen. Waren Sie schon in Schottland?“
Hassan antwortete nicht sofort. „Oft. Aber das wissen Sie, oder?“
Und er kannte die Geschichte von der Glücksdrossel, sonst hätte er sie nicht so abgetan.
„Die Drossel steht für etwas Wunderschönes, das wir unser Leben lang suchen, um schließlich zu erkennen, dass es sich die ganze Zeit über direkt vor unserer Nase befunden hat.“ Als er darauf nicht einging, setzte Rose leise hinzu: „So ist es mit ihm auch.“
„Was?“
Es war ihr gelungen, ihn abzulenken. Ein Anfang. „Mit dem Vogel. Er ist leuchtend blau.“ Während sie sprach, flog das Tier in einer niedrigen Schleife davon.
„Es ist eine Racke“, sagte Hassan. „Mit einer lilafarbenen Brust.“ Nachdenklich blickte er ihr von seinem Platz auf dem Felsen nach.
Rose schloss die Augen. Verflixt! „Es ist zu heiß, um zu essen. Ich glaube, ich gehe schwimmen.“
„Schwimmen?“ Bildete sie es sich ein, oder klang seine Stimme besorgt?
„Sie hatten mir versprochen, dass das hier zu den Urlaubsfreuden gehört. Reiten, baden, in der Sonne liegen.“ Rose zählte die unterschiedlichen Aktivitäten an den Fingern ab. „Also, ich bin geritten, habe in der Sonne gelegen, und jetzt möchte ich schwimmen. Hinterher esse ich. Falls Sie keinen Hunger haben, könnten Sie mir etwas vorsingen.“
„Das halte ich für keine gute Idee. Ich singe wie eine Krähe.“
„Lassen Sie mich das beurteilen. Das Ohr des Zuhörers entscheidet, was schön ist.“
Sie stand auf, und der schlichte, fließende Kaftan, der ihr locker über die Schultern fiel, schimmerte im Sonnenlicht. Er war hochgeschlossen und durchgeknöpft. Betont langsam begann sie, die Knöpfe von oben zu öffnen. Den ersten, den zweiten …
„Was, zum Teufel, tun Sie da?“ Hassan stand auf und machte einen Schritt auf sie zu … um sie aufzuhalten oder um zuzusehen, bis sie sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte und schwamm. Sie befanden sich in einer gefährlichen Gegend, und jemand musste auf Rose aufpassen. Das hatte er ihr unmissverständlich klargemacht.
Rose öffnete den dritten Knopf. „Ich werde im Bach schwimmen.“ Fast tat Hassan ihr leid.
„Im Wasser könnten Schlangen sein.“
Ha! „Wie stehen die Chancen, dass eine mich beißt?“ Er antwortete nicht. Weitere Knöpfe folgten. Fünf. Sechs. Der Kaftan klaffte über ihren Brüsten auseinander, sodass ihr die Sonne auf die Haut schien. „Muss ich sterben, wenn mich eine beißt?“
„Das wäre ein schmerzhafter Tod.“
Sie hatte keine Übung darin, sich aufreizend auszuziehen. Hassans Miene verriet Rose jedoch, dass sie es fantastisch machte.
Er wollte fortsehen, wollte es wirklich. Doch er schaffte es ebenso wenig, wie er Rose anlügen konnte. Nicht einmal, um sich dieser vertrackten Situation zu entziehen. Ihre Finger verharrten auf dem nächsten Knopf. Er hatte sich in der Schlaufe verfangen, und sie musste darauf blicken, um ihn öffnen zu können.
Hassan kam näher. Sie wusste es, ohne aufzusehen. Ihre Haut prickelte, und über ihrer Lippe bildeten sich feine Schweißperlen.
Noch während Rose mit dem Knopf kämpfte, ergriff Hassan ihr Handgelenk und hinderte sie daran, ihn zu öffnen. „Was wollen Sie, Rose?“
Sie wollte ihn. Mit Leib und Seele.
Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als sein Gesicht mit den Fingern zu berühren, den Kopf an seine Brust zu legen, um seinen kraftvollen Herzschlag zu spüren. Sie begehrte Hassan so sehr, dass Hitzewellen sie durchfluteten, und fieberte danach, mit ihm im Schatten der Bäume auf die Kissen zu sinken, um alles voneinander zu erfahren.
Der Augenblick war wie geschaffen dafür, doch Hassan verhielt sich wie ein Ehrenmann und schien entschlossen zu sein, ihr Geschenk nicht anzunehmen. Er versuchte, Abstand zu bewahren und seinem Verlangen nicht nachzugeben.
Beschämt riss Rose sich zusammen und rang sich ein Lächeln ab. „Ich wollte Sie zwingen, mir Aufmerksamkeit zu schenken, Hassan.“
„Die haben Sie“, versicherte er. „Und wenn Sie die Knöpfe wieder schließen, behalten Sie sie auch.“ Als sie mit der freien Hand andeutete, dass er ihr Handgelenk immer noch festhielt, setzte er hinzu: „Wenn Sie das getan haben, sollten Sie mir endlich verraten, was Sie wirklich wollen, Rose.“




8. KAPITEL
Hassan stellt die richtigen Fragen, dachte Rose verzweifelt, aber was soll ich antworten?
„Ein Interview“, improvisierte sie. „In einigen Tagen stehen Sie im Mittelpunkt des Medieninteresses, und da Sie mich hier festhalten, bis Faisal da ist, könnten wir versuchen, das Beste aus der Situation zu machen.“
„Wir? Sie scheinen auch allein bestens zurechtzukommen.“ Bisher hatte er ihr bewusst nur ins Gesicht gesehen. Jetzt ließ er den Blick langsam zu der Stelle gleiten, an der ihr Kaftan auseinanderklaffte. Seine Augen glommen, als wollten sie ihre nackte Haut versengen. Zögernd hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. „Oder strippen Sie immer für ein Interview?“
Ihr lag auf der Zunge zu erwidern: Das hängt davon ab, wen ich interviewe.
Stattdessen sagte Rose: „Irgendwie musste ich Sie auf mich aufmerksam machen.“
Um seine Mundwinkel zuckte es. „Glauben Sie mir, das ist Ihnen vollauf gelungen.“
Nun musste sie sich geschickt weiter vorantasten. „Dann sollten wir an die Arbeit gehen.“
Hassan machte eine abweisende Handbewegung. „Diese Interviews habe ich alle schon hinter mir.“
„Aber nicht so, wie ich es bringen werde.“ Sie wollte ihn nicht ruinieren. „Ich werde über Sie schreiben, Hassan al Rashid, und zwar so, dass die Leute Sie als treuen Bruder und Freund sehen, der Faisal unverbrüchlich zur Seite steht, wenn er Emir ist, und Sie nicht als zornigen Rebellen in Erinnerung haben, der über die Stränge geschlagen hat, weil er nicht bekommen konnte, was er wollte.“
„Sie wollen meinen angekratzten Ruf mit wenigen Federstrichen wiederherstellen?“ Rose spürte, dass Hassan sich entspannte, denn er lockerte seinen Griff um ihr Handgelenk. „Und wie wollen Sie das schaffen?“, fragte er zweifelnd.
„Mit Zeit und Geduld. Und Ihrer Mithilfe.“ Ihr Kampfgeist erwachte wieder. „Werden Sie mitmachen?“
„Mir bleibt keine andere Wahl.“ Hassan schwieg eine Weile und sah aus, als würde er am Rand eines Abgrunds stehen.
Diamanten. Gelbe Diamanten, die zu ihren Tigeraugen passten. Er stellte sich vor, Rose nackt auszuziehen, um sie mit kostbaren Juwelen zu schmücken, sie mit Perlensträngen an sich zu binden und sie dann auf einem Bett voller Rosenblüten zu lieben. In diesem Moment begehrte er sie so schmerzlich, dass ihm schwindlig wurde. Ihm war, als hätte er sein Leben lang auf diese Frau gewartet. Aber würde es immer so bleiben? Er konnte sich jeden Wunsch erfüllen und alles bekommen, nur nicht das, was sein Herz begehrte …
„Hassan?“
Ihre besorgte Stimme brachte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Es war Zeit, damit aufzuhören und die verrückten Träume zu verbannen.
„Tut mir leid, ich habe gerade überlegt … Meinen Sie, es wäre nützlich, wenn Sie in Ihrer Reportage Fotos von meiner Hochzeit bringen würden, Rose?“
„Ihrer Hochzeit?“ Rose begann zu lachen. Doch er blieb ernst und merkte, wann ihr klar wurde, dass er das nicht nur so dahingesagt hatte. Plötzlich verharrte sie regungslos, ihre Wangen röteten sich, und die Pupillen schienen von goldenen Rändern umgeben zu sein. Wie konnte er Rose widerstehen? Die Worte hallten in seinem Kopf wider: Ich liebe dich. Ich möchte dich immer bei mir haben. Das Problem war das „immer“. Vielleicht las sie es in seinen Zügen, denn sie schien auf einmal vor ihm zurückzuweichen. „Hochzeit?“, wiederholte sie unsicher.
„Nadeem hat recht“, erklärte Hassan betont sachlich. „Ich werde hierbleiben müssen, bei Faisal, und ein Mann braucht Söhne. Ich habe sie gebeten, sich für mich nach einer passenden Braut umzusehen. Einer ruhigen Frau, die nicht widerspricht“, setzte er hinzu, als würde es ihn gar nicht betreffen.
Einen Augenblick lang herrschte lastendes Schweigen. Dann entzog sie ihm ihre Hand, versuchte die Knöpfe zu schließen und raffte den Kaftan zusammen, als es ihr nicht gelang. Die Sonne schimmerte wie Goldstaub auf ihrer Haut, und ihr Haar leuchtete, doch Rose sah aus, als würde sie frieren. Hilflos betrachtete Hassan sie, konnte jedoch nichts tun.
Erschauernd wiederholte sie: „Söhne?“ Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, ihr gesagt, wie sehr er sie begehrte, sich nach ihr sehnte. Er musste alle Willenskraft aufbieten, um sich zurückzuhalten. „Und was ist, wenn Sie Töchter bekommen?“, fragte sie mit bebender Stimme. „Tauschen Sie Ihre Frau dann gegen ein anderes Modell um?“
„Nein. Es wäre auch sinnlos, denn das Geschlecht der Kinder wird vom Mann bestimmt.“ Wozu umtauschen, wenn diese Frau nicht Rose war?
„Das weiß ich. Ich wusste nur nicht, ob es Ihnen bekannt war. Viele Männer machen die Frau verantwortlich, wenn keine Söhne kommen. Aber welche Gene würden es schon wagen, sich Ihren Wünschen zu widersetzen?“
Ihr Spott tat weh. Wenn er, Hassan, ihr doch nur sagen könnte, was er dafür geben würde, Töchter wie sie zu haben. Jede mit dem Namen einer Blume, wie ihre Mutter. Was für einen Sinn hätte es gehabt, sie glauben zu machen, dass er ein Mann des einundzwanzigsten Jahrhunderts war? Er war es nun einmal nicht. Jedenfalls nicht, wenn es um die Dinge ging, die ihr wichtig waren.
„Das liegt bei Allah, Rose.“
„Ach, ich verstehe“, erwiderte Rose ironisch. „Dann verstehe ich auch, warum es gleichgültig ist, wen Sie heiraten.“
Hassan zuckte innerlich zusammen, dennoch goss er erneut Öl ins Feuer. „Wer sagt, das es gleichgültig ist? Da geht es um Familienbande. Mitgift. Diese Dinge sind sehr wichtig.“
„Finsterstes Mittelalter“, stellte sie entsetzt fest.
„Wenn Sie mir nicht glauben, haben Sie einen Seelenverwandten in Simon Partridge. Er meint, ich würde schnurstracks aufs vierzehnte Jahrhundert zugaloppieren.“
„Warum arbeitet er dann für Sie?“
„Das tut er nicht. Jedenfalls wird er es nicht mehr tun, sobald er Faisal nach Hause gebracht hat. Partridge hat sich fürchterlich darüber aufgeregt, dass ich Sie entführt habe.“
„Dann haben Sie recht, Hassan. Simon Partridge und ich werden uns blendend verstehen.“
Am liebsten hätte er ihre Hände genommen, ihr gesagt, dass er diese Heirat nicht wollte, dass ihm jedoch keine andere Wahl blieb. Endlich verstand er, wie hilflos sein Großvater sich vor Jahren gefühlt haben musste. Jetzt schämte Hassan sich, weil er damals nicht reif genug gewesen war, sich mit der Entscheidung des alten Mannes abzufinden und ihm in den letzten Wochen seines Lebens Frieden zu gönnen.
Wortlos bedeutete er Rose, sich zu setzen.
Einen Augenblick lang blieb sie stehen, dann sank sie auf die Kissen, als hätten ihre Knie plötzlich nachgegeben. Sie hatte die Knöpfe vergessen. Der Kaftan klaffte am Ausschnitt auseinander und bot Hassan einen Blick auf den Spitzen-BH, über dem sich der Ansatz ihrer Brust abzeichnete.
Um sich von dem quälenden Anblick abzulenken, setzte Hassan sich zu Rose. Schweigend nahm er ein Stück Brot, füllte es mit Lammfleisch, Petersiliensalat und Tomaten und bot es ihr an. Geistesabwesend nahm sie es entgegen, versuchte jedoch nicht, es zu essen.
Er füllte ein zweites Stück Brot für sich, nicht weil er hungrig war, sondern um seine Hände zu beschäftigen, damit sie nicht vollendeten, was Rose begonnen hatte.
Es war nicht viel, an das er sich klammerte, um die Beherrschung nicht zu verlieren: ein Stück Brot und eine unbekannte Braut, die zwischen ihm und allem stand, was er begehrte.
„Erzählen Sie mir von Ihrer Familie.“ Rose legte das Brot hin. Vielleicht war sie ja nicht hungrig. Oder sie brauchte ihre ganze Kraft, um sich gefasst zu geben. „Hat Ihre Mutter Ihren Vater geliebt?“
„Rose …“
„Ich weiß, dass sie sich ihren Ehemann nicht ausgesucht hat, aber hat sie ihn geliebt?“ Sie sah Hassan an und ertappte ihn dabei, wie er sie beobachtete. Er wandte sich zur Seite, brach ein Stück Brot ab und warf es einem hoffnungsvoll wartenden Star zu. „Kannte sie ihn, ehe sie ihn geheiratet hat?“, beharrte sie.
„Nein.“
„Überhaupt nicht? Sie haben nicht mal miteinander gesprochen?“
Während Rose darüber nachdachte, fragte Hassan sich, wie es sein musste, mit einem Mann verheiratet zu sein, dem man als Belohnung überlassen worden war. Und er überlegte, wie es sein musste, eine Frau in den Armen zu halten, die er nicht kannte, die ihm angetraut worden war, weil ihre Familien so entschieden hatten. Ein Mitspracherecht wurde der Frau dabei kaum zugestanden.
Was würde sie denken, wenn sie ihn sah? Was würde sie empfinden, wenn er sie berührte? Vom Standpunkt einer Frau aus hatte er die Sache noch nie betrachtet.
„Meine Mutter hat einmal gesagt, mein Vater wäre der schönste Mann gewesen, den sie je gesehen hätte.“ Auch er hatte rotes Haar gehabt.
„Ach ja? Dann hat sie ihn vorher gesehen?“
„Natürlich. Er lebte im Palast. Die Frauen wurden früher sehr viel mehr behütet, aber es gab nichts, das sie nicht wussten oder sahen. Fragen Sie Nadeem.“
„Ja, das werde ich.“
„Ist das für Ihren Artikel?“
Artikel? An den hatte sie, Rose, gar nicht mehr gedacht. Sie würde ihn schreiben, weil sie es Hassan versprochen hatte, doch das hier hatte nichts mit dem Bericht über einen Mann zu tun, der eigentlich Emir hätte werden sollen. Sie wollte es einfach nur wissen, war begierig darauf, alles über ihn zu erfahren. „Ich brauche möglichst viel Hintergrundmaterial“, sagte sie. „Die Verlage sind scharf auf solche Einzelheiten, weil die Leser es sind.“
„Das kann ich mir vorstellen.“
„Nein … So ist es nicht“, widersprach sie. „Sie sind einfach nur fasziniert von einem Leben, das so ganz anders ist als ihr eigenes.“
„Sollten Sie dann nicht ein Diktiergerät dabeihaben? Oder ein Notebook?“
„Normalerweise schon. Aber meine Tasche ist im Auto geblieben, als Sie mich mit Ihrer dringenden Einladung überrumpelt haben.“ Da Hassan den Vögeln weiter Brotstückchen zuwarf, fuhr Rose fort: „Keine Sorge. Ich schicke Ihnen eine Rohfassung, sodass Sie Fehler ausmerzen können. Schließlich möchte ich nichts bringen, das ihr peinlich sein könnte.“
Jetzt sah er sie an. „Ihr?“
„Ihrer Mutter.“
„Ach so. Möchten Sie selbst mit ihr sprechen? Nadeem könnte es arrangieren, wenn Sie möchten.“
„Übernimmt Nadeem alle Familienangelegenheiten?“
„Meine jüngere Schwester Leila wird voll von ihren Kindern beansprucht, und meine Mutter ist mit wohltätigen Aufgaben und gesellschaftlichen Verpflichtungen beschäftigt.“ Hassan zuckte die Schultern. „Nadeem war von vornherein anders. Sie bestand darauf, ein Internat in England zu besuchen, und hat in den Vereinigten Staaten Medizin studiert.“
„Und ihr Vater ließ sie gehen?“
„Ihre Mutter – unsere Mutter – hat ihn dazu überredet. Sie war auf seinen Wunsch hin mit meinem Vater in Schottland gewesen, denn sie konnte ihm nichts abschlagen. Dabei hatte sie gesehen, wie anders die Frauen dort leben.“
„Und das wünschte sie sich auch für sich?“
Das konnte er nicht beantworten. „Da müssen Sie sie selbst fragen. Natürlich haben alle Nadeem gewarnt, dass kein Mann sie heiraten würde, nachdem sie sich dem behüteten Leben im Kreis der Familie entzogen hätte.“
„Da war sie nicht die Einzige“, bemerkte Rose trocken.
Endlich lächelte Hassan. „Nein. Sie hatte eine ganze Schar Frauen im Schlepptau. Ihr Mann ist selbst Arzt und liberaler als die meisten Männer. Er erlaubt ihr sogar zu arbeiten.“
„Erlaubt ihr zu arbeiten? Erlaubt?“ Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihre Mutter auf so viel Chauvinismus reagiert hätte. „Donnerwetter, das ist ja wirklich liberal!“
„Ihm blieb kaum eine andere Wahl. Nadeem hat sich geweigert, ihn zu heiraten, bis er damit einverstanden war. Sie leitet eine Frauenklinik in der Stadt.“ Hassan lächelte grimmig. „Bei Ihrer Stadtbesichtigung dürften Sie die Klinik bestimmt nicht zu Gesicht bekommen haben. Die Bedürfnisse einfacher Frauen nehmen auf Abdullahs Prioritätenliste einen ziemlich untergeordneten Platz ein.“ Er warf den Rest seines Mittagessens den Vögeln vor. „Erzählen Sie mir von Ihrem Mann.“
„Michael?“ Sie hätte gern mehr über Nadeem, die Klinik und seine Prioritäten erfahren und wollte nicht über sich reden. „Warum?“
Er musste es einfach wissen. Er hätte nicht danach fragen dürfen, aber er konnte sich nicht zurückhalten. „Um mir ein besseres Bild von Ihnen machen zu können.“ Es interessierte ihn, Einzelheiten aus ihrem Leben zu erfahren, das so ganz anders als das einer Frau in seiner Welt verlaufen war. Ein Leben, in dem eine Frau Partnerin und nicht Besitz des Mannes war. „Wir haben den ganzen Nachmittag Zeit. Sie können mir eine Frage stellen, danach bin ich dran. Das ist doch fair, oder?“ Rose’ Schweigen deutete er als Zustimmung. „Er war Pferdezüchter, sagten Sie?“
„Ich bin es, der Sie interviewt, Hassan.“
„Rennpferde?“
Eine Weile schwieg Rose, dann nickte sie. „Ja. Rennpferde.“ Danach erkundigte sie sich: „Hat sie ihn geliebt? Ihre Mutter?“
Das war’s. Zwei Worte. Vielleicht sollte er den Spieß umdrehen, ihr vor Augen halten, wie viel sie auf diese Weise aus ihm herausholen würde. Doch er brachte es nicht über sich. Eigentlich wusste er nicht, wie seine Mutter zu seinem Vater gestanden hatte. Sie war seine Frau gewesen. Das genügte. „Liebe ist eine westliche Gefühlsregung. Obendrein erst seit dem zwanzigsten Jahrhundert.“
„Meinen Sie?“
„Das ist eine Tatsache.“
„Dennoch sind Liebende seit jeher die Lieblinge der Literatur gewesen … Abélard und Heloise, Tristan und Isolde, Lancelot und Guinnevere.“
„Romeo und Julia“, ergänzte Hassan. „Vielleicht hätte ich es so ausdrücken sollen: Happy Ends sind eine Entwicklung des zwanzigsten Jahrhunderts.“
„Das würde ich unter ‚Weiß nicht‘ einordnen.“
„Wer weiß schon, wie es im Leben anderer zugeht?“ Hassan zog sich ein Kissen heran und schob es sich unter den Ellbogen. Rose saß mit angezogenen Knien auf dem Teppich und war ihm jetzt so nah, dass er ihre sanft gerundeten Brüste mit der Hand berühren konnte. Er litt Höllenqualen. Rose Fenton war nicht so leicht abzuschütteln. Also musste er versuchen, sich abzulenken. „Erzählen Sie mir von Ihrem Mann“, wiederholte er.
„Das wäre zu allgemein“, wehrte Rose ab.
Sie erwartete, dass er sein Innerstes vor ihr ausbreitete, legte selbst jedoch sofort den Rückwärtsgang ein, sobald er den Spieß umdrehte. „Sie haben meine letzte Frage mit zwei Worten beantwortet. Diesmal müssen Sie sich ein bisschen mehr anstrengen, sonst verlieren Sie Ihren Interviewpartner“, warnte er.
Rose goss sich aus der Thermoskanne ein Glas Eistee ein und sah ihn fragend an. Als er nickte, schenkte sie ihm ebenfalls ein. Sie musste Zeit gewinnen. Sie legte sich zurecht, was sie sagen wollte, während sie das kalte Glas in den Händen drehte und es an ihre erhitzte Wange hielt.
„Ich war frisch von der Universität gekommen und hatte bis zum Antritt meiner ersten Stelle im August nichts Besonderes vor. Da meinte Tim, ich könnte ihm helfen, das heruntergewirtschaftete Haus in Schuss zu bringen, das er gekauft hatte. Eines Abends begleitete ich ihn, als er zu den Ställen gerufen wurde. Dort lernte ich Michael kennen.“ Rose trank einige Schlucke Eistee.
„Und?“
Sie zuckte die Schultern. „Liebe auf den ersten Blick. Natürlich meinte meine Mutter, ich würde nur nach einer Vaterfigur suchen.“
„Ich habe schon überlegt, ob er älter war als Sie.“
Rose verzog das Gesicht. „Seine Kinder waren älter als ich … sechsundzwanzig und fast achtundzwanzig, selbstsüchtige Twens, die mehr Angst um ihre Erbschaft hatten, als dass es ihnen darum ging, ob Michael glücklich war.“
„War er glücklich?“ Es war unverzeihlich, das zu fragen, viel zu persönlich, das wusste Hassan. Doch obwohl er stets Privilegien genossen und in Reichtum gelebt hatte, hatte er das Gefühl, glücklich zu sein, in seinem Erwachsenenleben vermisst.
„Das hoffe ich. Ich war es jedenfalls. Michael war ein unglaublich liebenswerter Mann, und ich muss sein Leben ziemlich kompliziert haben.“
„Wegen seiner Kinder?“
„Seine Kinder, seine Exfrau, seine Freunde – alle waren gegen die Heirat. Bei den Männern war es purer Neid, während ihre Frauen …“ Die Frauen waren einfach in Panik geraten. Wenn Michael das tun konnte, bestand die Gefahr, dass ihre Männer es auch taten. „Er muss gewusst haben, wie alle reagieren würden, aber ich habe mich ihm buchstäblich an den Hals geworfen.“ Rose lächelte bei der Erinnerung daran. Es mussten schöne Erinnerungen sein, das konnte er sehen. Ihr Lächeln verschwand. „Der Ärmste hatte keine Chance.“ Das glaubte er ihr aufs Wort. „Er war viel zu sehr Gentleman, um mich fallen zu lassen. So unglaublich lieb.“
„Lieb.“ Nachdenklich wiederholte Hassan das Wort. Er konnte nur hoffen, dass die Frau, die Nadeem für ihn aussuchte, zumindest das auch von ihm sagen konnte. Doch als er Rose ansah, stellte er fest, dass es nicht genügte. Sekundenlang blickten sie sich in die Augen. „Rose …“ Als er ihren Namen aussprach, brannte bei ihm eine Sicherung durch. Unwillkürlich rückte er näher zu Rose, und ihm wurde klar, dass es seit dem Augenblick, als er ihr zum ersten Mal begegnet war, unvermeidlich gewesen war.
„Nein …“, brachte sie hervor. Sie sehnte sich verzweifelt danach, in seinen Armen zu liegen, von ihm geliebt zu werden, und noch vor einer Stunde hätte sie sich ihm, ohne nachzudenken, hingegeben.
Doch jetzt nicht mehr. Er würde heiraten. Und obwohl er diese Frau nicht einmal kannte, geschweige denn liebte, würde es falsch sein … Sex statt Liebe.
Als er ihr den Schal vom Kopf streifte, fühlte Rose sich nackt. Dann beugte er sich über sie, um die Lippen auf ihre Brüste zu pressen, und obwohl sie sich nach ihm verzehrte, wusste sie, dass sie ihrem Verlangen nicht nachgeben durfte.
„Nein, Hassan …“, stieß sie mühsam hervor und schob ihn von sich. Von Panik ergriffen, stand sie auf und raffte ihren Kaftan zusammen. „Lassen Sie mich.“ Sicher glaubte er jetzt, sie hätte den Kaftan absichtlich offen gelassen.
Und vielleicht war es auch so. Hassan hatte so tapfer Abstand gehalten. Doch dann hatte sie ihren Kaftan aufgeknöpft, ihn gequält, und selbst als er sie aufhalten wollte, hatte sie sich halb nackt zu ihm gesetzt.
Die Wangen brannten ihr vor Scham, und sie lief zum Bach. Dort watete sie ins Wasser, bis es ihr bis zur Taille reichte. Erst jetzt ließ sie den Kaftan los, tauchte die Hände in das kalte Wasser, um sich Gesicht, Hals, Brüste und Schultern zu bespritzen, bis sie völlig durchnässt war.
Es nützte nichts. Und als sie sich umdrehte, wusste sie, warum. Hassan war ihr gefolgt.
Ihre Augen waren unnatürlich groß, nasse Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht, und Hassan verschlug es den Atem. Die dünne Seide klebte an ihrem Körper und betonte ihre weiblichen Formen.
Sie war so groß und geschmeidig, so atemberaubend schön. Die Frau, die ihm gewachsen war. Die ideale Partnerin. Ihre Söhne würden so stark und mutig sein wie sie. Und die Töchter, die er ersehnte, würden ihre Schönheit besitzen.
Doch um Rose zu gewinnen, sie zu halten, würde er seine Heimat verlassen, in ihrer Welt leben und zusehen müssen, wie sie an irgendeinem Krisenherd, fern von ihm und ohne seinen Schutz, die neusten Reportagen brachte.
Das konnte, durfte er nicht tun.
Er gehörte hierher. Hier wurde er gebraucht. Dennoch riss er Rose aufstöhnend an sich und hielt sie umfangen.
Einen Moment lang wehrte sie sich und sah ihn an. „Nein, Hassan.“ Ihre Stimme war heiser vor Verlangen, und auch er verspürte eine brennende Leidenschaft, doch Rose schien genau wie er erkannt zu haben, dass sie ihren Gefühlen nicht nachgeben durften.
Leise, beruhigend redete er auf sie ein: „Gut, Rose. Schon gut, ich habe verstanden. Kommen Sie. Das Wasser ist zu kalt. Sie werden sich erkälten.“
Vielleicht war das Wasser gar nicht kalt. Es war die Eiseskälte, die sich um sein Herz gelegt hatte. Sanft hob er Rose hoch und trug sie aus dem Wasser über den felsigen Weg zu seinem Zelt. Niemand war zu sehen. Seine Männer hatten sich zurückgezogen und waren außer Hörweite.
Nichts hätte deutlicher zeigen können, dass sie seine Wahl billigten. Die älteren Männer waren wie Väter für ihn gewesen, hatten ihn die Dinge gelehrt, die sie ihren Söhnen beigebracht hatten. Ihre Söhne waren seine Jugendfreunde gewesen.
Offenbar hatten sie in Rose die gleichen Eigenschaften erkannt, die er bewunderte: Mut, Zielstrebigkeit, einen unbezwingbaren Willen. Sie hatten ihren Respekt gezeigt, indem sie sie Sitti nannten und sich ihr gebeugt hatten.
Für die Männer war es so einfach. Er begehrte Rose, würde sie zu seinem Eigen machen, und sie würde sein Haus nicht mehr verlassen. Sein Großvater hätte damit kein Problem gehabt. Wenn du sie haben willst, nimm sie dir, hätte er gesagt. Nimm sie, und behalte sie. Schenk ihr Kinder, dann wird sie zufrieden sein.
Doch Rose konnte und wollte er, Hassan, das nicht antun. Und genau das konnte seinem Ansehen schaden.
Als Hassan mit Rose das Zelt betrat, zitterte sie trotz der Hitze. Behutsam setzte er sie ab und brachte ihr ein Handtuch. Sie nahm es, hielt es jedoch teilnahmslos in der Hand. „Bitte, Rose, Sie müssen das Kleid ausziehen“, drängte er und wandte sich ab, um in der Kommode nach dem warmen Morgenmantel zu suchen, den seine Mutter seinem Vater zur Hochzeit geschenkt hatte. Als er sich damit zu Rose umdrehte, versuchte sie vergeblich, die restlichen Knöpfe zu öffnen.
„Tut mir l… leid“, flüsterte sie hilflos. „Meine Hände zittern einfach zu sehr.“
„Schon gut. Ganz ruhig. Ich mache das.“
„Aber …“
„Ich mache das.“
Doch die nassen Schlaufen hatten sich über den Knöpfen zusammengezogen, und es dauerte zu lange. Schließlich riss Hassan den Kaftan einfach auf, sodass dieser nass zu Boden glitt.
Er hatte die Frau eines seiner Männer in die neue Einkaufspassage geschickt, damit sie dort Kleider und Unterwäsche für Rose kaufte. Jetzt musste er zugeben, dass sie sein Geld sehr gut angelegt hatte.
Während er den hauchzarten Spitzen-BH öffnete und Rose den knappen Slip über die Hüften streifte, war er froh, dass er selbst auch ins kalte Wasser gestiegen war, sodass der kühle, nasse Stoff sein Verlangen zügelte.
„Kommen Sie“, sagte Hassan und half Rose in seinen flauschigen blauen Bademantel. Gleich würde ihr warm sein. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen. Stattdessen nahm er das Handtuch und frottierte ihr das Haar trocken. Dann schlug er das Bett auf und legte sie darauf. Alles hätte er dafür gegeben, sich zu ihr legen zu können. Doch er deckte sie nur sorgfältig zu. „Ich hole Ihnen etwas Warmes zu trinken.“
„Hassan …“ Er blieb stehen. „Es tut mir so leid. Bitte entschuldigen Sie. Wenn ich etwas will, nehme ich es mir. So war es auch bei Michael. Ich habe ihn begehrt und bin gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass er mich nicht gebraucht hat.“
Sofort war er wieder an ihrem Bett. „Pst …“, flüsterte er. „Sagen Sie das nicht. Er war ein beneidenswerter Mann. Ein Mann, der mit Ihrem Namen auf den Lippen stirbt, hat nichts zu bedauern.“ Der beschwörende Ton verriet ihn. Rose nahm seine Hand und hob sie ans Gesicht. „Wessen Name wird auf Ihren Lippen sein, Hassan?“
Er durfte es nicht aussprechen. Aber das war auch nicht notwendig. Rose wusste es.
„Sie dürfen das nicht tun, Hassan.“ Als er schwieg, fuhr sie fort: „Sie dürfen nicht irgendein bedauernswertes Mädchen heiraten, das Sie lieben wird …“
„Rose!“ Hassan versuchte, sie aufzuhalten, doch sie musste es loswerden.
„Diese Frau wird Sie lieben. Sie wird gar nicht anders können, Hassan. Sie wird Sie lieben und Ihnen Kinder schenken, und wenn Sie sie nicht wiederlieben, wird es ihr das Herz brechen.“
„Herzen brechen nicht“, log er. „Sie wird zufrieden sein.“
„Das ist nicht genug. Nicht für ein ganzes Leben.“
Nein. Es würde nie genug sein. Dennoch entzog Hassan ihr seine Hand und versuchte, die Situation in den Griff zu bekommen. „Sie wollen, dass ich die Nächte allein verbringe?“
„Ich muss an Ihre Ehre denken.“
Ehre? Langsam klang Rose wie seine Schwester mit ihrem Gerede von Blut oder Gold … Er dachte daran, wie er selbst zugestimmt hatte, dass nur eine Ehe die Ehre wiederherstellen könnte. Der Gedanke war verlockend, doch er durfte nicht selbstsüchtig sein. Es war höchste Zeit, dies zu beenden.
„Ich habe an Ihre Ehre gedacht, Sitti, als Sie sie vergessen hatten“, sagte er kühl und stand auf, um zu gehen.
„Ach ja?“ Rose errötete und richtete sich auf. „Ich widerspreche Ihnen nur ungern, Mylord, aber ich würde sagen, für heute sind wir quitt.“
Zorn übermannte sie, dann begriff sie. Sie waren noch längst nicht quitt. Hassan stand immer noch in ihrer Schuld. Das hatte Nadeem unmissverständlich klargestellt.
Gold, Blut und Ehre. Rose überlegte. Sie hatte das Recht zu wählen. Konnte sie diese unsinnige Vernunftehe verhindern?
Hatte Nadeem nicht gesagt, Hassan würde mit einer Braut, die andere für ihn aussuchten, niemals glücklich werden? Und hatte seine Schwester nicht versprochen, alles in die Hand zu nehmen?
Rose rief sich zur Ordnung. Es war viel zu früh, an so etwas überhaupt zu denken. Aber hatte sie bei Michael nicht auch sofort gewusst, dass er der Mann ihres Lebens war, und es sich von niemandem ausreden lassen?
Auch Hassan schien an eine Ehe zu denken. Doch offenbar glaubte er, sie wäre mit ihrem Beruf verheiratet und könnte mit ihm nicht glücklich werden.
Ihr Zorn war verflogen. „Bleiben Sie bei mir, Hassan“, bat sie mit einer Stimme, die ihr selbst ganz fremd erschien, und legte sich auf die Kissen zurück. „Bitte bleiben Sie.“
„Das … kann ich nicht, Rose.“
Sie gab sich nicht geschlagen. „Sidi, bitte.“
„Ich muss mich umziehen, meine Kleidung ist nass.“ Er klammerte sich an einen Strohhalm.
„Dann sollten Sie sie ausziehen, sonst sind Sie es, der sich erkältet.“ Rose wartete einen Moment. Als Hassan sich nicht rührte, erkundigte sie sich: „Können Sie es allein, oder soll ich Ihnen bei den Knöpfen helfen?“
„Es sind nicht die Knöpfe, die mir Kopfzerbrechen bereiten, sondern Sie.“ Dennoch setzte er sich auf den Kamelhocker und zog sich die nassen Stiefel aus. Schweigend ging er zur Kommode und zog eine Schublade auf, um etwas Trockenes herauszusuchen.
Eine Weile sah sie ihm zu, dann entledigte sie sich des flauschigen Bademantels. „Hier, nehmen Sie den.“
Langsam drehte er sich um und stieß einen verzweifelten Laut aus, als er das blaue Kleidungsstück sah, das noch ganz warm sein musste. Sein Mund war plötzlich ganz trocken, sein Herz jagte, und er begehrte sie so verzweifelt, dass es schmerzte. „Was wollen Sie, Rose?“
„Das fragen Sie mich immer wieder, obwohl Sie es längst wissen.“ Sie legte sich wieder zurück, sodass ihre feuchten Locken ihr Gesicht umspielten und ihre nackten Schultern sich gegen das weiße Leinen abhoben. „Erst müssen Sie Ihre Schuld bei mir begleichen, Sidi, ehe Sie an eine Ehe denken können.“
„Schuld?“ Sollte er so tun, als würde er sie nicht verstehen?
„Sie haben gesagt, ich könnte alles haben, was ich will.“
Hassan fühlte sich völlig ausgelaugt, als hätte er fünfzehn Runden im Ring geboxt. Runde eins in der Maschine, als Rose ihn mit ihren unglaublichen Augen verhext hatte. Runde zwei hinten im Landrover, als sie sein Gesicht berührt hatte und er kurz zu Boden gegangen war. Und letzte Nacht … Da hatte er sie geküsst, und sie hätte ihn fast ausgezählt. Er war nur ganz knapp davongekommen. Und auch heute hatte sie ihn zwei Mal in die Knie gezwungen … wie jetzt …
„Ich meine es ernst. Nennen Sie Ihren Preis. Was immer Sie haben wollen.“
„Ich will …“
Lass sie sich Diamanten wünschen. Oder dass sie in Gold aufgewogen wird …
Rose ließ den Bademantel fallen und streckte die Hand aus. „Hassan …“, flüsterte sie verlangend.
Schauer überliefen ihn. Der Ton, in dem sie das sagte, berührte etwas in Hassan, das er tief in sich verschlossen gehalten hatte …
Sie konnte in seine Seele blicken, die Leere in seinem Herzen erkennen, versprach ihm, dass er nie mehr allein sein würde.
Ihre Finger berührten sich und hielten sich fest.




9. KAPITEL
Hassan lag auf der Seite, den Kopf auf eine Hand gestützt, und beobachtete, wie ihre Brust sich sanft hob und senkte. Rose schlief auf dem Rücken, vertrauensvoll wie ein Kind, dem niemand etwas tun konnte.
Ihre Wimpern bewegten sich, und sie streckte sich seufzend und lächelte im Traum. Für ihn, den Mann, der nicht an die Liebe geglaubt hatte, waren die letzten Tage eine Enthüllung, ein Erwachen gewesen, und in diesem Moment ging ihm das Herz über. Er musste sich zwingen, sich Rose’ Wärme, ihrer Liebe zu entziehen.
Alles hatte sich verändert, und dennoch war alles wie vorher. Sie waren zwei grundverschiedene Menschen und blieben jeder in seiner Kultur, in den eigenen Erwartungen verhaftet.
Trotz allem würde Rose gehen, denn ihr Leben, das wirkliche Leben, fand für sie anderswo statt. Und er würde in Ras al Hajar bleiben, denn hier war letztlich seine Heimat.
Die Erinnerungen an die letzten Tage und Nächte würden ihnen für den Rest des Lebens genügen müssen, denn für ihre Situation gab es keine Lösung. Nur den unvermeidlichen Herzschmerz nach einem Traum, der keine Erfüllung finden konnte.
Draußen war es klar und so kühl, dass der Atem dampfte. Unter Hassan breitete sich still die Oase aus. Die einzigen Laute stammten von einem ruhelosen Tier im Steinpferch.
„Hassan?“
Widerstrebend drehte er sich um. Mit zerzaustem Haar, in den blauen Bademantel gehüllt, das Haar vom Sternenlicht geküsst, verkörperte Rose alles, was ein Mann sich wünschen konnte. „Entschuldige. Hoffentlich habe ich dich nicht gestört.“
„Für Entschuldigungen ist es zu spät, Hassan“, erwiderte sie leise lachend. „Du hast mich vom ersten Augenblick an um den Schlaf gebracht.“ Ihre Augen funkelten herausfordernd, und sie streichelte seine Wange.
Dem konnte ein Mann unmöglich widerstehen. In den unvergesslichen Stunden, die er, Hassan, mit Rose in der Einsamkeit der Wüste verbracht hatte, hatte er erfahren, dass er ein Herz besaß. Alle Vorsätze, sich von ihr fernzuhalten, waren in dem Moment dahingeschmolzen, als er der Versuchung erlegen und Rose in die Arme gesunken war.
Sie schien zu spüren, dass er versuchte, innerlich auf Abstand zu gehen, denn sie wich leicht zurück und blickte ihm ins Gesicht. „Ihr habt Faisal gefunden, stimmt’s?“
Sie kam direkt zur Sache. Eine Frau, der man nichts vormachen konnte. Er hatte es versucht, mit seinem Gerede von der Vernunftehe, doch sie hatte ihn sofort durchschaut.
„Ja. Er ist auf dem Nachhauseweg.“ Forschend betrachtete Hassan sie, um zu sehen, wie sie auf die Mitteilung, dass ihre Idylle zu Ende war, reagierte.
Rose strich ihm beruhigend über den Arm. „Sicher bist du sehr erleichtert.“
„Ja.“ Und auch wieder nicht. Ihn quälte der verrückte Wunsch, für immer mit ihr zusammenzubleiben. Aber selbst wenn Faisal nicht aufgetaucht wäre, hätte er, Hassan, sie zurückbringen müssen.
„Was ist mit dem Mädchen, das bei Faisal war?“, fragte sie.
„Dem Mädchen?“ Nach der jungen Frau hatte er sich nicht erkundigt, und Partridge hatte sie nicht erwähnt. „Sicher wird Partridge dafür sorgen, dass sie sicher nach Hause zurückkehrt.“ Er machte eine Pause und setzte dann hinzu: „Mit einer angemessenen Entschädigung für ihren unterbrochenen Urlaub.“
„Ja, sicher.“ Unwillkürlich fragte sie sich, welche Entschädigung Hassan bei ihr für angemessen halten würde. Blut, Gold oder Ehre. Blut … Undenkbar. Gold … Eine Beleidigung. Schweigend verließ Rose das Zelt und ging in die Dunkelheit hinaus.
Hassan folgte ihr und hielt sie zurück. „Wohin gehst du?“
„Dort hinauf.“ Rose deutete auf die Anhöhe oberhalb des Lagers. „Komm mit. Ich möchte mit dir von da in den Himmel blicken.“ Sie sah ihn an, nahm seine Hand von ihrer Schulter und hielt sie fest. „Hier in der Wüste erscheint er einem so nah, dass man das Gefühl hat, die Sterne berühren zu können.“
„Möchtest du die Sterne berühren?“
„Den Mond.“ Rose blickte zu der dünnen silbernen Sichel am endlosen Himmel. „Die Sterne …“
„Das ist alles? Warum nicht auch gleich einige Planeten?“
„Ja, warum nicht?“, erkundigte sie sich herausfordernd. „Wenn du mich hochhebst, weiß ich, dass ich alles kann.“
Sein Lächeln verschwand. „Bei dir könnte ich fast glauben, dass du es kannst, Rose.“
Bewahr dir den Glauben, Hassan, dachte sie. Hand in Hand wanderten sie zu der Anhöhe hinauf, wo der Himmel sich wie eine riesige diamantenübersäte Kuppel über ihnen wölbte.
Rose blieb stehen, als im Westen eine Sternschnuppe aufleuchtete und einen Funkenregen hinter sich zurückließ.
„Sieh mal, Hassan“, flüsterte sie. „Traumhaft. Hast du dir etwas gewünscht?“
Hassan drückte ihre Hand. „Unser Schicksal ist vorherbestimmt, Rose.“ Dann blickte er sie an. „Hast du dir etwas gewünscht?“
„Ich glaube, es war mein Schicksal, heute Nacht hier mit dir zu stehen, als die Sternschnuppe erschien. Es war mein Schicksal, mir etwas zu wünschen.“ Er fragte nicht, weil er wusste, dass sie es ihm sagen würde. „Nichts Dramatisches“, verriet sie. „Ich wünsche mir immer dasselbe. Dass die Menschen, die ich liebe, glücklich und wohlbehalten sind.“
Hassan schien zu seufzen. „Nichts für dich selbst?“
Hatte er gehofft, sie würde sich wünschen, immer hierbleiben zu können? „Das war für mich. Wenn sie glücklich und wohlbehalten sind, wünsche ich mir nichts weiter.“ Jetzt lächelte sie. „Wenn auch nicht das Schicksal, die kleinen Dinge kann ich selbst steuern. Ich bin doch im richtigen Moment hergekommen, oder nicht?“
„Du bist so …“, stieß er hervor.
„Wie bin ich?“, erkundigte sie sich scherzhaft. „Selbstbewusst? Eigenständig?“ Als Hassan nicht gleich antwortete, seufzte sie dramatisch. „Nein, das wohl nicht. Du hältst mich eher für halsstarrig, stimmt’s?“
Er legte ihr den Finger auf die Lippen. „Entschlossen“, erwiderte er leise. „Kompromisslos.“ Zärtlich strich er ihr eine vorwitzige Strähne hinters Ohr. „Voller Feuer und Lebenskraft.“
„Was auf dasselbe hinauslaufen dürfte“, bemerkte Rose.
„Nicht ganz.“ Es gab keinen Zweifel, was auf Rose Fenton zutraf. Sie verzauberte, verhexte einen, war so selten, so wunderschön … wie eine Rose in der Wüste. In diesem Moment wusste Hassan, was er ihr geben würde. Eine unausgesprochene Liebeserklärung. Etwas, das diesen Augenblick zurückbringen würde, wenn sie es ansah, es berührte.
„Hast du schon mal eine Wüstenrose gesehen?“, fragte er.
„Eine Wüstenrose? Du meinst, ein Sonnenröschen?“ Sie überlegte. „Meine Mutter hat eins in ihrem Garten …“
„Es ist keine Blume oder Pflanze. Ich spreche von einer kristallinen Formation.“ Selten, wunderschön. „Manchmal ist sie rosa, und die Kristalle sehen aus wie Blütenblätter. Man findet sie in der Wüste, wenn man weiß, wo man suchen muss.“
„Und?“
Die Fantasie ging mit ihm durch, er war nahe daran, dieser Frau sein Herz zu schenken. „Sonst nichts, außer dass du Rose heißt. Ich musste daran denken, dass ich dich in der Wüste gefunden habe.“
„Wie eine Wüstenrose.“ Sie hätte lächeln sollen, stattdessen seufzte sie leise. „Wir müssen morgen in die Stadt zurückkehren, stimmt’s? Zurück in die wirkliche Welt.“
Sie redete nicht darum herum, seine Wüstenrose. „Ich wünschte, es wäre anders, aber uns bleibt keine andere Wahl. Wir wussten beide, dass dies nicht von Dauer sein konnte.“
Das hatte Hassan entschieden, doch sie traf ihre Entscheidungen lieber selbst. Es gab immer eine andere Wahl, wenn es auch besonderen Mut erforderte, unüberwindlich erscheinende Hindernisse zu bewältigen. Mut und Vertrauen und den Glauben, dass einen nichts zerstören konnte, nur Selbstzweifel. Das hatte ihre Mutter sie gelehrt.
Auch diesmal konnte sie, Rose, es schaffen.
Wenn sie beide etwas zurücksteckten, sie ein bisschen, Hassan ein bisschen, würden sie tausendfach belohnt werden. Doch sie musste ihn erst überzeugen.
In einem Punkt hatte er recht. Sie konnten das wirkliche Leben nicht aufhalten. Doch ihnen blieb noch der Rest der Nacht, einige wenige verzauberte Stunden, bis die Realität sie eingeholt hatte.
 „Der Morgen kommt von selbst, mein Liebster“, flüsterte Rose und führte Hassans kalte Hand an die Lippen. Dann blickte sie ihm ins Gesicht. „Jetzt sollten wir das Beste aus der kurzen Zeit machen, die uns noch bleibt.“ 
Sie hatten beide das Beste daraus gemacht, sich so zärtlich geliebt, dass Hassan den Tränen nahe war. Doch obwohl es ihm das Herz brechen würde, Rose zu verlassen, würde er es hier beenden. Diese Oase würde für sie immer ein ganz besonderer Ort sein, und die Erinnerungen an das, was hier gewesen war, würden selbst dann unvergesslich bleiben, wenn das Unvermeidliche eintrat und ihre Welten aufeinanderprallten.
Hassan verließ das Zelt früh, und diesmal war Rose so erschöpft, dass sie sich auch nicht bewegte, als er ihr das Haar aus dem Gesicht strich, sie zum Abschied sanft küsste und sein kleines Geschenk auf dem Kissen zurückließ.
 Nichts Kostbares. Er hätte sie mit teurem Schmuck überschütten, ihr alles geben können, was ihr Herz begehrte, aber er wusste, dass er sie mit solchen Dingen beleidigt hätte. Das hatte er von Rose Fenton gelernt: Ein Geschenk, das von Herzen kam, war mehr wert war als Gold. Und es würde in den einsamen Jahren, die danach folgten, tröstlich sein, zu wissen, dass ein Teil von ihm ihr gehörte. 
Als Rose erwachte, wusste sie sofort, dass sie allein war. Dass Hassan gegangen war. Es überraschte sie nicht. In der Nacht war er so zärtlich gewesen, und als er sie geküsst hatte, waren seine stahlgrauen Augen feucht gewesen. Dennoch war er gegangen.
Wie konnte sie ihn überzeugen? Vielleicht sollte sie darauf bestehen, Tim fordern lassen, dass Hassan sie heiratete. Dann würde ihm keine andere Wahl bleiben. Doch bei der bloßen Vorstellung, Tim könnte Hassan unter Druck zu setzen versuchen, musste sie lächeln.
 Außerdem musste er diese Entscheidung selbst treffen. Rose tastete nach seinem Kissen, um seine Nähe zu spüren, und berührte etwas Hartes. Instinktiv wusste sie, was es war. Eine Wüstenrose. Hassan hatte ihr eine Wüstenrose hinterlassen. Und eine Nachricht. 
Behutsam nahm Rose die kristalline Rose in die Hand. Sie war klein und unendlich fein geformt, doch so ganz anders als die Rosenblüten, mit denen Abdullah sie umworben hatte. Nichts an dieser Rose war weich, nichts an ihr würde welken und sterben. Sie war starr, unveränderlich und in sich ruhend.
Rose lächelte versonnen. Wusste Hassan, was er ihr damit sagte? Dass er ihr mit diesem Geschenk unbewusst gestand, was er für sie empfand? Vermutlich nicht. Lange hielt sie die kristalline Rose in der Hand. Und plötzlich hatte sie Angst, dass nichts ihn umstimmen würde, was immer sie auch tat. Dass er einen eisernen Willen besaß und sie nicht einmal die Möglichkeit haben würde, es zu versuchen.
„Miss Fenton?“ Sie nahm die Gestalt vor ihrem Bett nur undeutlich wahr. „Rose?“ Rasch blinzelte sie die Tränen fort und erkannte eine große schlanke Frau, deren dunkles Haar mit Silberfäden durchzogen war. „Hassan hat mich gebeten, Sie nach Hause zu bringen.“
„Nach Hause?“ Ins kalte, graue London? Aber ihr Zuhause war hier. Bei Hassan. „Wie meinen Sie das?“
„Ihre Mutter erwartet Sie.“
Erst jetzt wurde Rose bewusst, wer die Frau war. „Sie sind Hassans Mutter, stimmt’s? Und Nadeems. Die Ähnlichkeit ist unverkennbar.“
„Hassan sagt, Sie wollten mich sprechen.“
„Entschuldigen Sie bitte, aber ich weiß nicht, wie ich Sie anreden soll.“
Die Frau kam lächelnd näher und setzte sich zu ihr ans Bett. „Aisha. Ich heiße Aisha.“
„Aisha.“ Für diese königliche Lady erschien es Rose zu wenig. „Hassan hat sicher Wichtigeres im Kopf. Und Sie ebenfalls, da Faisal nach Hause zurückkehrt.“
„Ich habe schon mit Faisal gesprochen. Er hat mich aus London angerufen. Was ist das, was Sie da in der Hand halten?“
Zögernd lockerte Rose ihren Griff, um Aisha die Wüstenrose zu zeigen. „Ein Geschenk. Von Hassan.“
„Aha.“ Seine Mutter wollte nach dem kristallinen Gebilde greifen, zog die Hand jedoch wieder zurück. „Ich habe sie lange nicht mehr gesehen.“ Sie blickte auf, und ihre dunklen Augen waren so faszinierend wie Hassans.
„Besitzt er sie schon lange?“
„Seit seiner Kindheit.“ Aishas Lächeln schien direkt aus dem Herzen zu kommen. „Sein Vater hat sie mir vor langer, langer Zeit geschenkt. Noch vor der Hochzeit, sogar noch …“
„Vorher?“
Hassans Mutter legte den Finger auf die Lippen, und ihr Lächeln verriet ihre eigene Liebesgeschichte.
„Und Sie haben sie Hassan geschenkt … als Sie Ihren zweiten Mann geheiratet haben.“
„Ich habe Hassan alles gegeben, was ich von Alistair hatte. Seine Sachen. Auch diesen Bademantel.“ Zärtlich strich Aisha über das flauschige blaue Gewand, das am Fußende des Betts lag. „Alles, was ich ihm und er mir gegeben hatte. Man kann die Erinnerungen an eine Liebe nicht ins Haus eines anderen Mannes mitnehmen. Auch Sie waren schon einmal verheiratet, wie ich gehört habe. Da verstehen Sie das sicher“, fügte sie leise hinzu, und es klang fast wie eine Frage.
„Ja, das verstehe ich.“ Nach Michaels Beerdigung hatte sie, Rose, das Haus mit allem Drum und Dran seiner zerstrittenen Familie überlassen. Auch ihre Ringe hatte sie abgezogen und ihr früheres Leben wieder aufgenommen. Sie hatte Michael, den Mann, geheiratet, nicht seine Besitztümer. Erst jetzt wurde ihr bewusst, was Aisha gesagt hatte. „Woher wussten Sie, dass ich verheiratet war?“
„Ihre Mutter hat es mir erzählt, als ich gestern mit ihr zu Mittag gegessen habe. Eine sehr interessante Frau.“
„Sie ist hier?“
„Schon seit zwei Tagen. Wussten Sie, dass Hassan ihr eine Nachricht geschickt hat, um sie wissen zu lassen, dass es Ihnen gut geht? Er hat sie gebeten, niemandem davon zu erzählen, und sie hat sich daran gehalten.“
„Meine Mutter!“ Rose wollte aufstehen, merkte jedoch, dass sie nackt war, und wurde verlegen.
Lächelnd hob Aisha den Bademantel hoch und hielt ihn einen Moment lang fest. Dann reichte sie ihn ihr. „Lassen Sie sich Zeit, Rose. Ich gehe ein wenig spazieren. Es ist lange her, dass ich das letzte Mal in der Wüste war.“
Sobald Aisha gegangen war, sprang Rose aus dem Bett. Ihre Mutter war hier! Warum hatte Hassan ihr kein Wort davon gesagt?
Rose trocknete sich das Haar, anschließend setzte sie sich vor den Spiegel und schminkte sich. Ihre Shalwar Kameez hatte man gewaschen und zusammengefaltet auf die Truhe gelegt. Sie zog sie an und drapierte sich den langen Schal übers Haar.
Als sie sich hergerichtet hatte, war Aisha von ihrem Spaziergang zurückgekehrt. Entspannt saß sie auf dem Diwan und trank Kaffee. Sie drehte sich um und betrachtete sie lächelnd. „Sie sehen zauberhaft aus. Möchten Sie auch eine Tasse Kaffee?“
 „Gern. Und wenn Sie Zeit haben, würde ich Sie gern um Rat fragen.“ 
Während die Maschine ausrollte, wurde an der Nase die Flagge des Emirs gehisst, die die große Botschaft verkündete.
Hassan, der im Empfangskomitee bereitstand, um den heimkehrenden Emir zu begrüßen, betrachtete seinen Cousin. Abdullahs Miene war starr. Vor den versammelten Medienvertretern aus aller Welt blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten und seinen jungen Nachfolger zu begrüßen.
Hassan stand hinter ihm und beobachtete Rose, die unter den Reporterscharen sofort auffiel. Diesmal trug sie nicht die gewohnte „Kampfuniform“, wie sie es sonst bei Reportagen aus Krisengebieten tat. In Seide und Chiffon gekleidet, sah sie wie eine Prinzessin aus und wirkte völlig beherrscht. Selbst die hartgesottensten Medienvertreter schienen ihr Platz zu machen.
Die Maschine hielt, eine Gangway wurde herangeschoben, die Tür schwang auf, und Faisal erschien in einem Blitzlichtgewitter. Er trug Jeans und ein T-Shirt mit dem Aufdruck seiner amerikanischen Rugbymannschaft. Hassan war empört. Wie konnte Faisal diesen alles entscheidenden Augenblick so leicht nehmen? Wie konnte Simon Partridge das dulden?
Hinter Faisal erschien lächelnd eine schlanke blonde junge Frau. Ihr folgte Simon Partridge.
Mit federnden Schritten stieg Faisal die Stufen hinunter, ging auf Abdullah zu und beugte sich respektvoll über seine Hände. Einen Moment lang schien Abdullah zu triumphieren, und Hassan hielt seine Sache bereits für verloren. Doch dann streckte Faisal in jugendlichem Selbstvertrauen die Hände aus und wartete darauf, dass Abdullah die Ehrung erwiderte, ihn als Ranghöheren und Herrscher anerkannte.
Abdullah zögerte, und Hassan hielt den Atem an, doch Faisal zeigte keine Regung. Er wartete einfach. Nach einem Augenblick, der Hassan wie eine Ewigkeit vorkam, verbeugte der Regent sich schließlich vor seinem König.
Daraufhin ging Faisal gelassen zu Hassan weiter, reichte ihm die Hände und lächelte zuversichtlich. Hassan verbeugte sich mit versteinerter Miene. Aus dem Jungen war ein Mann geworden. Selbst ohne das schmückende Beiwerk seiner Königswürde hatte er Abdullah gezwungen abzutreten.
Gebannt verfolgte Rose den Auftritt aus der Nähe und berichtete über das Geschehen, das über Satellit an ihre Nachrichtenagentur übertragen wurde. Sie erwähnte nicht, dass die junge Begleiterin diskret zu einer wartenden Limousine geführt wurde, während Faisal die Ankunftszeremonie abwickelte.
Als er mit Hassan zum Wagen ging, rief Rose ihm zu: „Freuen Sie sich, wieder zu Hause zu sein, Euer Hoheit?“
„Sehr, Miss Fenton.“ Faisal blieb stehen und trat zu ihr ans Mikrofon. Hassan folgte ihm zögernd, blieb jedoch einige Schritte von ihr entfernt stehen und blickte an ihr vorbei. „Wie Sie sehen, habe ich meine Reise ziemlich plötzlich angetreten, daher die legere Kleidung. Wir haben uns alle größte Sorgen um Sie gemacht.“ So, wie er es darstellte, war er wegen ihres Verschwindens überstürzt zurückgekehrt.
„Tut mir leid, dass ich Ihnen so viel Ärger bereitet habe.“ Sie hatte ihr Verschwinden mit einem unerwarteten Rückfall erklärt. Sie könnte sich nur noch daran erinnern, in einem entlegenen Dorf bei einem freundlichen Nomaden zu sich gekommen zu sein, der sie gepflegt und ihr schließlich ein Handy gebracht hätte.
Ihre Mutter machte ein wissendes Gesicht, und Tim sah aus, als würde er jeden Moment die Beherrschung verlieren, doch sie, Rose, hatte überzeugend gesprochen, und niemand stellte kritische Fragen.
Faisal lächelte warmherzig. „Freut mich, dass Sie das Abenteuer gut überstanden haben.“
„Aber ja, Sir. Die Wüste nötigt einem Ehrfurcht ab, und die Gastfreundschaft Ihrer Leute ist grenzenlos.“
„Dann sollten wir dafür sorgen, dass Sie beides besser kennenlernen. Hassan wird ein Fest veranstalten. Wir haben so viel zu feiern.“
„Darauf freue ich mich schon.“ Rose wagte nicht, Hassan anzusehen. Und sie erkundigte sich auch nicht nach der hübschen Blondine. Über sie hatte Aisha sie bereits informiert.
 Hassan sah Faisals Limousine nach, bis sie den Flughafen verlassen hatte, dann ging er zu seinem Wagen. „Was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht, Partridge? Ich weiß, ich bin bei Ihnen nicht gut angeschrieben, aber mussten Sie mir das antun?“ 
„Aber ich …“
„Sie hätten ihm wenigstens einen Anzug besorgen können. Und was das Mädchen betrifft, das er mitgebracht hat, den Leuten fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sie hinter ihm aus der Maschine stieg. Wenn sie schon unbedingt mitkommen musste, hätten Sie das doch wohl mit etwas mehr Diskretion …“ Hassan sprach nicht weiter. Da der Duft seiner Liebsten ihm immer noch anhaftete, war er der Letzte, der anderen Vorhaltungen machen durfte. „Wer ist sie eigentlich?“
„Sie heißt Bonnie Hart, und Faisal hat sie vor zwei Wochen geheiratet.“
„Geheiratet?“
„Sie … Wir haben sie beim Flittern gestört.“
„Flittern? Und dafür sucht Faisal sich ausgerechnet ein Blockhaus in den Adirondacks aus?“
„Sie sind nicht weit gefahren, weil Bonnie nächste Woche wieder im College sein muss.“
„College? Ich fasse es nicht! Auf welchem Planeten lebt Faisal eigentlich?“
„Ich würde sagen, er steht mit beiden Beinen ziemlich fest auf dem hier. Sie ist ein wunderschönes, intelligentes Mädchen und studiert Agrarwissenschaft …“
„Es ist mir egal, was sie tut. Faisal durfte sie nicht heiraten. Er sollte ein Mädchen ehelichen, das man für ihn ausgesucht hatte. Eine Frau mit den richtigen politischen Verbindungen. Bitte, Simon, sagen Sie mir, dass das Ganze nur eine verrückte Farce ist.“
„Warum sollte ich das tun?“
Wegen der Sache mit Rose … Hassan schlug die Hände vors Gesicht. „Ich klammere mich an Strohhalme. Was machen wir jetzt mit dem Mädchen?“
„Geben Sie ihr ein großes Stück Wüste zum Spielen“, schlug Partridge vor. „Sie hat da einige tolle Ideen. Anscheinend ist Faisal mit ihr bekannt gemacht worden, als er die Bewässerungsanlage besucht hat, die er auf Ihren Rat hin besichtigen sollte.“
„Sie meinen, es ist alles meine Schuld?“
„Nein, Sir. Aber Faisal ist jetzt kein Junge mehr, sondern ein Mann. Und er hat sehr klare Vorstellungen von dem, was er will. Ich habe ihm gesagt, dass Sie über seine Kleidung nicht gerade begeistert sein würden. Daraufhin hat er mir höflich, aber bestimmt erklärt, das ginge mich nichts an.“




10. KAPITEL
Faisal und seine Braut warteten in der Festung auf Hassan, damit dieser seine Schwägerin begrüßen konnte.
„Bonnie, das ist mein großer Bruder Hassan. Er knurrt, aber er beißt nicht, solange man ihn nicht ernsthaft herausfordert.“
„Dann hol lieber den Erste-Hilfe-Kasten, denn genau das hast du eben getan.“ Bonnie, die sich inzwischen umgezogen hatte und nun abgeschnittene Baumwollshorts trug, reichte Hassan strahlend die Hand. „Ich bin Bonnie Hart. Tut mir leid, dass wir Sie vor vollendete Tatsachen stellen, aber Faisal meinte, wenn ich ihn wollte, müsste ich mich schnell entscheiden. Wenn Sie ihn erst mal nach Hause gelotst und im Palast festgenagelt hätten, würde es zu spät sein.“
Hassan wusste, wann er sich geschlagen geben musste. „Mein Bruder wollte Sie nur aufziehen. Als Emir kann er tun, was er will, und das weiß er auch. Willkommen in Ras al Hajar, Euer Hoheit.“
„Hoheit? Ich bitte Sie. Ich bin Amerikanerin. Wir haben eine Revolution gemacht, um mit diesen Dingen aufzuhören …“
„Bonnie, Liebling, warum legst du dich nicht ein wenig hin, während Hassan und ich den neusten Stand der Dinge besprechen? Du willst doch sicher gut aussehen, wenn der Hofstaat hier erscheint?“
„Und er kommt“, versicherte Hassan. „Wenn Prinzessin Aisha die Neuigkeit hört …“
„Aisha? Wir haben sie von London aus angerufen“, erklärte Bonnie. „Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen. Und Nadeem und Leila auch. Was für schöne Namen!“
Hassan schwieg betroffen. War er der Einzige, der nicht Bescheid wusste? War er so ein Ungeheuer, dass seine gesamte Familie sich verschworen hatte, diese Eheschließung vor ihm geheim zu halten? „Wenn die Namen Ihnen so gut gefallen, könnten Sie sich von ihnen dabei helfen lassen, einen offiziellen Namen für Sie zu finden, ehe Sie Ihrem Volk vorgestellt werden.“
Bonnie warf Faisal einen fragenden Blick zu. „Also, ich weiß nicht …“
„Nicht jetzt, Liebling. Hassan will mich endlich zusammenstauchen, aber das kann er nicht, solange eine Lady anwesend ist.“
Jetzt lachte Bonnie. „Klar. Ich weiß, wann ich überflüssig bin. Simon, würden Sie so nett sein, mich hier herumzuführen?“
„Meine Güte, Faisal, sie ist deine Frau“, wandte Hassan sich an seinen Bruder. „Sie kann hier nicht mit nackten Beinen herumlaufen, sodass alle sie sehen.“
„Du meinst, bei ihrem Anblick könnten die alten Knaben einen Herzschlag bekommen?“
„Nicht nur die alten.“
„Toll! Sag mal, Hassan, wie waren Miss Fentons Beine? Mir ist aufgefallen, dass du keine Zeit verloren hast, sie züchtig zu bedecken.“
Hassan biss die Zähne zusammen. „Rose Fenton trägt, was sie will. Aber sie besitzt ein feines Gespür für das, was sich gehört. Und jetzt bestehe ich darauf, dass ihr euch für die Majlis etwas Angemessenes anzieht, Faisal. Heute Abend wird es ziemlich turbulent zugehen.“ Jeder in Ras al Hajar, der etwas auf sich hielt, würde dem neuen Herrscher seine Ehrerbietung erweisen.
„Ich möchte, dass du den Vorsitz in der Majlis an meiner Stelle führst, Hassan.“
„Die Machtübergabe findet zu einem gefährlichen Zeitpunkt statt, Faisal. Da wäre es sehr schlecht, die Leute zu verunsichern.“
„Ich verunsichere niemanden. Du sollst die Majlis übernehmen, weil ich etwas Wichtiges übers Fernsehen bekannt geben will.“
„So? Und wann hast du das veranlasst?“
„Während meines Aufenthalts in London. Ich habe mit Nadeem telefoniert, und sie hat mir versprochen, eine Bekanntgabe vorzubereiten.“
Er, Hassan, hielt das nur für einen Schachzug. „Ich verstehe. Und was willst du bekannt geben?“
„Vielleicht möchtest du mir dabei helfen. Wie siehst du die zukünftige Entwicklung unseres Landes, Hassan? Was würdest du ändern?“
Hassan war überrascht. Bisher hatte er kaum zu hoffen gewagt, dass Faisal die Zügel so schnell in die Hand nehmen würde. „Willst du das wirklich wissen?“
„Klar. Ich möchte hören, was ihr alle denkt. Was Nadeem will, weiß ich. Und auch Bonnie hat einige großartige Vorschläge gemacht. Das Volk soll erfahren, dass es von einem Staatsmann gelenkt wird, dem das Wohl seiner Bürger mehr am Herzen liegt als sein eigenes.“
„Keine schlechte Idee. Wenn sie dich erst mal im Fernsehen erlebt haben, wird niemand mehr bezweifeln, wer der Emir ist.“
„So denke ich auch.“
Das war geklärt. „Ich habe mich schon gefragt, ob du kalte Füße bekommen hast, Faisal. Du bist viel länger fortgeblieben, als gut war. Abdullah dachte sicher schon …“
„Wieso sollte ich kalte Füße bekommen haben, großer Bruder?“ Faisal lächelte jungenhaft. „Jetzt, da ich Emir bin, brauche ich mir von dir nichts mehr vorschreiben zu lassen. Nicht mal, wen ich heirate.“
 „Deine Frau ist dein Problem. Was das andere betrifft, verlass dich lieber nicht darauf.“ 
Hassan ging im Audienzsaal des Palasts auf und ab und überdachte die durchgreifenden Neuerungen, die sie vornehmen wollten. Nun fragte er sich, ob das Volk aufbrausen oder jubeln würde.
Nadeem und ihr Mann hatten zahlreiche Vorschläge zur Verbesserung der medizinischen Versorgung gemacht, besonders für Frauen und Kinder. Leila war unerwartet leidenschaftlich für die Schulpflicht aller Mädchen eingetreten. Erhebungen zur Modernisierung der landwirtschaftlichen Bewässerungssysteme war Bonnies Beitrag. Was das Volk von einer Prinzessin halten würde, die sich mit derartigen Dingen beschäftigte, blieb abzuwarten.
Hassan stellte den Fernseher lauter. Faisal trug jetzt die traditionellen Gewänder, doch er sah darin immer noch eher wie ein Rugbyspieler aus. Im letzten Jahr war er muskulöser geworden und wirkte sehr viel reifer.
Wie geplant, begann Faisal seine Fernsehansprache mit Danksagungen an seinen Cousin Abdullah als treu sorgender Verwalter des Landes. Danach versprach Faisal, das Wohl Ras al Hajars allem voranzustellen, und ging zu den Maßnahmen über, mit denen er den Staat zu einer zukunftsorientierten Gesellschaft machen wollte, in der Frauen gleichberechtigt waren.
„Noch heute Abend habe ich die Satzungen für ein neues Ministerium unterzeichnet“, fügte Faisal hinzu, „damit diese Maßnahmen unverzüglich in Angriff genommen werden können. In den nächsten Tagen erfahren Sie mehr darüber. Eins kann ich Ihnen jedoch bereits verraten. Das neue Ministerium wird für Frauen eingerichtet, und die Ministerin wird eine Frau sein.“
Stirnrunzelnd überlegte Hassan. Satzungen? Sie hatten über ein Ministerium für Frauen gesprochen, aber noch nichts entschieden. Schon gar nicht, wer es leiten würde.
 Er drehte sich zu Simon Partridge um, der sich zu ihm gesellt hatte. „Was soll das?“, fragte er irritiert. „Was hat Faisal vor?“ 
Rose stand auf einer Seite des Studios und verfolgte die Übertragung von Faisals Ansprache, als ihr ein Bote einen dicken Umschlag mit dem königlichen Siegel überreichte.
Rasch riss sie den Brief auf, zog das umfangreiche Dokument heraus und las den kurzen Begleitbrief.
Gordon stand neben Rose. „Was ist das?“, flüsterte er, als sie das Dokument auseinanderfaltete.
Sie schüttelte nur den Kopf und steckte den Brief und den Vertrag mit bebenden Händen in die Tasche. „Ich sag’s Ihnen später. Wie steht’s?“
„Faisal kommt zum Schluss.“
„Vor vielen Jahren, als mein Großvater starb, beschied er mich zu seinem Nachfolger. Doch ich wusste – alle wussten es –, dass er lieber einen anderen ernannt hätte. Politische Notwendigkeiten sind oft grausam.
 Seit heute bin ich Emir und habe es zu meiner großen Freude mithilfe meiner Familie geschafft, dieses Land in eine neue Epoche zu tragen. Das werde ich auch in Zukunft tun, aber nicht als Emir, sondern als treuer Diener und ergebener Bürger dieses Landes …“ 
Fassungslos sah Hassan seinen Berater an. „Sie wussten, dass Faisal das vorhatte?“
„Ich musste ihm schwören zu schweigen.“
„Sie sind mein Berater.“
„Ja, Euer Exzellenz. Aber Faisal ist der Emir, zumindest bis heute um Mitternacht.“
„Ich werde nicht zulassen, dass er das tut, Simon.“
„Dann wird Abdullah den Thron begeistert wieder einnehmen.“ Simon Partridge wendete sich dem Bildschirm zu, wo Faisal seine Abschlussworte sprach.
„Heute um Mitternacht übergebe ich die schwere Bürde der Verantwortung und all meine Ansprüche auf den Thron von Ras al Hajar freiwillig und freudig an den rechtmäßigen Thronerben meines Großvaters, seinen erstgeborenen Enkel, meinen Bruder Hassan.
 An der Spitze des Staats ist nur Platz für einen. Es ist eine einsame Position, und ich freue mich, als letzten Akt meiner Regentschaft als Emir einen Ehevertrag für Prinz Hassan zu unterzeichnen. Ich wünsche ihm und seiner erwählten Prinzessin alles Glück dieser Erde und versichere ihn als neuen Emir von Ras al Hajar meiner uneingeschränkten Unterstützung und Ergebenheit.“ 
Er, Hassan, saß in der Falle. Die Majlis war überfüllt. Es schien keinen Mann im Land zu geben, der es versäumen wollte, dem neuen Herrscher seine Ehrerbietung zu erweisen.
Wie klug Faisal vorgegangen war! Er war mit Jeans und T-Shirt angekommen, im Schlepptau eine ausländische Ehefrau. Selbst die Unentschlossenen befürworteten die Tradition, der er, Hassan, stets treu geblieben war.
Er musste sich eingestehen, dass sein jüngerer Bruder sehr viel mehr Mut besaß, als er ihm zugetraut hätte. Jetzt wünschte Hassan sich nur noch, Rose zu finden, damit er sie bitten konnte, zu bleiben … und ihr seine Liebe zu gestehen.
Erst nach eins war die Majlis beendet. Hassan eilte sofort zum Telefon.
„Tim Fenton“, meldete sich eine verschlafene Stimme.
„Hier ist Hassan. Ich muss mit Rose sprechen. Sofort.“
„Das geht nicht. Sie ist nicht hier.“
„Wo ist sie? Sie kann doch unmöglich schon abgereist sein …“
„Es geht Sie nichts an, wo sie ist, Euer Hoheit. Und übrigens, ich kündige.“ Tim hatte aufgelegt.
Noch vor einer Stunde war die Festung voller Menschen gewesen. Nun war sie bis auf die Diener und Wachen verlassen. Faisal übernachtete mit Bonnie bei Aisha. Jetzt verstand Hassan, warum.
 Nadeem … Er hatte seiner Schwester aufgetragen, umgehend seine Hochzeit vorzubereiten. Morgen würde sie ihn aufsuchen, um ihm zu sagen, wen sie für ihn als Braut ausgesucht hatte. Doch damit hatte er es nicht eilig. 
An diesem Tag wurde Rose so verwöhnt wie noch nie in ihrem Leben. Nachdem man sie mit kostbaren Ölen eingerieben hatte, bemalte man ihre Hände unter Nadeems Aufsicht mit feinen Arabesken.
Ganz in ihrem Element war auch Pam Fenton, die zusah und sich Notizen machte. „Liebes, du bist eine unglaubliche Tochter. Erst hast du einen Mann geheiratet, der alt genug war, um dein Vater zu sein. Schon das hätte mir mehr als genug Material für ein Buch geliefert. Und jetzt das.“
Rose verfolgte die Fortschritte auf ihren Händen. „Und was gefällt dir diesmal so besonders?“
„Moderne Frau mit Bilderbuchkarriere gibt alles auf, um im Harem zu leben.“
„Wenn du mich in deinem Buch so hinstellst, verklage ich dich.“
„So? Das würde die Verkaufszahlen in die Höhe treiben.“
„Du siehst das falsch. Nadeem ist berufstätig, wie du weißt. Und ich werde ein Ministerium übernehmen, das die Situation der Frauen hier durchgreifend verbessern wird. Warum bleibst du nicht hier und verfolgst die neusten Entwicklungen in Ras al Hajar?“
„Ich bitte dich, Liebes. Du sprichst noch nicht mal ihre Sprache. Und bald wirst du mehrere Babys haben.“
„Ich spreche bereits Französisch, Deutsch und Spanisch. Und mein Arabisch wird jeden Tag besser.“
„Und was ist mit den Babys?“
„Die haben dich doch auch nicht aufhalten können.“
 „Stimmt. Weißt du, das würde ein noch besseres Buch abgeben …“ 
Rose Fenton soll das neue Ministerium leiten? Hassans Herz pochte heftig.
„Kannst du dir jemand Geeigneteren vorstellen?“ Als Hassan nicht antwortete, zuckte Faisal die Schultern. „Rose ist für den Posten einfach ideal. Sie kennt sich mit den Medien aus, weiß mit Leuten umzugehen. Erstaunlich, wie schnell sie die Sprache lernt.“ Er zögerte. „Aber für dich könnte die Situation peinlich werden, Hassan. Ist es das?“
Peinlich? Unsinn! Er, Hassan, liebte sie. Rose nahe zu sein, aber sie nie mehr berühren, umarmen zu können … Ein Albtraum!
„Wie lange läuft ihr Vertrag?“
„Ein Jahr. Ich denke, so lange wird sie brauchen, um das Ministerium aufzubauen. Danach wird sie vielleicht gehen wollen. Es sei denn, du schaffst es, sie zu halten.“
„Faisal …“
„Ja, Euer Hoheit?“
Der unschuldige Ton verfing bei Hassan nicht. „Du solltest lieber das Weite suchen. Nimm dein hübsches Frauchen, und verschwinde für einige Jahre, bis ich den Drang überwunden habe, dich zu erwürgen.“
„Ich gebe dir an einem Tag eine Krone, eine Braut und eine Medienkönigin, und das ist der Dank dafür“, murrte Faisal. „Manchen Leuten kann man es einfach nicht recht machen.“
„Geh!“
Gespielt zerknirscht hob Faisal die Hände und ging zur Tür. „Bin schon weg. Ich sehe dich dann auf der Hochzeit.“
 Hassan stand auf. „Es wird keine Hochzeit geben“, entfuhr es ihm. Was immer es kostete, er würde sie verhindern. Wenn er Rose nicht haben konnte, wollte er niemanden. 
Lächelnd trat Nadeem zurück. „Traumhaft. Du siehst sensationell aus, Rose. Finden Sie nicht auch, Pam?“
 „Hassan darf ihr Gesicht vor der Trauung nicht sehen. Die Kleidung und der Schmuck beweisen, dass die Braut, die sie trägt, des Emirs würdig ist.“ Nadeem drehte sich um, weil sie hinter den Trennvorhängen eine Bewegung wahrnahm. „Er ist da“, flüsterte sie. „Schnell, hier entlang, Pam.“ 
Hassan war auf dem Weg zu seiner Schwester. Er würde diesem Wahnsinn ein Ende setzen, koste es, was es wolle. Selbst auf die Gefahr hin, dass es böses Blut gab, wenn er die Braut zurückwies, die sie für ihn ausgesucht hatten.
„Nadeem.“ Hassan schob die schweren Vorhänge beiseite und ging auf seine Schwester zu.
„Hassan.“ Sie nahm seine Hände. „Ich bin froh, dass du es kaum erwarten kannst. Wir sind so weit.“
„Tut mir leid, aber ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich diese Ehe nicht eingehen kann.“
„Aber … du hast mir doch aufgetragen, so schnell wie möglich eine geeignete Braut für dich zu finden.“ Nadeem blickte schockiert drein. „Die Verträge sind unterzeichnet.“
„Faisal ist zu weit gegangen.“
„Er hat dabei nur an dich gedacht, Hassan. Wie wir alle auch.“
„Das weiß ich.“ Er konnte seine Schwester nicht ansehen. „Es ist alles meine Schuld, ich habe einen großen Fehler begangen. Ich schulde einer Frau bereits die Ehe und muss dieses Versprechen einlösen.“
„Rose? Du meinst Rose Fenton?“
„Natürlich. Wen sonst?“
„Du hast gesagt, du würdest das regeln.“
„Das hatte ich auch vor. Aber dazu ist es nicht gekommen.“
„Hassan, ich kenne Rose gut genug, um zu wissen, dass sie dich nicht verpflichten, dir keine Steine in den Weg legen würde. Soll ich mit ihr reden?“
„Nein.“ Sanfter setzte er hinzu: „Das würde nichts ändern. Was immer sie sagt, ich würde nie frei von ihr sein. Ich kann ohne sie nicht leben.“
„Du liebst sie?“
„Sie ist …“ Hassan ballte die Hand zur Faust und legte sie sich aufs Herz. „… hier drin.“
Lächelnd nahm Nadeem seine Hand. „Ich verstehe dich, Hassan. Das wird auch das Mädchen tun, das auf dich wartet. Du musst ihr erklären, was du empfindest.“
„Bitte, Nadeem.“
„Sie wird dich verstehen, das verspreche ich dir.“
„Aber …“
„Vertrau mir.“ Sie lächelte wissend und schob den Vorhang beiseite. Dahinter stand mitten im Raum eine schlanke junge Frau in einem leuchtend roten bodenlangen, reich bestickten Seidengewand. Um die Taille trug sie einen schweren goldgewirkten Gürtel. Ihren Kopf bedeckte ein Schleier, der ihre Züge nicht erkennen ließ.
Zu spät wurde Hassan bewusst, dass er nicht einmal ihren Namen kannte.
Reglos beobachtete Rose ihn durch den Schleier. Nadeems Plan gefiel ihr nicht. Sie konnte Hassan nicht heiraten, ohne dass er wusste, wer sie war.
Es zerriss ihr das Herz, ihn leiden zu sehen, und sie streckte die Hände nach ihm aus. „Sidi“, sagte sie leise.
Ihre Hände waren bemalt, sie trug das Brautgewand. Wie sollte er ihr erklären …?
„Herr“, flüsterte Rose.
Sein Herz setzte einen Schlag aus. Zögernd trat Hassan auf sie zu. „Wer bist du?“
„Du kennst mich, Herr.“
„Rose …“ Süße Erinnerungen stürmten auf ihn ein, als ihre Finger sich berührten. „Du hast einmal gesagt, wenn ein Mann das Glück hätte, dich zu bekommen, würdest du alles tun, um ihn so glücklich zu machen, dass er keine andere mehr wolle.“
„Das habe ich ernst gemeint.“
„Ich will keine andere als dich.“ Hassan lüftete den Schleier. „Ich liebe dich. Du bist mein Leben. Bleib bei mir, Rose. Für immer. Leb mit mir, schenke mir Kinder, sei meine Frau und Prinzessin.“
Hatte er sich geändert? „Du willst, dass ich deine Söhne aufziehe, Hassan?“
Sanft zog er sie an sich. „Ich finde, das klingt gut“, erwiderte er ernst. Als Rose sich verspannte, setzte er in lockerem Ton hinzu: „Meinst du, du könntest das mit deinem anspruchsvollen Amt als Ministerin vereinbaren?“
„Du weißt davon?“
„Faisal hat es mir vor einer halben Stunde gesagt.“
„Und du hättest nichts dagegen?“
Natürlich hatte er etwas dagegen. Doch es war der Preis, den er zahlen musste, um sie zu halten. Damit musste er leben lernen. „Du hast einen Vertrag mit dem Emir von Ras al Hajar, und wer bin ich, dass ich mich dagegen auflehnen könnte?“
„Und wenn ich auf Reisen gehen, zu Konferenzen muss?“
„Das werde ich schrecklich finden“, gab Hassan zu. „Aber ich liebe dich, Rose. Ich will dich oder keine. Bedingungslos. Die Frage ist nur, mein Liebling, willst du mich auch?“
Zärtlich berührte Rose seine Lippen mit ihren. „Unser Schicksal ist vorherbestimmt, Hassan. Und wer bin ich, dass ich mich gegen das Schicksal auflehnen könnte?“
– ENDE –




      



Mary Lyons


EIN URLAUBSFLIRT MIT FOLGEN













1. KAPITEL
„Wenn die Nacht am tiefsten, ist der Morgen nicht mehr fern.“
Als ihm dieses alte Sprichwort in den Sinn kam, huschte ein grimmiges Lächeln über das Gesicht des dunkelhaarigen, schlanken Mannes, der auf der schattigen Terrasse seines luxuriösen Hotelbungalows lässig an einer Säule lehnte.
Klingt immerhin tröstlich, sagte sich Rob mit einem Anflug von Galgenhumor. Nach den schweren Schicksalsschlägen der letzten Zeit konnte er nur hoffen, dass sich das Blatt endlich wendete und auch für ihn bald ein „neuer Morgen“ anbrechen würde.
Er wurde in Kürze vierzig und sah sich plötzlich beruflich wie privat vor schwerwiegende Entscheidungen gestellt. Selbst jetzt, da er sich bei einem exotischen Drink zu entspannen versuchte und den Blick über den schneeweißen Sandstrand der exklusiven philippinischen Urlaubsinsel schweifen ließ, vermochte er die Gedanken an die zahlreichen Probleme nicht abzuschütteln, die ihn nach seiner Rückkehr in England erwarteten.
Als jüngerer Sohn eines jüngeren Sohnes hatte Rob nicht im Traum damit gerechnet, jemals den Adelstitel und die ausgedehnten Ländereien seines Onkels zu erben. Vielmehr hatte er, seinen Neigungen entsprechend, Jura und Betriebswirtschaft studiert und in der Londoner City als Wirtschaftsanwalt eine steile Karriere gemacht.
Nun aber wurde er durch mehrere tragische Todesfälle in der Familie auf einmal mehr oder weniger gezwungen, seinen bisherigen Lebensstil von Grund auf zu ändern. Zuerst war sein Vater an Krebs gestorben. Dieser Tod hatte Rob, der seine Mutter schon sehr früh verloren hatte, zwar schmerzlich, jedoch nicht ganz unvorbereitet getroffen. Anders war es mit dem schrecklichen Flugzeugunglück gewesen, bei dem wenig später der einzige Sohn seines Onkels Hector samt Frau und Kindern ums Leben gekommen war.
Lord Hector Ratcliffe hatte sich von diesem Schock nicht mehr erholt und war kurz darauf einem Schlaganfall erlegen. Seinen Titel und Besitz hatte Robs älterer Bruder Mark geerbt. Doch nun war auch Mark vor einigen Wochen – für Rob noch immer unfassbar – in den Schweizer Alpen tödlich verunglückt. Innerhalb von nur zwei Jahren hatte Rob seine gesamte Familie verloren und stand jetzt völlig allein da.
Nicht ganz, verbesserte er sich in Gedanken. Er hatte ja noch Emily, seine vierzehnjährige Tochter, die er über alles liebte. Sie lebte derzeit bei seiner Exfrau und machte gerade eine schwierige Phase durch. Obwohl sie sich in letzter Zeit etwas fremd geworden waren, hoffte Rob, dass die gemeinsame Trauer um Mark ihn und Emily wieder näherbringen würde. Er jedenfalls war entschlossen, sich künftig noch mehr um sie zu kümmern und ihr gerade jetzt, da sie mitten in der Pubertät steckte, ein ebenso geduldiger und verständnisvoller Vater zu sein, wie seiner es einst für ihn gewesen war.
Aber es ging nicht nur darum, das Verhältnis zu seiner Tochter zu verbessern. Vor allem musste er sich schnellstens darüber klarwerden, was er mit den ihm nach Marks Tod als Erbe zugefallenen zehntausend Morgen Land und dem alten Steinkasten anfangen sollte, der in einschlägigen Reiseführern als „klassisches Beispiel eines feudalen englischen Herrensitzes“ bezeichnet wurde.
Leute, die so etwas schreiben, sollte man dazu verdammen, einmal eine Nacht in diesem zugigen alten Gemäuer zu verbringen, dachte Rob verärgert. Sein Onkel Hector war ein elender Geizkragen gewesen und hatte so gut wie nichts zur Erhaltung des jahrhundertealten Familienbesitzes getan.
Nun glich Ratcliffe Hall einem gefräßigen grauen Elefanten, der kaum satt zu bekommen war. Allein die Sanierung der bröckelnden Außenmauer, des undichten Daches und morschen Gebälks würde Unsummen verschlingen, und die dringend notwendige Modernisierung der sanitären Anlagen kostete ebenfalls ein Vermögen. Ganz zu schweigen von der hohen Erbschaftssteuer, die bei jedem Besitzerwechsel neu erhoben wurde. Mark war ein liebenswerter Chaot gewesen, der sich um solche Dinge nicht gekümmert hatte, und nun musste Rob erst einmal den Nachlass seines Bruders ordnen, ehe er sich einen Überblick über die anfallenden Kosten verschaffen konnte.
Allerdings bereiteten ihm weniger die Finanzen Kopfzerbrechen. Sein Problem war vielmehr, dass er absolut nichts von Landwirtschaft verstand und keine Ahnung hatte, wie man ein so riesiges Gut verwaltete. Er war ein Großstadtmensch.
Aus den Augenwinkeln nahm Rob eine Bewegung am Strand wahr und wandte den Kopf.
„Pünktlich wie ein Uhrwerk“, murmelte er, als er in einiger Entfernung eine Gestalt am Wasser entlangwandern und dann hinter einer Palmengruppe verschwinden sah. Die geheimnisvolle Unbekannte wohnte einige Bungalows weiter und tauchte jeden Nachmittag zur selben Zeit am Strand auf, verschwand hinter Palmen und kehrte nach genau einer Stunde wieder zurück.
Wollte sie sich nur ungestört sonnen? Oder im warmen Sand sitzen und aufs Meer hinaussehen. Möglicherweise schnorchelte sie aber auch im Korallenriff? Vielleicht sollte er ebenfalls …
Du hast jetzt wirklich Besseres zu tun, als fremden Frauen nachzuspionieren, rief Rob sich verärgert zur Räson.
Nach der Teilnahme an einem internationalen Juristenkongress in Manila hatte er sich spontan zu einer Woche Urlaub auf den Philippinen entschlossen, um in Ruhe über seine Probleme nachdenken zu können. Und er hatte mit Absicht diese exklusive kleine Privatinsel gewählt, die nur mit dem hoteleigenen Flugzeug erreichbar war und den Gästen völlige Abgeschiedenheit bot. Es war also geradezu lächerlich, dass er sich nun wie ein unreifer Junge in unsinnigen Spekulationen über die Unbekannte erging.
Zugegeben, es war etwas sonderbar, dass jemand sich in dieser Hitze von Kopf bis Fuß in wallende Gewänder hüllte und das Gesicht unter einem breiten Schlapphut verbarg. Nicht gerade die typische Strandbekleidung für eine junge Frau am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts.
Schon allein wegen ihres exzentrischen Hutes war Rob sicher, dass es sich um eine Frau handelte. Und sie musste auch noch relativ jung sein, da sie sich selbst in diesem unmöglichen Aufzug noch mit erstaunlicher Grazie bewegte und federnden Schrittes am Wasser entlangging. Aber warum, zum Teufel, verkleidete sie sich als Vogelscheuche?
Dafür konnte es vielerlei Gründe geben. Rob fand es am wahrscheinlichsten, dass sie in irgendeiner Weise berühmt war und unerkannt bleiben wollte. Falls ja, unterschied sie sich wohltuend von den meisten prominenten Persönlichkeiten, die er während seiner kurzen Ehe mit einem bekannten Model kennengelernt hatte. Seiner Erfahrung nach sonnten sich gerade Berühmtheiten nur zu gern im Glanz der Öffentlichkeit und genossen Auftritte vor großem Publikum.
Wieso verhielt sich diese Frau so völlig anders? Welches Geheimnis verbarg sich …?
 „Vergiss es!“, sagte Rob laut. „Du hast jetzt wirklich andere Sorgen.“ Er stellte sein leeres Glas ab und ging zu dem in einer Ecke stehenden Tisch, auf dem ein Wust von Papieren ausgebreitet war. Seufzend setzte sich Rob, fest entschlossen, in das Chaos Ordnung zu bringen. 
In gemächlichem Tempo schnorchelte Lois dicht unterhalb der Wasseroberfläche durch die verborgene Wunderwelt des Riffs. Obwohl sie während ihres kurzen Aufenthalts auf dieser paradiesisch schönen Insel so viel Zeit wie nur möglich im Meer verbrachte, begeisterte sie sich täglich aufs Neue an den leuchtenden Farben der Fische, die sich zwischen den bizarr geformten Korallenstöcken tummelten.
Zweifellos zählte diese vielfältige Unterwasserwelt mit rosafarbenen und grünen Seeanemonen, zitronengelben Goldstriemern und unzähligen anderen gepunkteten, gestreiften und in allen Farben schimmernden Fischen zu den Höhepunkten der Reise, die sie quer über den Globus geführt hatte.
Nach Jahren harter Arbeit hatte Lois sich vor drei Monaten kurzfristig entschlossen, einmal für längere Zeit auszuspannen und sich in der Welt ein wenig umzusehen. Zugleich war es eine gute Gelegenheit, etwas Abstand von Hollywood zu gewinnen und in Ruhe über die Zukunft nachzudenken.
Seit ihrer ersten kleinen Rolle in Ring of Destiny hatte sie in zahllosen Filmen mitgewirkt und sich so gut wie keine Ruhepause gegönnt. Dann aber hatte sie für ihren letzten Film Fear no Evil den Oscar als beste Hauptdarstellerin erhalten und war nun in der glücklichen Lage, sich unter vielen Angeboten die besten Rollen aussuchen zu können. Bisher hatte sie immer den Typ „moderne junge Frau mit Charme und Sex-Appeal“ verkörpert, aber vielleicht sollte sie ihr Repertoire erweitern und ins Charakterfach wechseln?
Versuch nicht vom Thema abzulenken, schalt sie sich und rückte energisch ihre Taucherbrille zurecht. Es war sicher notwendig, dass sie sich über ihre künftige Karriere Gedanken machte, nur sollte sie sich über den wahren Grund ihrer Reise keiner Selbsttäuschung hingeben. Letztendlich hatte sie doch Hollywood nur den Rücken gekehrt, um ihr gebrochenes Herz zu kurieren.
Während für die meisten ihrer Schauspielerkolleginnen häufig wechselnde Liebhaber kein Problem zu sein schienen, hatte Lois sich schon bald eingestehen müssen, dass sie offenbar zu jenen langweiligen Geschöpfen gehörte, die man mitleidig als „nette, altmodische Mädchen“ bezeichnete. Nicht, dass sie unbedingt gleich heiraten wollte, aber sie war nicht der Typ, der jede Nacht mit einem anderen Mann ins Bett stieg. Sie hatte daraus auch nie ein Hehl gemacht und so manchen männlichen Hollywoodstar abgewiesen, für den Treue ein Fremdwort war.
Aber Hochmut kommt vor dem Fall, erinnerte sie sich jetzt selbstironisch, denn was hatte sie getan? Ausgerechnet sie hatte sich Hals über Kopf in einen verheirateten Mann verliebt!
Wenn es sich dabei wenigstens um ihren letzten Filmpartner gehandelt hätte. Das wäre noch einigermaßen verständlich gewesen und passierte des Öfteren. Aber natürlich nicht ihr! Sie war ja nicht wie alle anderen! Sie musste sich ausgerechnet in Ross Whitney verlieben, den Autor des Romanbestsellers Fear no Evil, der auch das Drehbuch zum gleichnamigen Film verfasst hatte.
Sie hatte Ross erst während der Dreharbeiten kennengelernt. Wie sich herausstellte, verabscheute er Hollywood und hatte sich nur bereit erklärt, bei den Außenaufnahmen in der Wüste Arizonas dabei zu sein, um eventuell notwendige Änderungen im Drehbuch vorzunehmen. Dort draußen, meilenweit entfernt von der Zivilisation, verwechselte man nur allzu leicht Illusion und Wirklichkeit. So war es auch Lois ergangen, als sie merkte, dass sie sich unsterblich in den großen dunkelhaarigen und unverschämt gut aussehenden Engländer verliebt hatte.
Ross traf keine Schuld, denn er hatte sich ihr gegenüber wie ein perfekter Gentleman verhalten. Hätte er sie nur ein wenig ermutigt, wäre sicher alles anders gekommen. Vielleicht hätte sie gar ihre Skrupel über Bord geworfen und sich auf eine heiße Affäre mit ihm eingelassen. So aber machte sie sich komplett zum Narren.
Allerdings musste man ihr zugestehen, dass sie nicht gewusst hatte, dass Ross Whitney verheiratet war. Das hatte sie erst erfahren, als sie in ihrem Liebeswahn so verrückt gewesen war, unangemeldet bei ihm auf seiner Privatinsel in der Karibik aufzukreuzen. Ihr Pech war es, dass dort zur selben Zeit auch Ross’ Frau Flora auftauchte, die seit Jahren von ihrem Mann getrennt lebte.
Zum Glück waren Ross und Flora ausgesprochen nette Leute, die sich ihr gegenüber nichts hatten anmerken lassen. Trotzdem wäre Lois vor Scham am liebsten im Boden versunken, als sie die wahre Situation durchschaute. Wenigstens war es ihr gelungen, nach außen hin Haltung zu bewahren und in Würde den Rückzug anzutreten.
Aus heutiger Sicht hatte sie eine schauspielerische Glanzleistung vollbracht, als sie den beiden damals alles Gute wünschte und sich mit strahlendem Lächeln von ihnen verabschiedete. Erst zu Hause, in ihren vier Wänden, war sie zusammengebrochen und in Depressionen versunken.
Umsonst hatte sie versucht, Ross aus ihrem Gedächtnis zu streichen – und aus ihrem Herzen. Im Vertrauen darauf, dass die Zeit alle Wunden heilte, hatte sie sich schließlich entschlossen, für längere Zeit zu verreisen.
Und tatsächlich hatte sich das alte Sprichwort auch bei ihr bewahrheitet. Irgendwann und irgendwo zwischen der Besichtigung aztekischer Tempelruinen und einem Besuch im Tadsch Mahal war sie von ihrem Liebeskummer kuriert worden. Nachdem sie wegen einer Magenverstimmung mehrere Tage in einem wunderschönen alten Hotel im indischen Agra das Bett hatte hüten müssen, war sie eines Morgens aufgewacht und hatte festgestellt, dass sie nicht mehr in Ross Whitney verliebt war.
Natürlich würde sie ihm stets einen besonderen Platz in ihrem Herzen bewahren, aber es schmerzte sie nicht mehr, an ihn zu denken. Sie hatte wieder genügend Selbstvertrauen, um sich den Herausforderungen Hollywoods gewachsen zu fühlen, wenn sie morgen in die Staaten zurückflog.
 Aber künftig werde ich einen weiten Bogen um große dunkelhaarige Engländer machen, schwor sie sich, drehte um und schwamm langsam zum Ufer zurück. 
„Seltsam“, murmelte Rob und blickte mit gerunzelter Stirn auf seine Uhr. Zum ersten Mal, seit er die geheimnisvolle Unbekannte vor vier Tagen plötzlich am Strand entdeckt hatte, hielt sie sich nicht an ihren sonst so strikten Zeitplan.
Nicht, dass es ihn etwas anging. Ganz und gar nicht. Er hatte wirklich genug mit seinen eigenen Problemen zu tun.
Als sie jedoch zehn Minuten später noch immer nicht wieder aufgetaucht war, wurde er langsam unruhig. Nichts lag ihm ferner, als sich ihr aufzudrängen, aber es konnte nicht schaden, einen kleinen Spaziergang zum Strand zu machen. Nur um sicher zu sein, dass der Frau nichts zugestoßen war.
Er stand auf, verließ die Terrasse und ging langsam zum Meer hinunter. Während er sich noch unschlüssig umblickte und überlegte, ob er nicht besser zu seinem Bungalow zurückgehen sollte, hörte er in einiger Entfernung einen leisen Schrei.
Er begann zu laufen und entdeckte hinter der Palmengruppe eine im Sand kauernde, vermummte Gestalt. „Sind Sie in Ordnung?“, rief er und rannte schneller.
„Nein … ich glaube, ich brauche Hilfe“, erwiderte die Frau, die sich mit beiden Händen den linken Fuß hielt. Ihre Stimme klang unter dem Schlapphut etwas undeutlich, doch war der amerikanische Akzent unüberhörbar.
Als Rob sich über sie beugte, sah er, dass zwischen ihren Fingern Blut hervorquoll. „Du meine Güte! Was ist passiert?“
„Ich habe nicht aufgepasst und mich offenbar an einer Koralle geschnitten“, erklärte sie, sichtlich verärgert über ihre Unachtsamkeit. „Dabei weiß ich doch, wie scharf diese Dinger sein können.“ Sie wies mit dem Kopf zum Meer, und Rob sah die feine Blutspur im weißen Sand.
„Scheint so, als hätte es eine größere Ader erwischt, weil es gar nicht mehr zu bluten aufhört“, fügte sie mit leicht bebender Stimme hinzu.
„Es besteht kein Grund zur Panik“, sagte Rob, der die Situation sofort erfasst hatte. „Bleiben Sie ganz ruhig, und pressen Sie weiterhin die Hand auf die Wunde. Ich kümmere mich inzwischen um einen Verband. In Ordnung?“
Sie nickte, doch als er nach ihrem weiten Gewand griff und einen Streifen Stoff abriss, rief sie empört: „He, was tun Sie da? Ich darf meine empfindliche Haut nicht der Sonne aussetzen!“
„Reden Sie keinen Unsinn“, entgegnete Rob scharf. „Wollen Sie etwa lieber verbluten, statt einen kleinen Sonnenbrand zu riskieren?“ Ohne ihren Protest weiter zu beachten, zog er behutsam ihre Finger von der Wunde und begann, ihren Knöchel straff zu umwickeln.
„Tut mir leid.“ Sie seufzte. „Wahrscheinlich habe ich mich wie eine Idiotin benommen. Dabei sollte ich Ihnen für die prompte Hilfe danken.“
„Keine schlechte Idee.“ Er lachte und stand auf.
„Dann also vielen Dank. Ich komme jetzt allein zurecht“, versicherte sie rasch, da er den Notverband mit skeptischer Miene betrachtete.
„Nein, Sie müssen schnellstens medizinisch versorgt werden“, widersprach er ernst. „Haben Sie in Ihrem Bungalow einen Erste-Hilfe-Kasten?“
„Ich … ich glaube nicht“, sagte sie leise und barg für einen Moment das Gesicht zwischen den blutverschmierten Händen.
Rob presste die Lippen zusammen. Es war schwierig, unter diesem verdammten Hut überhaupt etwas von ihrem Gesicht zu erkennen, aber sie schien totenblass zu sein. Höchste Zeit, dass sie fachmännisch verarztet wurde.
„Nun, es hat wenig Sinn, noch weiter hier herumzusitzen.“ Er beugte sich zu ihr hinunter, um sie hochzuheben.
„Was soll das?“ Sie versuchte sich ihm zu entwinden, doch das weite Gewand behinderte sie, und sie schaffte es nicht, sich zu befreien. „Lassen Sie mich sofort los!“
Er ignorierte ihren lautstarken Protest, hob sie hoch und trug sie quer über den Strand zu ihrem Bungalow. „Statt hier herumzuschreien, sollten Sie lieber Ihren Verstand gebrauchen“, wies er sie barsch zurecht.
Da sie nicht sofort antwortete, sondern nur vernehmlich Luft holte, erklärte er: „Ich habe Ihre Wunde nur notdürftig verbunden. Sie kann jeden Moment wieder zu bluten anfangen, deshalb sollten Sie Ihren Fuß schonen. Ist das so schwer zu begreifen?“
„Nein, schon klar.“ Sie lachte ein wenig zittrig und murmelte etwas Unverständliches.
„Tut mir leid, ich habe nicht genau verstanden, was Sie gesagt haben.“
„Es war auch nicht für Ihre Ohren bestimmt“, erwiderte sie bissig. „Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich habe mich nur an meinen Schwur erinnert, großen dunkelhaarigen Engländern aus dem Weg zu gehen. Vor allem, wenn sie grob und unfreundlich sind und alles besser wissen.“
Er blickte auf die Frau in seinen Armen und bemerkte erst jetzt, dass sie bei dem Gerangel offenbar ihren schrecklichen Hut verloren hatte. Trotzdem wusste er noch immer nicht, welche Farbe ihr Haar hatte, da sie sich zusätzlich noch einen schwarzen Schal um den Kopf gewickelt hatte. Außerdem hatten ihre blutverschmierten Hände auf Stirn und Wangen rotbraune Flecken hinterlassen, was ihr Gesicht nicht gerade anziehender machte.
Nur ihre großen blauen Augen, die ihn – er konnte nicht sagen, ob wütend oder belustigt – anfunkelten, deuteten darauf hin, dass mehr in ihr steckte, als auf den ersten Blick zu sehen war.
„Ich kann Sie beruhigen“, gab Rob ironisch zur Antwort, während er sie die Stufen zur Terrasse hochtrug. „Normalerweise bin ich ein sehr höflicher Mensch und alles andere als grob oder gar besserwisserisch. Es sei denn, ich muss mich mit quengeligen Amerikanerinnen herumärgern, die nicht auf meine gut gemeinten Ratschläge hören wollen“, fügte er unter spöttischem Gelächter hinzu.
Es war angenehm kühl in ihrem Bungalow, der genauso eingerichtet war wie seiner. Rob trug die Frau ins Schlafzimmer und legte sie vorsichtig auf das breite Himmelbett.
„Bravo! Jetzt haben Sie es mir aber gegeben, stimmt’s?“ Sie lehnte sich in die Kissen zurück und stieß einen tiefen, ja fast theatralischen Seufzer aus. „Es muss herrlich sein, immer und in allem recht zu haben!“
Rob war keineswegs um eine Antwort verlegen und hätte dieses irritierende weibliche Wesen gern in die Schranken verwiesen, verzichtete jedoch nach einem Blick auf ihr bleiches Gesicht und die leicht zitternden Hände auf eine entsprechende Bemerkung. Im Übrigen schien die Frau wesentlich jünger zu sein, als er zuerst angenommen hatte.
„Tut mir leid“, sagte er leise. „Ich muss mich bei Ihnen für meinen rüden Ton entschuldigen. Aber mit dieser Wunde ist nicht zu spaßen. Sie sollten sich wirklich umgehend von einem Arzt behandeln lassen.“
„Ich sollte mich bei Ihnen ebenfalls entschuldigen. Wahrscheinlich bin ich Ihnen ziemlich auf die Nerven gegangen.“ Leicht verunsichert blickte sie zu dem großen dunkelhaarigen und bemerkenswert gut aussehenden Engländer auf, der sie immerhin aus einer recht unangenehmen Lage gerettet hatte.
„Ich weiß selbst nicht, was in mich gefahren ist“, fuhr sie mit leicht atemloser Stimme fort. „Ich benehme mich sonst nie so.“
„Ich mich ja auch nicht, obwohl es Ihnen sicher schwerfällt, das zu glauben.“ Er lächelte. „So, und nun werde ich in der Rezeption anrufen und ärztliche Hilfe anfordern. Sobald ich weiß, dass jemand unterwegs ist, sind Sie mich los.“
„Nein … bitte … gehen Sie noch nicht“, bat sie und griff nach seiner Hand. „Nicht, ehe der Arzt hier war.“
„Natürlich bleibe ich, solange Sie mich brauchen“, versprach er und drückte ihr beruhigend die Hand, bevor er das Schlafzimmer verließ.
Wenn ich nur wüsste, weshalb diese Frau mich derart durcheinanderbringt, fragte Rob sich verwirrt, als er im Wohnzimmer den Hörer abhob. An ihrem Äußeren, das eher zum Fürchten aussah, konnte es ja wohl kaum liegen. Doch etwas in ihrer Stimme und der Ausdruck von Verletzlichkeit in ihren klaren blauen Augen hatten eine ganz sonderbare Wirkung auf ihn. So unglaublich es war, aber irgendwie übte die Unbekannte einen starken sexuellen Reiz auf ihn aus.
Zum Glück gab es einen eigenen Hotelarzt, der sofort kam. Während der Doktor die Patientin untersuchte, wartete Rob auf der Terrasse und atmete auf, als er hörte, dass keine Gefahr mehr bestehe.
„Es war gut, dass Sie die Blutung sofort gestoppt haben“, sagte der Arzt. „Doch der Schnitt ist nicht sehr tief. Wenn Sie dafür sorgen, dass Ihre Frau für den Rest des Tages im Bett bleibt, sehe ich kein Problem für den morgigen Rückflug nach Amerika.“
„Wieso …?“ Rob sah ihn erstaunt an. „Tut mir leid, hier scheint ein Missverständnis vorzuliegen. Diese Dame ist nicht meine Frau, sondern ich …“
„Oh, verstehe. Sie sind ein ausgesprochener Glückspilz!“ Der Arzt lächelte ein wenig süffisant. „Keine Angst, Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.“ Er klopfte Rob freundschaftlich auf die Schulter und ging zu der kleinen Treppe am Ende der Terrasse. „Ich überlasse die schöne Lady nun wieder Ihrer liebenden Fürsorge.“
„Aber ich … Sie sehen das alles ganz falsch!“, rief Rob, doch der Arzt war nicht mehr zu sehen, und man hörte ihn nur noch leise lachen.
Verwirrt fuhr Rob sich mit der Hand durchs Haar. Was, zum Teufel, sollte er jetzt tun? Er war wütend, weil man ihm gegen seinen Willen die Verantwortung für diese merkwürdige Person aufgebürdet hatte. Andererseits konnte er die Frau nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Vielleicht fühlte sie sich ja müde und erschöpft und war froh, wenn er möglichst schnell verschwand.
Ein Königreich für einen Drink, dachte er, straffte die Schultern und klopfte an die Tür des Schlafzimmers.
„Tut mir leid, aber aus irgendeinem Grund scheint der Arzt einen falschen Eindruck von uns bekommen zu haben“, sagte er beim Betreten des Zimmers. „Ich bin zwar bemüht, mein Bestes zu tun, aber das bedeutet nicht … lieber Himmel!“
Er blieb mitten im Zimmer wie angewurzelt stehen und vermochte seinen Augen nicht zu trauen. Wo war das unförmige Frauenzimmer, das er blut- und dreckverschmiert vor weniger als einer Stunde am Strand aufgelesen hatte?
„Ich glaube es einfach nicht!“, stieß er hervor und ließ den Blick langsam über die langen, wohlgeformten Beine der atemberaubend schönen Frau schweifen, die unter einem hauchdünnen Seidenhemd nur einen winzigen Bikini trug, der buchstäblich nichts der Fantasie überließ. Statt des hässlichen schwarzen Schals umrahmten nun rote Locken ein fein geschnittenes Gesicht mit klaren blauen Augen und einem Mund, der zum Träumen anregte.
„Anscheinend bin ich gestorben und direkt im Paradies gelandet“, bemerkte er heiser. „Anders kann ich mir diese liebliche Erscheinung nicht erklären!“
Seine verblüfft klingende Stimme und der entgeisterte Blick entlockten ihr ein melodisches Lachen, das ihm ein wohliges Prickeln auf der Haut verursachte. Haltsuchend umklammerte er einen Bettpfosten.
„Ich … tut mir leid“, murmelte er, und eine leichte Röte färbte seine Wangen, als ihm bewusst wurde, dass er sich wie der letzte Tölpel benahm. „Es ist nur …“ Hilflos schüttelte er den Kopf. Obwohl er als sprachgewandter Jurist nie um ein Wort verlegen war, fühlte er sich außerstande, ihr zu erklären, welche Wirkung sie auf ihn habe.
„He, entspannen Sie sich! Sie müssen sich vor mir nicht rechtfertigen“, versicherte sie. „Ich verstehe gar nicht, warum man euch Briten nachsagt, ihr wärt kühl und förmlich?“ Diesmal klang ihr Lachen ein wenig atemlos. „Meiner Erfahrung nach seid ihr ausgesprochen charmant.“
„Ich wünschte, es wäre so, aber leider irren Sie sich.“ Rob blickte lächelnd zu der verführerisch auf dem Bett ausgestreckten wunderschönen Frau hinab. „Meistens benehmen wir uns so steif, als hätten wir einen Stock verschluckt. Wir sind alle Opfer unserer berühmten Schulen, deren Krawatten wir ein Leben lang tragen.“
„Tatsächlich?“ Sie lächelte. „Im Moment sehe ich jedenfalls keine Krawatte bei Ihnen. Was halten Sie davon, uns beiden einen Drink einzuschenken?“
„Falls der Arzt Ihnen eine Spritze oder irgendeine Medizin gegeben hat, sollten Sie Alkohol besser meiden“, warnte Rob.
„Ich habe weder etwas genommen noch eine Spritze erhalten“, versicherte sie. „Gewöhnlich trinke ich nur ab und zu ein Glas Wein, aber nach der ganzen Aufregung könnte ich einen Brandy vertragen.“
„Keine schlechte Idee“, stimmte er ihr zu, froh, einige Minuten sich selbst überlassen zu sein.
Es ist beschämend, wenn ein erwachsener Mann von fast vierzig Jahren sich von einer Frau derart aus der Fassung bringen lässt, schalt er sich verärgert, während er an der Bar im Wohnzimmer die Drinks mixte.
Zugegeben, sie war atemberaubend schön, aber er hatte seit seiner Scheidung zahlreiche höchst attraktive Freundinnen gehabt, ohne sich jemals bei einer derart zum Narren zu machen. Was also war an dieser dickköpfigen Amerikanerin so Besonderes, dass er förmlich dahinschmolz, wenn sie nur lächelte?
Falls es ihm nicht gelang, seine Sinne beisammen zu halten, würde er sich in große Schwierigkeiten bringen. Besser, du verschwindest umgehend von hier, sagte er sich.
Doch wenig später hatte er seinen guten Vorsatz vergessen, lehnte entspannt an einem Bettpfosten und fragte, nachdem er einen großen Schluck aus seinem Glas getrunken hatte: „So, und nun lüften Sie endlich Ihr Geheimnis, und verraten Sie mir, weshalb Sie sich draußen am Strand als Vogelscheuche verkleiden?“
„Daran ist absolut nichts Geheimnisvolles. Ich will mir nur keinen Sonnenbrand holen.“ Lächelnd blickte sie zu ihm hoch und strich sich mit einer anmutigen Geste eine rote Locke aus dem Gesicht. „Leider habe ich eine sehr empfindliche Haut. Schon nach zehn Minuten in der Sonne bin ich krebsrot. Und selbst im Wasser reicht eine Creme mit hohem Sonnenschutzfaktor meistens nicht aus.“
„Aber Sie sind doch wunderbar gebräunt“, widersprach Rob und bemühte sich, nicht auf ihre üppigen Kurven zu starren.
Sie zuckte die Schultern. „In dieser Hinsicht muss ich Sie enttäuschen. Meine Bräune ist leider nicht echt – wie fast alles im Showgeschäft.“
„Vom Showgeschäft, wie Sie es nennen, habe ich wenig Ahnung.“ Rob nahm ihr leeres Glas und ging ins Wohnzimmer, um ihnen beiden noch einen Drink einzuschenken.
„Ich bin schon eine Ewigkeit nicht mehr im Theater oder Kino gewesen“, fuhr er fort, als er zurückkam. „Und auch fürs Ballett kann ich mich nicht sehr begeistern.“ Er reichte ihr das volle Glas.
„Hoffentlich habe ich jetzt nichts Falsches gesagt!“ Er tat, als wäre er zerknirscht, doch seine grauen Augen funkelten herausfordernd. „Sie sind doch nicht etwa Tänzerin?“
„Nein, ganz sicherlich nicht.“ Sie lachte. „Ist ja auch egal. Wen interessiert schon, womit Sie oder ich unsere Brötchen verdienen? Allerdings wüsste ich ganz gern Ihren Namen.“
„Ja, es wird Zeit, dass wir uns einander vorstellen. Ich …“
„Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie kurz unterbreche.“ Sie seufzte und stopfte sich ein zweites Kissen unter den Kopf. „Ich bekomme allmählich einen steifen Hals, weil ich dauernd zu Ihnen aufschauen muss. Wieso machen Sie es sich nicht hier bequem?“ Sie klopfte neben sich aufs Bett.
Ich hätte es bei einem Drink belassen sollen, dachte Rob später jedes Mal reumütig, wenn er sich an diese Szene erinnerte. War er nicht sogleich alarmiert gewesen, als er sich auf der weichen Matratze niedergelassen hatte?
„So ist es schon besser.“ Sie massierte sich mit der Hand den Nacken. „Und da wir gerade beim Namen waren. Meine Eltern haben mich Eloise getauft.“
„Nun, Eloise“, begann er und wurde sich unangenehm bewusst, dass sein Körper auf die plötzliche Nähe zu dieser verführerischen Frau reagierte. „Ich … muss leider gestehen, dass ich einem sehr langweiligen Berufsstand angehöre. Ich bin nämlich Anwalt. Erschwerend kommt noch hinzu, dass ich gleich drei Vornamen habe und Reginald Oliver Benedict heiße.“
„Eine schwere Bürde.“ Es war nicht zu übersehen, dass sie sich nur mühsam das Lachen verkniff. „Reginald zu heißen ist wirklich kein Vergnügen.“
„Sie sagen es.“ Verzweifelt kämpfte Rob gegen den Impuls an, sich auf die zauberhafte Eloise zu stürzen und sie wild und leidenschaftlich zu lieben. „Deshalb habe ich schon als kleines Kind darauf bestanden, mich Rob zu nennen, nach den Anfangsbuchstaben meiner drei Vornamen.“
„Rob.“ Sie ließ den Namen förmlich auf der Zunge zergehen. „Das klingt schon besser.“ Der warme Glanz in ihren Augen brachte Robs Puls zum Rasen. „Ja, ich glaube, der Name passt zu Ihnen.“
Schweigend sahen Sie einander an, und plötzlich verschwand Eloises Lächeln, und sie errötete leicht.
„Möglicherweise irre ich mich“, sagte Rob langsam, „aber ich habe das Gefühl, dass sich zwischen uns irgendetwas abspielt.“
„Nun … mag sein … ja. Vielleicht haben Sie recht.“ Ihre Stimme klang atemlos. „Es ist völlig verrückt.“
„Absolut“, gab er ihr leise recht, und in seinen grauen Augen blitzte Verlangen auf, als sie sich mit der Zungenspitze nervös über die Lippen fuhr.
„Dabei kennen wir uns kaum“, sagte sie, zuckte hilflos die Schultern und senkte den Blick. „Trotzdem … nun ja … ich kann nicht abstreiten, dass ich … gewisse Gefühle habe.“
„Glaub mir, das geht nicht nur dir so“, flüsterte er heiser, strich ihr sanft eine Locke aus der Stirn und ließ dann die Fingerspitzen über ihre Wange und den Hals zu der kleinen Mulde unterhalb ihrer Kehle gleiten.
„Bevor ich endgültig die Kontrolle über mich verliere, solltest du mich besser wegschicken“, fuhr er mit rauer Stimme fort, und sein Herz begann heftig zu klopfen, als sie auf seine Liebkosungen mit einem leisen Stöhnen antwortete. „Wir könnten uns beide in große Schwierigkeiten bringen, wenn ich noch länger bleibe.“
„Nein, bitte geh nicht“, flüsterte sie und zog seinen Kopf zu sich hinunter. „Ich weiß wirklich nicht, was mit mir los ist, und du musst mir glauben, dass ich so etwas noch nie zuvor getan habe. Doch bitte, bitte geh nicht.“
„Keine zehn Pferde würden mich jetzt noch von hier fortbringen!“, sagte er rau, nahm sie in die Arme und senkte den Mund auf ihre weichen, bebenden Lippen.




2. KAPITEL
Mit einem tiefen Seufzer legte Rob den Kugelschreiber aus der Hand, lehnte sich zurück und blickte durch das Fenster seines Arbeitszimmers auf den Park von Ratcliffe Hall.
Drei Monate waren vergangen, seit er von seiner Asienreise zurückgekehrt war. Drei harte, arbeitsreiche Monate, in denen er sich notgedrungen mit seiner unerwünschten Erbschaft befasst hatte: einem baufälligen Schloss und einem seit vielen Jahren sträflich vernachlässigten Gutshof.
Nach eingehender Beratung mit seinen Vermögensverwaltern hatte er sich schließlich dazu durchgerungen, die Anwaltskanzlei in London seinen Juniorpartnern zu überlassen und nach Ratcliffe Hall zu ziehen. Erstaunlicherweise vermisste er den Großstadttrubel sehr viel weniger als befürchtet. Ganz im Gegenteil. Abgesehen von den spartanischen Wohnbedingungen im Schloss, fand er durchaus Gefallen an dem beschaulichen Leben auf dem Land. Aber leider war das der einzige Lichtblick, der ihm die schwere Bürde seiner unerwarteten Erbschaft ein wenig erleichterte.
Hingegen fand seine Tochter Emily das alles höchst aufregend. „Echt stark, Dad, dass du nun ein richtiger Lord bist!“
Rob war darüber eher traurig, da er nur wegen des zu frühen Todes einiger enger Verwandter diesen Titel geerbt hatte, der den Ratcliffes bereits von Heinrich VIII. verliehen worden war.
Nach Robs Meinung waren Adelstitel heutzutage nicht mehr zeitgemäß. „Vielleicht sind sie ganz brauchbar, wenn man in einem Lokal einen Tisch reservieren lassen will“, hatte er gestern bei einem Telefonat mit einem Freund gespottet. „Aber sonst halte ich sie für absolut überflüssig.“
Sehr viel mehr Kopfzerbrechen bereitete ihm das riesige Gut mit über zehntausend Morgen Land. Er hatte einen Landwirtschaftsexperten zurate gezogen, der festgestellt hatte, dass das Vieh und die Äcker ganz gut in Schuss, dafür jedoch die Häuser der Pächter, die Scheunen, Ställe und Maschinen in einem reichlich heruntergekommenen Zustand seien. Als neuer Besitzer fühlte Rob sich für die Pächter und ihre Familien verantwortlich und betrachtete es als seine Pflicht, ihre Lebens- und Arbeitsbedingungen zu verbessern. Was aber sollte er mit dem Schloss anfangen?
Er stand vom Schreibtisch auf und begann, ruhelos im Zimmer auf und ab zu gehen. Seine Erkundigungen auf dem Immobilienmarkt hatten ergeben, dass an einen Verkauf nicht zu denken war. Niemand würde sich mit einem derart baufälligen Gebäude belasten, dessen Restaurierung ein Vermögen kostete.
Er selbst besaß zwar genügend Geld, um das Schloss von Grund auf sanieren zu lassen, doch hatten seine Vermögensberater zurecht darauf hingewiesen, dass es eine wenig lohnende Investition für einen allein lebenden Mann wie ihn sei. Zumal er ja auch nicht vorhatte, in absehbarer Zukunft wieder zu heiraten oder gar eine Familie zu gründen. Was sollte er also mit einem Schloss, das an die fünfzig Zimmer hatte?
Wochenlang hatte er hin und her überlegt, was er mit Ratcliffe Hall anfangen sollte, bis er schließlich davon hörte, dass alte Schlösser und Villen bevorzugte Drehorte für Film und Fernsehen waren. Er hatte sofort verschiedene Agenturen angerufen, und man hatte ihm eine Fernsehgesellschaft vermittelt, die im vorangegangenen Monat Shakespeares Komödie der Irrungen in Ratcliffe Hall gedreht hatte.
Obwohl man ihm für nur zwei Wochen eine unverschämt hohe Miete bezahlt hatte, war das natürlich nur ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen, aber immerhin ein Anfang. Und seit gestern beherbergte er eine amerikanische Produktionsgesellschaft, die hier sechs Wochen lang drehen wollte und gleich das ganze Gebäude zu einem wirklich fantastischen Preis gemietet hatte. Wenn das so weiterging, konnte er womöglich die Sanierung Zug um Zug von den laufenden Mieteinnahmen bestreiten.
Außerdem hatte er die Leute von der Steuerbehörde dazu überredet, zwei alte Gemälde in Zahlung zu nehmen. Es waren die beiden letzten aus einer ehemals berühmten Sammlung. Trotzdem trauerte er ihnen nicht nach, denn er hatte für martialische Schlachtszenen wenig übrig.
Alles in allem ist es doch gar nicht so schlecht gelaufen, versuchte Rob sich aufzumuntern. Immerhin …
Das Läuten des Telefons störte ihn in seinen Überlegungen. Er ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab.
Als er die hohe Stimme seiner Exfrau erkannte, verzog er das Gesicht. Martina rief immer nur an, wenn sie etwas von ihm wollte, und er hoffte, dass es nicht wieder Probleme mit seiner Tochter Emily gab.
Aus heutiger Sicht gesehen war seine Ehe von Beginn an zum Scheitern verurteilt gewesen. Er war damals noch recht jung gewesen und hatte sich vom Äußeren des langbeinigen, schönen Models blenden lassen, dessen Foto die Titelbilder zahlreicher Zeitschriften zierte. Schon bald nach der Hochzeit war ihm jedoch aufgegangen, wie wenig sie gemeinsam hatten.
Auch Martina war enttäuscht, als sie sich mit einem Mann verheiratet fand, der seinen Beruf viel zu ernst nahm und sich nach ihrer Ansicht als langweiliger Workaholic herausstellte. Ihr behagte das zurückgezogene Leben nicht, da sie Medienrummel und öffentliche Auftritte liebte, und so verließ sie ihn schließlich und tat sich mit einem aufstrebenden Popstar zusammen, der etliche Jahre jünger war als sie. Leider nahm sie auch die kleine Emily mit. Rob hatte damals seine kleine Tochter schmerzlich vermisst und sich nur ihretwegen um ein freundschaftliches Verhältnis zu seiner Exfrau und deren neuem Lebensgefährten bemüht.
Letzterer hieß Joe Tucker, war Sänger der Popgruppe The Raving Monsters und zu Robs Überraschung ein recht sympathischer und vernünftiger junger Mann, der klug genug war, Martina nicht gleich zu heiraten.
In den ersten Jahren lief alles recht gut, aber in letzter Zeit hatten die beiden erhebliche Schwierigkeiten mit Emily. Auch Rob begann sich allmählich ernsthaft Sorgen um seine Tochter zu machen. Vor allem deshalb, weil sie in dieser rebellischen Phase wenig Halt und Verständnis bei ihrer oberflächlichen Mutter fand.
„Verstehe“, unterbrach er den Redefluss seiner Exfrau. „Sag Emily, dass ich mich für ihr Benehmen schäme. Was hat sie sich nur dabei gedacht, ihrer Lehrerin ein solches Schimpfwort an den Kopf zu werfen? Für ein solches Verhalten gibt es keine Entschuldigung. Sie kann froh sein, dass sie nur für einige Wochen vom Unterricht suspendiert wurde und nicht von der Schule geflogen ist.“
Er hörte eine Weile mit grimmiger Miene zu. „Ja, natürlich kann Emily bei mir wohnen, während du verreist bist. Ich würde mich sogar sehr darüber freuen. Zudem kann sie sich etwas nützlich machen und mir die Filmleute vom Hals halten.“
Die letzte Bemerkung hätte ich mir besser verkneifen sollen, sagte er sich Minuten später, als er den Hörer auflegte. Bei dem Wort „Filmleute“ war Martina sofort hellhörig geworden, und es hatte ihn allerhand Überzeugungsarbeit gekostet, ihr auf schonende Weise beizubringen, dass seine Tochter hier zwar jederzeit herzlich willkommen sei, nicht aber seine Exfrau.
Im Übrigen hatte ihn Martinas zuckersüßer Ton stutzig gemacht, und er fragte sich, was sie damit bezweckt hatte. Wäre der Gedanke nicht so grotesk, hätte man beinahe annehmen können, sie wolle zu ihm zurück. Aber darauf würde er sich niemals einlassen. So sehr er seine Tochter auch liebte, nicht einmal ihretwegen würde er seine neurotische und oberflächliche Exfrau nochmals heiraten.
Überhaupt hatte er sich seit seiner Scheidung nie mehr ernsthaft mit einer Frau eingelassen, obwohl er natürlich nicht wie ein Mönch gelebt hatte. Offenbar hatte er unbewusst das alte Sprichwort „Ein gebranntes Kind scheut das Feuer“ verinnerlicht. Zumindest bis zu jener unvergesslichen Begegnung mit der bezaubernden Eloise.
Drei Monate waren seither vergangen, und noch immer schwelgte er in Erinnerungen an jene wundervollen Stunden, als sie sich leidenschaftlich geliebt hatten. Wie oft sah er ihr schönes Gesicht vor sich, wenn er die Augen schloss, bildete sich ein, sie vor Lust stöhnen zu hören und den Duft ihrer Haut einzuatmen.
Allein wie sie gelächelt, ihn angesehen und berührt hatte, hatte in ihm ein fast primitives sexuelles Verlangen geweckt, das ihn alle Vernunft vergessen ließ. Nie zuvor hatte er je eine Frau so sehr begehrt, nie eine solche Ekstase und Erfüllung erlebt wie mit Eloise.
Hinterher, als sie eng umschlungen beisammen lagen, wurde ihm jäh bewusst, dass er noch nie so glücklich gewesen war wie in diesem Moment.
Und doch schlich er sich wenig später, als Eloise schlief, heimlich davon. Ihm war klar, dass es für sie beide keine gemeinsame Zukunft geben konnte. Er musste dringend nach England zurückfliegen, um seine Erbschaftsangelegenheiten zu regeln, und sie würde ein Flugzeug in die entgegengesetzte Richtung nehmen. Bald würde zwischen ihnen der Atlantik liegen und ihre Begegnung auf dieser Insel nichts weiter als eine schöne Erinnerung sein.
 Jetzt, drei Monate später, machte Rob sich bittere Vorwürfe, so rasch aufgegeben zu haben. Er hatte wirklich alles versucht, Eloise zu vergessen, aber sie ging ihm nicht aus dem Sinn. Und doch gab es keine Hoffnung, sie jemals wiederzusehen. 
Lois blickte durch das Fenster der Limousine, während sie über die Autobahn rasten. Im Vergleich zur Weite Amerikas kam ihr England klein und eng vor, und daran musste sie sich erst gewöhnen.
Das galt natürlich nicht für London, das sie einfach großartig fand. Als sie vor drei Wochen dort angekommen war, hatte sie trotz ermüdender Kostümproben noch Zeit gefunden, einige der Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. Dagegen waren sie in der vergangenen Woche zu Außenaufnahmen quer durch Südengland gefahren und hatten vor alten Villen und Herrenhäusern gedreht.
„Unser neuer Drehort wird Ihnen bestimmt gefallen. Die Gebäude, die wir bisher als Kulisse benutzt haben, können da nicht mithalten.“
„So?“ Lois wandte den Kopf und sah ihre persönliche Assistentin Peggy Fraser an, die neben ihr in einem Schnellhefter blätterte.
„Es ist ein richtiges Schloss, sehen Sie selbst.“ Die junge Engländerin reichte Lois eine große Schwarzweißaufnahme.
„Wirklich sehr beeindruckend.“ Das Foto zeigte einen im georgianischen Stil erbauten Herrensitz mit einer breiten Freitreppe und einem säulengeschmückten Eingang. „Wie sieht es innen aus?“
„Absolut furchterregend!“, sagte das junge Mädchen lachend. „Die meisten Zimmer sind in einem schrecklichen Zustand. Doch ist das nach Meinung des Aufnahmeleiters eher von Vorteil, weil wir bei der Dekoration völlig freie Hand haben.“
„Aber wieso müssen wir dort auch wohnen?“ Lois runzelte die Stirn. „Es sieht ziemlich unbequem aus. Was spricht gegen ein nettes, ruhiges Hotel?“
Peggy zuckte die Schultern. „Soweit ich weiß, hat die Filmgesellschaft mit dem Besitzer einen günstigen Pauschalpreis ausgehandelt. Bis auf wenige Privatgemächer steht uns praktisch das ganze Haus einschließlich der dreißig Schlafzimmer zur Verfügung. Und die Firma, die unsere Verpflegung übernommen hat, kann in der riesigen Küche nach Herzenslust schalten und walten. Ich bin sicher“, meinte das junge Mädchen lächelnd, „dass wir dort alle viel Spaß haben werden.“
„Das bezweifle ich“, widersprach Lois finsteren Blicks. „Wahrscheinlich stammen die sanitären Anlagen aus grauer Vorzeit, und so etwas wie fließend warmes Wasser ist dort unbekannt!“
„Nun ja, da mögen Sie nicht ganz unrecht haben“, gab Peggy zu. „Aber nachdem der Zeitplan von heute auf morgen geändert wurde …“ Sie zuckte die Schultern. „Bestimmt war so rasch nichts Besseres zu finden. Und es spart Zeit, wenn wir direkt am Drehort wohnen.“
„Vermutlich haben Sie recht.“ Lois seufzte, da allein ihretwegen der Drehbeginn kurzfristig hatte vorverlegt werden müssen.
Als sie zwei Wochen zuvor in der Harley Street einen Arzt aufgesucht hatte, hatte sie bereits einen gewissen Verdacht gehegt. Trotzdem fiel sie aus allen Wolken, als der Doktor ihre Befürchtungen bestätigte.
Sie fühlte sich plötzlich in der Falle, denn die amerikanischen Geldgeber ihres neuen Films hatten ihr bei Vertragsabschluss vor zwei Monaten klar zu verstehen gegeben, dass sie das Projekt nur finanzierten, weil sie die Titelrolle spielte.
„Wir wissen, dass Sie unsere Erwartungen nicht enttäuschen werden“, sagte Sol Weiser bei Unterzeichnung des Vertrags und lächelte sie strahlend an, ohne dass dieses Lächeln jedoch seine Schweinsäuglein erreichte. „Ich sage Ihnen ganz offen, normalerweise stecken wir unser Geld nicht in Literaturverfilmungen, aber mit Ihnen als Zugpferd wird der Film sicher ein Erfolg.“
„An mir soll es jedenfalls nicht liegen, wenn die Kinokassen leer bleiben“, erwiderte sie zuversichtlich lächelnd.
Bereits beim Verlassen des Büros kamen ihr dann doch leise Zweifel, aber so ging es wohl fast allen Schauspielern. Und natürlich war es ihr äußerst peinlich, Sol Weiser letzte Woche anrufen und ihm mitteilen zu müssen, dass sie ein Baby erwartete.
Er hüllte sich drei Tage lang in unheilvolles Schweigen, ehe schließlich das Okay zum Weitermachen kam. Allerdings musste der Drehplan wegen ihres Zustands drastisch gekürzt werden.
„Ich hätte lieber alles abgeblasen“, teilte Sol ihr am Telefon mit und verhehlte nicht seine Verärgerung. „Aber meine Mitfinanziers haben mich überstimmt und gemeint, Madonna sei während der Dreharbeiten zu Evita auch schwanger gewesen. Trotzdem wurde der Film ein Riesenerfolg. Hoffen wir, dass es bei Ihnen ebenso ist. Aber bitte kein Wort über Ihren Zustand an die Medien. Ist das klar?“, fügte er mit drohender Stimme hinzu.
„Völlig klar. Mir ist es auch lieber …“ Sol hatte sie den Satz nicht mehr beenden lassen, sondern einfach aufgelegt.
Lois war keineswegs erpicht darauf, ihr Geheimnis herumzuposaunen, und so wussten bisher nur der Regisseur, der Aufnahmeleiter und Peggy Bescheid.
Es war unumgänglich gewesen, Peggy einzuweihen. Man hatte sie ursprünglich nur als Kostümbildnerin engagiert, sie dann aber gebeten, auch als Lois’ persönliche Assistentin zu fungieren, um den Kreis der Personen, die Bescheid wussten, möglichst einzuschränken.
Zum Glück spielte der Film zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. „Die damalige Mode kommt uns sehr entgegen“, hatte Peggy Lois bei den Anproben beruhigt. „Unter der hohen Taille lässt sich Ihr Zustand prima verbergen. Ich denke nicht, dass wir mit den Kostümen irgendwelche Probleme haben werden.“
Hoffen wir, dass sie recht hat, dachte Lois nun und wandte den Kopf, um wieder aus dem Fenster zu sehen. Sie wünschte sich so sehr, dass dieser Film ein Erfolg wurde.
Es handelte sich um die Verfilmung einer Erzählung der englischen Schriftstellerin Jane Austen. Für Lois bedeutete die Rolle der Titelheldin eine seit Langem ersehnte Chance, sich als Charakterdarstellerin zu profilieren. Bisher hatte sie immer nur moderne und schlagfertige junge Heldinnen gespielt, doch als Lady Susan verkörperte sie eine gefährlich schöne und äußerst intrigante Frau.
Gerade weil die Rolle so vielschichtig war, hätte Lois mehr Zeit gebraucht, als ihr nun wegen der Schwangerschaft zur Verfügung stand.
Unwillkürlich legte sie sich die Hand auf den Bauch. Sie war jetzt im dritten Monat, doch noch konnte man ihr nichts ansehen. Nur die Brüste waren etwas voller geworden. Vielleicht gelang es ihr ja, bis zum Ende der Dreharbeiten ihr Geheimnis zu bewahren. Und wenn Madonna es geschafft hatte, als Schwangere einen Film zu drehen, wieso sollte es dann nicht auch ihr gelingen?
An allem ist diese Magenverstimmung in Indien schuld, dachte Lois grimmig, als sie mit dem Wagen von der Autobahn auf eine Landstraße abbogen, die durch die südostenglische Grafschaft Sussex führte.
Obwohl Lois keine Frau war, die heute mit dem und morgen mit jenem schlief, hatte sie regelmäßig die Pille genommen, um sich vor einer ungewollten Schwangerschaft zu schützen. Nur als ihr in Indien so sterbenselend gewesen war, hatte sie die Pille zwei oder drei Tage abgesetzt, und schon war ihr Hormonhaushalt durcheinandergeraten. Zumindest hatte der Arzt in London ihr das so erklärt.
Als sie sich auf diese völlig verrückte Affäre mit dem attraktiven Engländer einließ, wäre sie nie im Leben auf die Idee gekommen, sie könnte von ihm schwanger werden.
Und wenngleich ihr die Nachricht, dass sie ein Baby erwarte, einen Schock versetzte, hatte sie doch nie eine Abtreibung in Erwägung gezogen. Genauso wenig wie sie daran dachte, den Vater des Kindes ausfindig zu machen, obwohl es in Großbritannien sicher nicht allzu viele Anwälte gab, die mit Vornamen Reginald Oliver Benedict hießen.
Außerdem konnte sie Rob nicht dafür verantwortlich machen, dass sie beide sich von Lust und Leidenschaft hatten hinreißen lassen. Immerhin hatte sie ihm auf seine Frage nach Empfängnisverhütung versichert, dass sie geschützt sei – was sie damals ja auch angenommen hatte. Und so war Lois entschlossen, das Kind allein aufzuziehen.
Noch heute konnte sie sich nicht erklären, weshalb sie bei diesem Mann alle Grundsätze vergessen und sich ihm förmlich an den Hals geworfen hatte.
Normalerweise war sie eine Frau, deren Handeln von Vernunft bestimmt war. Möglich, dass sie diese Eigenschaften von ihren streng religiösen Vorfahren geerbt hatte, vielleicht war es aber auch das Ergebnis einer konservativen Erziehung. Jedenfalls hatte sie sich nie vorstellen können, mit einem Fremden ins Bett zu hüpfen, obwohl das in ihrem Freundeskreis durchaus üblich war.
Aber das unschuldige Schneewittchen hat dazugelernt, dachte Lois selbstironisch. Sie lehnte sich bequem zurück, schloss die Augen und kam ins Träumen. Was hatte sie an Rob so fasziniert? Sein gutes Aussehen? Das herausfordernde Funkeln in seinen grauen Augen?
Schon als er sie zu ihrem Bungalow zurücktrug und dort aufs Bett legte, hätte sie ihn am liebsten nicht mehr losgelassen. Und es entschärfte die Situation nicht gerade, dass sie anschließend rasch hintereinander zwei Brandys trank, obwohl sie sich sonst höchstens einmal ein Glas Wein genehmigte. Kein Wunder, dass sie förmlich dahinschmolz, als Rob sie in die Arme nahm und so überaus zärtlich und doch auch unwiderstehlich aufreizend küsste.
Bei der Erinnerung an seine warmen Lippen hätte Lois jetzt beinahe laut aufgestöhnt. Rob hatte mit diesem ersten Kuss ein brennendes Verlangen in ihr entfacht, und als er ihr dann noch mit federleichten Berührungen über die Haut strich, durchfluteten sie heiße Schauer.
Wie in einem Rausch presste sie sich an seinen muskulösen Körper und erwiderte begierig die leidenschaftlichen Liebkosungen. Und schließlich fanden sich ihre Körper in einem wilden Rhythmus, der in einem ekstatischen Höhepunkt endete.
Hinterher, als Lois wohlig ermattet in Robs Armen lag, fühlte sie sich seltsam geborgen und verspürte tiefe Zufriedenheit und ein ihr bis dahin unbekanntes Glücksgefühl. Stunden später vergoss sie jedoch bittere Tränen, als sie im Morgengrauen erwachte und feststellte, dass Rob heimlich gegangen war.
Aber letztendlich hatte er ihnen beiden damit nur einen Gefallen getan. Sie kamen aus völlig verschiedenen Welten, hatten sich auf einer abgelegenen Insel zufällig getroffen und etwas erlebt, das nicht wiederholbar war. Selbst als Lois Monate später erfuhr, dass die leidenschaftliche Nacht mit Rob nicht ohne Folgen geblieben war, spürte sie keine Reue, wusste aber instinktiv, dass es keinen Sinn hatte, zurückzuschauen. Es war besser, sich auf das zu freuen, was vor ihr lag.
„Scheint so, als wären wir endlich da.“ Peggy riss sie aus ihren Erinnerungen. Lois schlug die Augen auf und bemerkte, dass sie von der Landstraße abgebogen waren. Sie passierten ein schmiedeeisernes Tor und fuhren langsam einen kiesbestreuten Weg entlang durch einen riesigen Park mit schönen alten Bäumen.
„Ungefähr so habe ich mir ein altes englisches Landgut vorgestellt“, sagte Lois. Sie kurbelte das Seitenfenster herunter und betrachtete lächelnd die in einiger Entfernung auf einer Wiese weidenden Schafe. „Aber irgendwie sieht alles ein wenig vernachlässigt aus. Finden Sie nicht auch?“
„Allerdings“, stimmte Peggy ihr zu, während sie den Blick über das hohe Gras schweifen ließ, dessen lange Halme sich im Wind wiegten. „Aber genau deshalb hat unser Aufnahmeleiter Dave Green sich für diesen Drehort entschieden. Er findet, hier würde alles noch so authentisch aussehen, und wenn ich mich so umschaue, beginne ich zu begreifen, was er meint.“
Da Lois sie verständnislos anblickte, fügte Peggy erklärend hinzu: „Der Film spielt zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. Damals gab es noch keine Mähmaschinen, sondern das Gras wurde in harter Kleinarbeit per Hand mit der Sense gemäht. Ich habe gehört, dass der Regisseur bei einigen Szenen mähende Bauern im Hintergrund haben möchte, damit alles noch echter aussieht.“
„Kaum zu glauben, dass ein so riesiges Gebäude von nur einer Familie bewohnt wird“, sagte Lois, als der Wagen vor dem mit Säulen geschmückten Haupteingang hielt.
„Sehr gut scheint es ihr dabei nicht zu gehen“, mutmaßte Peggy, während sie ihre Papiere und Schnellhefter zusammenpackte. „Wahrscheinlich ist der Besitzer verarmt wie so manch anderer Landadlige. Dave hat mir nämlich erzählt, dass Lord Ratcliffe außerordentlich froh war, an uns vermieten zu können. Verständlich, denn die Filmgesellschaft bezahlt ihm ein kleines Vermögen.“ Der Fahrer öffnete ihr die Wagentür, und sie stieg aus.
„Sieht aus, als könnte er jeden Penny gebrauchen, der ihm in die Finger kommt“, sagte Lois, die ebenfalls den Wagen verlassen hatte. Mit zusammengezogenen Brauen musterte sie die von tiefen Rissen durchzogenen Stufen der breiten, gewundenen Freitreppe, die zum Hauptportal führte.
Die beiden Frauen folgten dem Fahrer, der ihre Koffer trug, ins Haus. In der saalgroßen Eingangshalle wimmelte es von Schauspielern und Komparsen, viele von ihnen bereits im Kostüm. Lois blickte sich suchend um, doch da hatte Dave Green sie bereits entdeckt.
„Es ist wunderbar, dich zu sehen, Darling“, rief er und bahnte sich einen Weg durch die Menge. „Du siehst fantastisch aus!“ Man sah ihm an, wie erleichtert er war, dass sie in engen Jeans und T-Shirt unverändert schlank wirkte.
„Wie läuft es?“, erkundigte sie sich und ließ den Blick zur stuckverzierten Decke schweifen.
„Im Moment alles noch nach Plan. Unser allseits geschätzter Regisseur Peter probt gerade einige Szenen im Wintergarten. Aber er freut sich schon, dich heute Abend beim Dinner zu sehen.“ Dave nahm sie am Arm. „Pass auf, dass du über kein Kabel stolperst“, warnte er sie und fragte dann lächelnd: „Was macht morgens die Übelkeit?“
„Nicht so laut!“, mahnte sie leise. „Ist dir nicht klar, dass Sol nur nach einem Grund sucht, den Film platzen zu lassen? Verschon mich also künftig mit derartigen Bemerkungen.“
„Tut mir leid. Du hast natürlich recht.“ Beim Gedanken an Sol Weisers Drohung verschwand Daves Lächeln jäh. „Oh, dort ist unser Gastgeber, Lord Ratcliffe“, wechselte er schnell das Thema und zeigte auf einen großen Mann, der am anderen Ende der Halle mit dem Rücken zu ihnen stand.
„Wie ist er denn so?“
„Absolut göttlich! Die weiblichen Teammitglieder sind allesamt in unseren edlen Lord verknallt. Und dir wird es nicht anders gehen!“
„Ha, ha!“ Daves Collegejargon ging Lois manchmal gehörig auf die Nerven. Dabei war er im Grunde genommen ein netter Kerl, seit Jahren glücklich verheiratet und stolzer Vater von zwei Kindern.
„Nein, ehrlich, das ist kein Scherz!“, beteuerte er und zog sie mit sich. „Ich sage es ungern, aber neben Lord Ratcliffe macht unser männlicher Hauptdarsteller keine sehr gute Figur.“
„Ach komm!“, widersprach Lois. „Neil Gray sieht doch nun wirklich nicht schlecht aus. Und er ist ein verdammt guter Schauspieler.“
Dave zuckte die Schultern. „Nichts gegen Neil. Aber er hat nicht halb so viel Charisma und Sex-Appeal wie unser Lord.“
„Tatsächlich?“ Lois rümpfte verächtlich die Nase, kam jedoch nicht mehr dazu, etwas zu sagen, da ein älterer Kollege sie mit einer herzlichen Umarmung begrüßte. Es handelte sich um einen bekannten Charakterschauspieler, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.
Noch während sie sich mit ihm unterhielt, zupfte Dave sie ungeduldig am Arm. „Komm jetzt, Lois“, mahnte er und zog sie mit sich zu dem dunkelhaarigen Mann, der neben einer Marmorsäule stand. „Ich möchte dir gern unseren Gastgeber vorstellen.“
„Zum Teufel, Dave, du hättest mich wenigstens noch ein paar Sätze mit Bart reden lassen können“, beschwerte sie sich.
Dave Green ging auf ihren Protest nicht ein. „Lord Ratcliffe“, sagte er zu dem dunkelhaarigen Mann, der sich langsam zu ihnen umdrehte. „Soweit ich weiß, hatten Sie noch nicht das Vergnügen, unsere berühmte Hauptdarstellerin Miss Lois Shelton kennenzulernen.“
Wer von beiden ein verblüffteres Gesicht machte, war schwer zu beurteilen. Von Berufs wegen hätte Lois eine solche Situation besser meistern müssen, aber leider versagte ihr schauspielerisches Talent in diesem Moment völlig. Statt höfliches Desinteresse vorzutäuschen, stand sie wie vom Donner gerührt da.
Hatte sie jetzt etwa schon Halluzinationen? Dieser Mann konnte unmöglich … oder vielleicht doch? Als ihr dämmerte, dass wirklich Rob vor ihr stand, wurde ihr plötzlich ganz flau im Magen. Du meine Güte, was mache ich jetzt nur? fragte sie sich verzweifelt und bemerkte, dass er sie ebenfalls ansah, als wäre sie ein Gespenst.
Die jähe Erkenntnis, dass der Mann, mit dem sie auf einer philippinischen Insel eine heiße Liebesnacht verbracht hatte, nicht irgendein britischer Anwalt war, sondern ihr künftiger Gastgeber, traf sie wie ein Schlag ins Gesicht und half ihr, die Fassung wiederzuerlangen.
Obwohl es ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen war, hatte ihr stummes Entsetzen offenbar nur wenige Sekunden gedauert. Dave jedenfalls schien von alledem nichts bemerkt zu haben und redete die ganze Zeit über wie ein Wasserfall, während die markanten Gesichtszüge des Mannes, den sie als Rob kannte, offene Bestürzung und Verwirrung ausdrückten.
Lord Ratcliffe, wie sie ihn jetzt wohl nennen musste, schien einem Herzanfall nahe zu sein. Sie erbarmte sich seiner, machte einen Schritt auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen.
„Nett, Sie kennenzulernen, Lord Ratcliffe“, sagte sie leise, vermied es jedoch, ihm in die Augen zu sehen.
Gerade noch hatte er ihr leidgetan, nun musste sie feststellen, dass er sich von dem Schock nur allzu rasch erholt hatte. „Ich glaube nicht, dass ‚nett‘ dem gerecht wird, was ich empfinde, Miss … Shelton“, entgegnete er spöttisch und küsste ihr galant die Hand.
„Vielmehr darf ich Ihnen aufrichtig versichern“, fuhr er fort, und seine grauen Augen funkelten nun eindeutig belustigt, „dass ich außerordentlich entzückt bin, Sie hier zu sehen.“




3. KAPITEL
„Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber allmählich komme ich mir hier ziemlich verloren vor!“
„Da sind Sie nicht die Einzige“, bestätigte Lois, als sie und Peggy hinter Daves Assistenten eine weitere Treppe hinaufstiegen, gefolgt von zwei stämmigen Männern, die ihre Koffer trugen.
Vorhin, in der großen Halle, hatte sie nur schnell weggewollt, um Robs ironischem Blick zu entgehen. Nachdem sie nun aber eine geraume Weile treppauf und treppab und durch endlos lange, düstere Gänge gegangen war, in denen Porträts von finster dreinschauenden Ahnen hingen, reichte es ihr langsam.
„Wir sind da“, verkündete der Assistent und blieb vor einer hohen, breiten Flügeltür stehen. „Tut mir leid, dass wir wegen der bereits aufgebauten Dekoration einen Umweg machen mussten, aber Dave Green wollte, dass Sie so luxuriös wie möglich untergebracht werden.“
Er trat beiseite, um dem Mann, der Lois’ Gepäck trug, Platz zu machen. „Das hier ist das sogenannte Staatszimmer. Es wurde im achtzehnten Jahrhundert extra für königliche Gäste geschaffen.“
„Ach du Schande!“, platzte Peggy unfreiwillig heraus, als sie mit Lois das Zimmer betrat. „Haben hier wirklich schon Könige und Königinnen übernachtet?“
„Nein, ich glaube, man wollte nur für alle Eventualitäten gerüstet sein.“ Der Assistent blickte zu Peggy. „Und jetzt zeige ich Ihnen Ihr Zimmer, Miss Fraser. Wir sind schon spät dran und sollten uns beeilen.“
„Nun, ich … wir sehen uns dann später“, murmelte Peggy leicht verlegen und warf Lois, die seit Betreten des Zimmers kein Wort mehr gesagt hatte, schuldbewusst einen Blick zu, ehe sie dem Assistenten folgte, der sich mit ungewöhnlicher Hast davongemacht hatte.
Sobald Lois allein war, kniff sie sich mehrmals in den Arm. Leider tat es weh, was ihre Befürchtungen bestätigte, dass sie nicht einfach nur schlecht träumte, sondern sich mitten in einem Horrorszenario befand.
In schierem Entsetzen sah sie sich um, und ihr Blick fiel auf das riesige Himmelbett, das in der Mitte des Zimmers auf einem erhöhten Sockel stand. Es hatte schwere dunkelrote Seidenvorhänge mit goldenen Fransen, und aus jedem der vier Bettpfosten ragte ein Büschel rotgoldener Straußenfedern.
„Oh nein!“, stöhnte Lois. Schaudernd wandte sie sich ab und bemerkte, dass die Wände mit Seidentapeten in demselben düsteren Rot verkleidet waren. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hingen dort auch noch Porträts grimmig aussehender und in der Mode längst vergangener Zeiten gekleideter Männer und Frauen. Der blanke dunkle Eichenboden machte das Zimmer auch nicht gerade gemütlicher, ganz zu schweigen von den dunkelroten Samtvorhängen an den Fenstern.
Lois konnte sich nicht erinnern, jemals einen so zutiefst deprimierenden Raum gesehen zu haben. Es fehlten nur noch Spinnweben an den Bettvorhängen, und ihr künftiges Domizil hätte sich perfekt als Kulisse für einen Horrorfilm geeignet.
Das angrenzende Badezimmer war keinen Deut besser und bestätigte ihre schlimmen Vorahnungen hinsichtlich mangelhafter sanitärer Anlagen. Zaghaft spähte sie durch die offene Tür, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als sie die vierbeinige Badewanne sah, in der vier erwachsene Männer spielend Platz gefunden hätten.
Sie trat näher und fragte sich verwundert, wofür die zweieinhalb Meter hohe runde Eisenstange in einer Ecke des Bades wohl gedacht war. Was auf den ersten Blick wie ein Folterinstrument aussah, erwies sich bei näherem Betrachten als vorsintflutliche Dusche mit altmodischen Porzellangriffen und einem schüsselgroßen Duschkopf.
„Das darf alles nicht wahr sein!“, murmelte Lois ungläubig und ging seufzend zurück ins Schlafzimmer. Der Gedanke, auch nur eine Nacht in diesem grässlichen Raum samt seinem aus grauer Vorzeit stammenden Badezimmer zu verbringen, war schon schlimm genug, aber es hier sechs Wochen aushalten zu müssen war einfach unvorstellbar.
Andererseits scheute sie jedoch vor einer Beschwerde zurück. Da Filmschauspielerinnen allgemein als besonders schwierig galten, war sie stets bemüht gewesen, sich nicht wie eine Primadonna aufzuführen. Nun aber befand sie sich in einer Zwickmühle, denn wenn sie sich weigerte, dieses unwirtliche Zimmer zu bewohnen, würde es künftig überall heißen, Lois Shelton sei eine Nervensäge und schwer zufriedenzustellen.
Was immer du tust, es wird falsch sein, sagte sie sich und stieß erneut einen tiefen Seufzer aus, denn die Quartiersfrage war noch ihr geringstes Problem. Viel mehr Sorgen bereitete ihr das völlig unerwartete Wiedersehen mit Rob.
Sie wusste nicht, wie sie mit dieser neuen Situation fertig werden sollte. Es war wirklich eine üble Laune des Schicksals, dass ausgerechnet der Mann, den sie am anderen Ende der Welt kennengelernt hatte, sich nun plötzlich als Adliger und Besitzer dieses heruntergekommenen alten Schlosses herausstellte.
Als sie sich vorhin inmitten des geschäftigen Treibens wie versteinert gegenübergestanden hatten, hatte Lois im ersten Schrecken gehofft, dass sich der Marmorboden unter ihren Füßen auftun oder Rob unversehens ein Blitzschlag treffen würde.
Aber leider hatte der Himmel kein Einsehen mit ihr gehabt. Ganz im Gegenteil. Rob hatte sich beneidenswert schnell von seinem Schock erholt und sich einen Spaß daraus gemacht, sie ein wenig zu ärgern.
„Ich fühle mich sehr geehrt, einen so berühmten Filmstar unter meinem bescheidenen Dach willkommen heißen zu dürfen“, sagte er höflich, doch in seinen grauen Augen funkelte unverhohlener Spott.
Er will mich wohl auf den Arm nehmen? dachte sie grimmig und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. Mochte das Schloss auch uralt und baufällig sein, es war gewiss alles andere als bescheiden.
„Sie haben einen sehr ausgefallenen Namen“, fuhr er lächelnd fort, ohne ihre Hand freizugeben. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine Frau getroffen zu haben, die Lois hieß.“
„Nein?“ Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, aber gleichzeitig spürte sie sich auf fatale Weise sexuell von ihm angezogen, genau wie vor drei Monaten, als sie ihn das erste Mal zu Gesicht bekommen hatte.
„Handelt es sich vielleicht um die amerikanische Version der französischen Eloise?“, erkundigte er sich scheinheilig, und um seine Mundwinkel zuckte es, als er sah, wie sich ihre Wangen leicht röteten. „Jedenfalls ist es ein sehr hübscher Name. Finden Sie nicht auch?“
Lois antwortete mit einem Lachen, das in ihren Ohren merkwürdig hoch und schrill klang. „Nun, ich … darüber habe ich noch nie nachgedacht“, entgegnete sie nervös und drehte sich in ihrer Verzweiflung zu dem Aufnahmeleiter um: „Ich fühle mich nach der Fahrt ein wenig müde, Dave“, sagte sie, während sie unauffällig versuchte, ihre Hand Robs festem Griff zu entziehen. „Außerdem möchte ich mich vor dem Treffen mit der Mannschaft noch ein wenig frisch machen. Wäre es möglich, mir erst einmal mein Zimmer zu zeigen?“
„Aber natürlich.“ Dave winkte einem seiner Assistenten. „John ist für die Unterkunft und Verpflegung zuständig. Er wird dir zeigen, wo du wohnst. Falls du irgendetwas brauchst, wende dich vertrauensvoll an ihn.“
„Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, Lord Ratcliffe“, sagte Lois und verbarg nur mühsam ihre Erleichterung, als Daves Assistent sich zu ihnen gesellte. „Wahrscheinlich werden wir uns in den kommenden sechs Wochen nur selten über den Weg laufen, da von frühmorgens bis spätabends gedreht wird“, fügte sie hinzu und hoffte, dass Rob den Wink mit dem Zaunpfahl verstand.
„Oh, ich glaube, da irren Sie sich“, widersprach er mit trügerisch sanfter Stimme und lächelte boshaft, als er Lois’ Verwirrung bemerkte. „Ich bin sogar sicher, dass wir des Öfteren Gelegenheit haben werden, unsere … kurze Bekanntschaft zu vertiefen“, meinte er ironisch und zog erneut ihre Hand an seine warmen Lippen, bevor er sie endlich losließ.
War das eine versteckte Drohung gewesen? fragte sich Lois jetzt, während sie unruhig in dem grässlichen roten Zimmer auf und ab ging. Wenn sie sich nicht völlig getäuscht hatte, dann hatte er sogar noch, nur für sie hörbar, hinzugefügt: „Darauf kannst du wetten!“
War sie nicht ein ausgesprochener Pechvogel? Auf der Fahrt hierher hatte sie sich so auf das Wiedersehen mit von ihr geschätzten Kollegen und ihre Mitwirkung in einem anspruchsvollen Film gefreut, und nun saß sie plötzlich von einem Moment zum anderen tief in der Klemme. Dabei hätte Rob viel eher eine Strafe verdient, denn er hatte sie immerhin belogen.
Wie fast alle Schauspieler hatte sie ein ausgezeichnetes Gedächtnis und konnte sich noch genau daran erinnern, dass er sich ihr auf der philippinischen Insel als „langweiliger Anwalt“ vorgestellt hatte. Aus welchem Grund? Etwa aus Angst, sie würde sich an seine Fersen heften, wenn er sich als Mitglied der englischen Aristokratie zu erkennen gab? Falls das stimmte, hatte er sich in ihr gewaltig getäuscht, denn für sie waren Adelstitel nur verstaubte Relikte aus vergangenen Jahrhunderten.
Allerdings musste sie ehrlicherweise zugeben, dass es ihr damals wahrscheinlich sogar egal gewesen wäre, hätte Rob behauptet, der Erzengel Gabriel zu sein. Irgendwie hatte er sie vom ersten Augenblick an so fasziniert, dass sie nicht mehr gewusst hatte, was sie tat.
Noch heute wurde sie beim Gedanken an ihr unerklärliches Verhalten rot vor Scham, und nur ein lautes Klopfen an der Tür verhinderte, dass sie sich erneut in Selbstvorwürfen erging.
„Hi!“ Ein junges Mädchen steckte den Kopf herein. „Ich soll das hier abgeben“, sagte sie und trug eine große Vase mit einem Strauß roter Rosen ins Zimmer.
„Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank, Miss …?“
„Ich heiße Emily“, sagte das Mädchen mit einem schüchternen Lächeln. „Und ich bin hier sozusagen der Laufbursche.“
Unwillkürlich musste Lois lächeln, weil die Stimme des Mädchens so aufgeregt und stolz klang. „Ein wichtiger Job!“
„Jedenfalls macht er mir irre Spaß.“ Emily lachte vergnügt. „Alle meine Freundinnen in der Schule beneiden mich glühend darum. Und wenn ich ihnen erst erzähle, dass ich Sie persönlich kennengelernt habe, werden sie vor Neid platzen!“
Die Erwähnung der Schule veranlasste Lois, das Mädchen etwas genauer zu betrachten, und sie bemerkte erst jetzt, dass es nicht älter als vierzehn sein konnte.
Emily war groß und schlaksig, hatte dünne Arme und Beine, und man konnte nicht sagen, dass sie besonders adrett aussah. Ihr dunkles Haar stand in ungleichmäßigen Stoppeln vom Kopf ab, und der kleine Ring im linken Nasenflügel verbesserte ihr äußeres Erscheinungsbild auch nicht gerade. Zudem trug sie ein hautenges schwarzes T-Shirt, einen sehr kurzen und ebenfalls schwarzen Minirock sowie Strümpfe und schwere Stiefel in derselben Farbe. Ihre ganze Aufmachung drückte, wie so oft bei Teenagern, offene Rebellion aus.
Nur ihr bezauberndes Lächeln, das herzförmige Gesicht und die von langen dunklen Wimpern umschatteten grauen Augen verrieten, dass sie später einmal eine Schönheit werden würde.
„Wo soll ich die Blumen hinstellen?“
Hilflos blickte Lois sich im Zimmer um und zuckte die Schultern. „Vielleicht dorthin?“ Sie deutete auf eine wuchtige Mahagonikommode mit schweren Messingbeschlägen.
„Okay“, sagte Emily fröhlich. Der Holzfußboden knarrte unter ihren schweren Stiefeln, als sie zur Kommode ging und die Vase mit den Blumen vorsichtig abstellte. Dann blickte sie sich neugierig um. „Wow! Das sieht hier ja echt ätzend aus!“
„Da hast du recht!“, stimmte Lois ihr bedrückt zu, begann dann jedoch zu lächeln, da Emily völlig fasziniert auf die Straußenfedern starrte, die aus den Bettpfosten ragten.
„Ich bin erst vor einigen Tagen gekommen und war noch nie hier oben“, erklärte das Mädchen. „Manche Zimmer sind wirklich zum Fürchten. Eines ist ganz in einem düsteren Grün gehalten und hat schwere Samtvorhänge. Der reinste Horror!“ Ungeniert kletterte Emily auf das Bett und hopste auf der Matratze herum. „Ihnen hat man das Staatszimmer gegeben, weil Sie ein so berühmter Filmstar sind.“
„Berühmt oder nicht – mir wäre ein kleinerer Raum mit einem modernen Bad wesentlich lieber“, gestand Lois seufzend.
„Da geht es Ihnen wie Dad!“ Emily kicherte. „Er flippt immer völlig aus, wenn das warme Wasser nicht ausreicht. Und auch die Filmleute sind von den sanitären Anlagen nicht unbedingt begeistert. Na ja, in dem Flügel des Hauses, den wir bewohnen, funktioniert ja alles noch einigermaßen. Dad hat sicher nichts dagegen, wenn Sie unser Bad mitbenutzen.“
„Auf das freundliche Angebot komme ich gern zurück“, sagte Lois, während sie sich fragte, wie dieses geschwätzige und seltsam aussehende Schuldmädchen zu diesem Job gekommen war.
Und wer, um alles in der Welt, war Dad? Wahrscheinlich einer aus dem Filmteam, überlegte Lois. Vielleicht Peter Danvers, der englische Regisseur?
„Wow! Das ist ja echt stark!“, rief Emily begeistert, während sie auf dem Bett wie auf einem Trampolin herumsprang.
„Sei vorsichtig!“, warnte Lois, da das Bettgestell unter den heftigen Sprüngen gefährlich ächzte und knarrte. „Wieso bist du eigentlich nicht in der Schule? Soweit ich weiß, beginnen die Ferien erst im Juli.“
„Stimmt.“ Das Mädchen hatte zu hopsen aufgehört und lachte. „Ich hatte das Glück, für einige Wochen vom Unterricht suspendiert zu werden.“
„Suspendiert?“, wiederholte Lois, während sie in ihrer Handtasche nach den Kofferschlüsseln suchte. „Ist das bei euch in England etwas Schlimmes?“
„Na ja, meine Eltern waren darüber nicht gerade erfreut“, räumte Emily ein. „Andererseits hätte der Direktor unserer Schule wirklich keinen solchen Aufstand zu machen brauchen, weil ich einmal die Beherrschung verloren und unserer Klassenlehrerin ein Schimpfwort an den Kopf geworfen habe.“
„Nun …“, sagte Lois zögernd und versuchte, sich an ihre eigene Schulzeit zu erinnern. „Was du da getan hast, klingt nicht gerade nach einem Verbrechen. Aber irgendwie tut mir deine Lehrerin auch leid. Es ist bestimmt nicht einfach, Mädchen in deinem Alter zu unterrichten, die meistens nichts anderes im Kopf haben als Klamotten, Popmusik und Jungs. Wahrscheinlich war deine Lehrerin schon vorher genervt, und du hast ihr mit deiner Schimpftirade noch den Rest gegeben.“
Emily antwortete nicht sofort, sondern schien zu überlegen. „So gesehen haben Sie vermutlich recht“, gab sie schließlich zu. „Wie auch immer, mein Vater hat mich ganz schön zusammengestaucht, und Mom war ebenfalls ziemlich sauer.“
„Du hast es überstanden und wirst diesen Fehler nicht noch einmal machen, stimmt’s?“, meinte Lois mit einem aufmunternden Lächeln zu dem Mädchen, das auf einmal leicht geknickt wirkte. „Immerhin hättest du ohne die Suspendierung diesen Job nicht bekommen, der dir ja offenbar großen Spaß macht.“
„Oh ja, sehr!“ Emily strahlte. „Beim Film ist es noch viel interessanter und aufregender als in der Popmusikszene. Wenn ich älter bin, möchte ich auch gern ein Filmstar werden.“
„Das bedeutet harte Arbeit für wenig Ruhm“, gab Lois zu bedenken, die ihre Kofferschlüssel noch immer nicht gefunden hatte und nun ihre Jackentaschen nach ihnen durchsuchte.
„Meine Mutter meint, ich hätte mit meinem Aussehen sowieso keine Chance beim Film. Mom ist sehr schön“, fügte Emily erklärend hinzu. „Sie war früher Model. Ihr Foto war auf den Titelseiten teurer Zeitschriften abgebildet.“
„Wie schön für sie!“ Lois überlegte, wie sie das Mädchen loswerden konnte, ohne es zu verletzen. „Aber Aussehen ist nicht alles. Noch wichtiger ist das nötige Talent …“
„Hi, Dad!“ Emily sprang mit einem Satz vom Bett und lief auf den großen Mann zu, der im Türrahmen stand.
„Ich habe geklopft, aber Emily hat einen solchen Lärm gemacht, dass mich offenbar niemand gehört hat“, entschuldigte sich Rob und lächelte, als das junge Mädchen sich an ihn schmiegte und ihm einen Arm um die Taille legte. „Ich wollte mich nur überzeugen, dass Sie gut untergebracht sind und …“ Er verstummte jäh, nachdem er sich kurz umgesehen hatte. Seine Miene spiegelte das gleiche Entsetzen wider, das auch Lois beim Betreten dieses roten Albtraumzimmers erfasst hatte.
„Meine Güte, ich hatte ganz vergessen, was für ein grauenhafter Raum das ist!“, rief er und musterte mit Abscheu und Faszination zugleich das monströse Bett. „Niemand kann verlangen, dass Sie hier schlafen!“, meinte er, an Lois gewandt.
Sie hörte nicht, was er sagte, sondern stand wie versteinert da. Wieso war ihr nie in den Sinn gekommen, dass Rob verheiratet sein könnte? Und wenn sie sich nur einen Funken Verstand bewahrt hätte, wäre ihr klar gewesen, dass er höchstwahrscheinlich auch Kinder hatte.
Es bestand kein Zweifel daran, dass sie Vater und Tochter vor sich hatte. Emilys Haar hatte nicht nur denselben dunklen Farbton wie Robs, sie hatte auch seine grauen Augen, seine Größe und schlanke Figur geerbt.
Lois wusste nicht, ob sie sich mehr über ihre eigene Dummheit ärgern sollte oder darüber, dass sie von Minute zu Minute tiefer in Bedrängnis geriet.
Dreh jetzt nur nicht durch, sondern bleib ganz ruhig, ermahnte sie sich. Besser, sie schwieg, statt die ohnehin schon verfahrene Situation noch durch ein unbedachtes Wort zu verschärfen. Wenn sie diesen neuerlichen Schock erst einmal verwunden hatte, konnte sie sich überlegen, wie es weitergehen sollte. Vielleicht war das alles ja doch nur ein böser Traum, aus dem sie im nächsten Moment erwachen würde.
„Tut mir leid, wenn Emily Ihnen mit ihrem Geschwätz auf die Nerven gefallen ist“, entschuldigte sich Rob und musterte mit zusammengezogenen Brauen Lois’ bleiches, von Erschöpfung gezeichnetes Gesicht.
Es war ihm unerklärlich, wie jemand es hatte wagen können, dieses schöne und zauberhafte Geschöpf in ein so grässliches Zimmer zu verbannen. Er würde dafür sorgen, dass dieser unverzeihliche Fehler schnellstens behoben wurde.
„Sicher wollen Sie sich nach der Fahrt ein wenig ausruhen“, fuhr er fort und nahm Emily am Arm. „Wir sehen Sie dann später beim Dinner.“
Lois war noch immer keiner Regung fähig und vermochte nur schwach zu nicken, als Vater und Tochter das Zimmer verließen und die Tür hinter ihnen leise ins Schloss fiel.
Möglicherweise war ihre Schwangerschaft daran schuld, aber sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so müde und zerschlagen gefühlt zu haben. Kaum glaubte sie, ein Problem in den Griff bekommen zu haben, tauchte schon das nächste auf. Soeben noch hatte ihr die Vorstellung eine Gänsehaut verursacht, die Nacht in diesem schrecklichen Bett zu verbringen. Nun war sie froh, sich dort ausruhen zu können, denn sie war einem seelischen und körperlichen Zusammenbruch nahe.
Wenig später streckte sie sich auf der dunkelroten Bettdecke aus und kuschelte sich in ihre leichte Kaschmirdecke, die sie zum Glück eingepackt hatte. Wie gut es tat, endlich zu liegen! Sie seufzte erleichtert auf und hoffte, schnell einzuschlafen.
Doch kurz vor dem Eindämmern ging es ihr jäh durch den Kopf, dass Emily unter anderem ihre Mutter erwähnt hatte. Stand ihr nun auch noch eine Begegnung mit Robs Frau bevor?
 Zuerst Ross Whitney und nun Rob Ratcliffe. Wieso muss ich mich immer in verheiratete Männer verlieben? dachte Lois noch, ehe sie vom Schlaf übermannt wurde. 
Langsam fuhr sich Lois mit der Bürste durch die roten Locken und zuckte zusammen, als sie sich im Spiegel sah. Dieses blasse, erschöpfte Gesicht, das ihr entgegenblickte, konnte unmöglich derselben Frau gehören, die sich heute Morgen voller Elan und Optimismus auf die Fahrt nach Ratcliffe Hall begeben hatte.
Allmählich entwickelte sich ihre Englandreise zu einem wahren Desaster. Einziger Lichtblick unter all den Tiefschlägen der letzten Stunden war die Tatsache, dass sie die kommenden sechs Wochen nicht in dem grauenvollen sogenannten Staatszimmer verbringen musste.
Sie hatte vorhin geglaubt, gerade eingeschlafen zu sein, da hatte Peggy sie schon wieder wachgerüttelt. Anscheinend hatte Rob sofort nach seinem kurzen Besuch in ihrem Zimmer den Aufnahmeleiter und den Regisseur verärgert in sein Büro zitiert.
„Sie müssen einen überwältigenden Eindruck auf Lord Ratcliffe gemacht haben“, hatte Peggy unter Kichern berichtet. „Man munkelt, er habe die beiden richtig zusammengestaucht, weil sie ihre Hauptdarstellerin in einem unzumutbaren Quartier untergebracht hatten. Jedenfalls sollen Dave Green und Peter Danvers mit reichlich betretenen Gesichtern das Büro des Schlossherrn verlassen haben.“
Lois hatte sich jeglichen Kommentars enthalten, war jedoch mit dem Zimmerwechsel einverstanden und sofort mit Sack und Pack in ihre neue Unterkunft umgezogen, die sich in dem von Lord Ratcliffe bewohnten Flügel des Schlosses befand.
Zweifellos lässt es sich hier wesentlich besser leben, dachte Lois, während sie ihre neue Umgebung neugierig unter die Lupe nahm. Alles war licht und hell. Die Wände waren zur Hälfte holzgetäfelt und mit cremefarbener Shantungseide tapeziert. Derselbe Farbton fand sich auch als Passe an den blassblauen Seidenvorhängen des Bettes, das mit dem Monstrum im roten Zimmer in keinster Weise vergleichbar war. Dieses Bett war aus hellem Holz gearbeitet, von zierlicher Eleganz und hatte einen blassblauen Baldachin mit cremefarbenen Fransen. Die beiden bequemen Polsterstühle an einem der großen Fenster hatten einen Überzug im selben Blau, während der dicke Teppich ebenfalls cremefarben war.
Doch wenngleich Lois sich in der neuen Unterkunft bedeutend wohler fühlte und vor allem die Annehmlichkeiten des modernen Badezimmers genoss, so waren damit noch lange nicht ihre wirklichen Probleme gelöst.
Noch immer saß ihr der Schreck über das unerwartete Wiedersehen mit Rob in den Gliedern. Und es machte die Situation nicht einfacher, dass seine männliche Anziehungskraft auf sie ungebrochen war. Wieso nur hatte er ihr verschwiegen, dass er einen Adelstitel und dieses riesige Schloss besaß?
Andererseits war sie ihm gegenüber auch nicht gerade mitteilsam gewesen. Und was ihren Vornamen betraf, so hatte man sie zwar „Eloise“ getauft, doch jeder kannte sie nur als „Lois“. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie Rob ebenso wenig über sich verraten hatte wie er ihr über seinen familiären Hintergrund.
Doch darum ging es jetzt gar nicht. Ihr Problem war vielmehr, dass sie von Rob ein Kind bekam und er es auf keinen Fall erfahren durfte.
Sol Weiser, der nichts mehr fürchtete als einen möglichen Skandal, hatte natürlich wissen wollen, von wem sie schwanger war. Es war ihr gelungen, ihn zu beruhigen, indem sie versicherte, dass der Vater ihres Kindes nichts mit dem Showgeschäft zu tun habe und die Affäre mit ihm längst beendet sei.
Damals hatte das der Wahrheit entsprochen. Nun aber hatte sich die Situation dramatisch verändert. Falls Sol erfuhr, dass der Besitzer des Landgutes, auf dem die Dreharbeiten stattfanden, der Vater ihres ungeborenen Babys war, würde er seine Mitfinanziers bestimmt überzeugen, das ganze Projekt abzublasen, um nicht ins Gerede zu kommen oder gar einen Flop zu landen.
Wenn es dir gelingt, dein Geheimnis bis zum Abschluss der Dreharbeiten zu wahren, hast du es geschafft, versuchte Lois sich Mut zu machen. Du musst nur sechs Wochen durchhalten. Sobald du im Flugzeug nach Hause sitzt, kann es dir egal …
Sie schreckte aus ihrer Grübelei auf, als es plötzlich laut klopfte. Gleich darauf ging die Tür auf, und Emily kam ins Zimmer. „Dad hat Angst, Sie könnten sich verlaufen. Deshalb hat er mich gebeten, Ihnen den Weg nach unten zu zeigen.“ Das junge Mädchen sah sich neugierig um. „Hier sieht es schon viel besser aus, finden Sie nicht?“
„Allerdings!“ Lois legte die Bürste aus der Hand und begutachtete mit einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel ihr dezentes Make-up, ehe sie aufstand. „Richte bitte deinem Vater aus, dass ich ihm für die Umquartierung sehr dankbar bin“, setzte sie hinzu, entschlossen, künftig so wenig Kontakt wie nur möglich mit Rob zu halten.
Leider wurde daraus nichts. Emily informierte sie darüber, dass ihr Vater am Dinner teilnehmen werde und sie sich persönlich bei ihm bedanken könne. „Sie sehen einfach toll aus!“, meinte das junge Mädchen und musterte mit kindlicher Bewunderung Lois’ schicken kobaltblauen Seidenoverall. „Echt super!
„Ich habe meiner besten Freundin am Telefon von Ihnen erzählt“, plapperte das junge Mädchen munter weiter, als sie das Zimmer verließen. „Sie ist vor Neid fast geplatzt! Und Mom erst! Sie kann es kaum mehr erwarten, die Bekanntschaft der Filmleute zu machen.“
Oh nein! dachte Lois. Die Aussicht, auch noch Robs Frau kennenzulernen, machte sie ganz krank. Wenn sie damals gewusst hätte, dass er verheiratet war, hätte sie sich bestimmt nicht …
„Ich glaube, da geht’s lang“, sagte Emily und bog mit Lois in einen langen dunklen Korridor ein. „So richtig kenne ich mich hier noch immer nicht aus. Und Dad geht es ähnlich. Er sagt, dass er noch keinen richtigen Überblick über alle Räume hat.“
Lois runzelte verwundert die Stirn. „Aber dein Vater muss das Gebäude doch wie seine Hosentasche kennen?“
Emily schüttelte den Kopf. „Nein. Der alte Großonkel Hector ist erst vor wenigen Monaten gestorben. Anscheinend sind er und Dad nicht gut miteinander ausgekommen. Jedenfalls kannte Dad den ganzen Besitz so gut wie gar nicht, als er ihn geerbt hat. Und auf den Titel war er auch nicht scharf.“ Sie kicherte. „Aber ich finde ihn echt cool. Vor allem, da ich nun eine ‚Ehrenwerte‘ bin!“
„Eine was?“
Emily zuckte die schmalen Schultern und dirigierte Lois zu einer breiten, geschwungenen Treppe, die nach unten führte. „Na ja, es ist nur ein Höflichkeitstitel und eigentlich zum Lachen. Aber Mom ist natürlich stinksauer, dass sie keine richtige Lady ist! Ich komme mit meiner Mutter nicht sehr gut aus“, vertraute sie Lois offen an. „Dad meint, das wäre in meinem Alter normal.“
„Da hat er sicher recht“, sagte Lois zerstreut, während sie versuchte, aus dem Geplapper des Mädchens schlau zu werden. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, hat dein Vater das Schloss also erst vor Kurzem geerbt?“
Emily nickte. „Er war ein sehr bekannter Anwalt in London. Doch jetzt hat er diesen baufälligen alten Kasten am Hals, den er sein ‚verdammtes Mausoleum‘ nennt.“ Sie kicherte. „Aber obwohl er ständig darüber schimpft, glaube ich, dass er insgeheim Gefallen am Landleben und der Bewirtschaftung des Gutes gefunden hat.“
„Und wie steht’s mit dir?“
„Na ja, für jemanden, der so alt wie Dad ist, mag es okay sein.“ Das sollte wohl heißen, dass Leute im Alter ihres Vaters jenseits von Gut und Böse waren. „Aber ich finde das Leben in der Provinz todlangweilig! Es gibt meilenweit kein Kino oder auch nur eine anständige Videothek!“ Ihre Stimme verriet schieres Entsetzen. „Ich wohne lieber in London, wo auch die meisten meiner Freunde leben.“
„Hast du keine Geschwister?“
Emily schüttelte den Kopf. „Ich hätte nichts gegen eine jüngere Schwester. Aber Dad bräuchte jetzt natürlich vor allem einen Sohn.“
„Einen Sohn?“, wiederholte Lois verständnislos, die sich allmählich wie Alice im Wunderland vorkam und nicht mehr wusste, wovon Emily eigentlich redete.
 „Damit er ihm den Titel vererben kann!“ Emily seufzte und verdrehte die Augen. Manchen Erwachsenen musste man wirklich alles bis ins Kleinste erklären. Sie stieß eine Flügeltür auf und führte Lois einen breiten, gepflasterten Korridor entlang zur Küche. 
Geht dieses Dinner denn nie zu Ende? fragte sich Lois bedrückt. Während um sie her geredet und gelacht wurde, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und überdachte erneut ihre sich ständig zuspitzende schwierige Lage.
Den ganzen Abend über hatte sie es peinlich vermieden, Augenkontakt zu Rob herzustellen, der am anderen Ende des langen, blankgescheuerten Küchentisches aus Kiefernholz saß. Trotzdem war Lois sich die ganze Zeit über seiner Anwesenheit nur allzu bewusst gewesen und auch seiner wiederholten Blicke in ihre Richtung.
Ihn schien die Situation eher zu belustigen, aber er hatte ja keine Ahnung, wie tief auch er in der Patsche saß. Wenn ich seiner Frau erzähle, dass ich ein Kind von ihm bekomme, wird ihm das spöttische Lächeln schnell vergehen, dachte Lois beinahe hasserfüllt.
Gleich darauf schämte sie sich ihrer Rachsucht. Natürlich würde sie so etwas nie tun. Außerdem lag es ja auch in ihrem Interesse, Rob die Wahrheit vorzuenthalten.
Sie unterdrückte mühsam ein Gähnen. Ob sie sich wegen ihrer Schwangerschaft die ganze Zeit so müde und zerschlagen fühlte? Normalerweise steckte sie voller Energie, was in ihrem Beruf zwingend notwendig war. Immerhin war es kein Honiglecken, oft schon morgens um fünf aus den Federn zu müssen, um rechtzeitig geschminkt zu werden. Das erforderte eiserne Disziplin und eine robuste Gesundheit.
Gerade mit Letzterem hatte sie aber im Moment Probleme, denn schon wieder verspürte sie einen Anflug von Übelkeit. Sie griff nach ihrem halb vollen Glas Wasser und trank es in kleinen Schlucken leer, entschlossen, der kleinen Schwäche nicht nachzugeben.
Unerwartet setzte sich eine ältere rundliche Frau auf den leeren Stuhl neben sie. „Fühlen Sie sich nicht wohl, mein Kind?“, fragte sie und blickte sie aus dunklen Augen forschend an.
„Doch, doch, mir geht es gut“, sagte Lois und fühlte sich tatsächlich schon wieder besser. Vielleicht hatte sie nur etwas gegessen, das ihrem Magen nicht bekommen war. „Ich glaube, wir kennen uns noch nicht“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.
„Nein“, bestätigte die Frau. „Doch ich weiß natürlich, wer Sie sind, da mein verstorbener Mann einer ihrer größten Fans war“, erzählte sie unter fröhlichem Gelächter. „Ich heiße Nora, mein Kind. Nora Barker.“
„Freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Nora. Gehören Sie zur Filmmannschaft?“
Die Frau brach in lautes Lachen aus. „Um Himmels willen, nein! Lord Ratcliffe hat mich aus dem Ruhestand zurückgeholt, damit ich den Haushalt hier in Schwung bringe“, erklärte sie. „Ich war früher sein Kindermädchen – und jetzt bin ich seine neue Haushälterin. Wenn das kein Aufstieg ist?“
Lois konnte nicht anders, als in Noras ansteckendes Gelächter mit einzustimmen. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie sich englisches Hauspersonal normalerweise verhielt, aber der trockene Humor dieser Frau gefiel ihr.
„Wie ich gehört habe, hat Lord Ratcliffe Sie aus dem roten Horrorzimmer befreit. Sie werden sich auf unserer Seite des Hauses bestimmt wohler fühlen“, versicherte die Haushälterin und musterte Lois noch einmal durchdringend, bevor sie langsam aufstand. „Falls ich irgendwas für Sie tun kann, was es auch immer sei, scheuen Sie sich nicht, es mir zu sagen, mein Kind.“
Lois lächelte. „Danke, Nora. Ich werde auf Ihr Angebot bestimmt noch zurückkommen.“ Sie fand die Haushälterin immer sympathischer und mochte ihre offene und herzliche Art.
Leute wie Nora findet man in der Welt des Films höchst selten, dachte Lois, während sie den Blick langsam über die an den drei langen Tischen sitzenden Menschen schweifen ließ. Zum Glück schien es diesmal keine Exzentriker oder Suchtkranke im Team zu geben, sondern es wurde nur mäßig Alkohol getrunken, wohl auch mit Rücksicht darauf, dass morgen alle früh raus mussten.
Besser, ich verschwinde unauffällig von hier, überlegte sie und sah verstohlen zu Rob, der sich angeregt mit seiner Nachbarin unterhielt, einer hübschen jungen Schauspielerin.
Lois beschloss, die günstige Gelegenheit zu nutzen. In der Hoffnung, aus der Küche unbemerkt entkommen zu sein, eilte sie den gepflasterten Korridor entlang zur Halle. Erleichtert darüber, dass sie Rob zumindest für heute entwischt war, suchte sie nach dem Lichtschalter und fuhr zusammen, als der Hausherr wie aus dem Nichts plötzlich neben ihr auftauchte.
„Meine Güte, hast du mich erschreckt“, stieß sie atemlos hervor, konnte jedoch in dem schummrigen Licht sein Gesicht nur schemenhaft erkennen. „Es war sehr nett von dir, mir ein neues Zimmer zu geben. Dafür bin ich dir wirklich dankbar.“
Rob schien nicht interessiert, mit ihr über den Quartierwechsel zu sprechen. „Nicht der Rede wert“, winkte er ab. „Aber ich finde es an der Zeit, dass wir beide uns über andere Dinge unterhalten.“
„Ja, nur fühle ich mich … ich bin hundemüde“, sagte sie nervös. „Vielleicht könnten wir morgen …“
„Lieber heute.“ Er lachte spöttisch. „Ich würde gern einiges klären. Beispielsweise, was mit Eloise passiert ist?“ Wieder lachte er leise.
„Vergiss sie!“, sagte Lois gereizt und spähte in der dunklen Halle verzweifelt nach einem Fluchtweg. „Sie hat seit meinem achtzehnten Geburtstag nicht mehr existiert. Streich sie für immer aus deinem Gedächtnis.“
„Das habe ich versucht, glaub mir! Aber aus einem unerfindlichen Grund spukt sie mir noch immer im Kopf herum“, murmelte er, und der sinnliche Klang seiner dunklen Stimme verursachte Lois ein angenehmes Prickeln im Bauch.
Obwohl die Halle riesig war, hatte Lois plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und ihr Mund war wie ausgetrocknet. Ihr Herz begann heftig zu klopfen, als Rob sie am Arm packte, und sie kämpfte gegen den Wunsch an, sich an ihn zu schmiegen.
„Geh weg!“, rief sie heiser. „Lass mich allein!“ Mit letzter Kraft riss sie sich von ihm los und rannte zur Treppe.
„Es hat keinen Zweck, vor mir davonzulaufen“, rief Rob ihr nach, als sie mit zittrigen Beinen die Stufen hochrannte. „Früher oder später müssen wir miteinander reden.“
Nicht, wenn ich es verhindern kann, schwor Lois sich grimmig und versuchte sich zu erinnern, welcher Korridor zu ihrem Zimmer führte.




4. KAPITEL
Lois atmete erleichtert auf, nachdem sie schließlich ihr Zimmer gefunden und die Tür hinter sich zugemacht hatte.
Rasch zog sie sich aus und ging ins Bad, um zu duschen. Das Wasser war wunderbar warm, und sie seufzte zufrieden und spürte, wie ihr Körper sich allmählich entspannte.
Was für ein Tag! dachte sie müde, und wenngleich ihr die Vorstellung wenig behagte, erkannte sie doch klar, dass sie einem längeren Gespräch mit Rob nicht mehr ausweichen konnte.
Es war reichlich naiv von ihr gewesen, zu glauben, sie könnte jeden Kontakt mit ihm vermeiden. Selbst wenn Rob gewillt gewesen wäre, ihre frühere Begegnung zu vergessen, was er ganz offensichtlich nicht vorhatte, wäre es unmöglich gewesen, ihm in den kommenden sechs Wochen völlig aus dem Weg zu gehen.
Besser, sie packte den Stier bei den Hörnern und beschwor Rob, über ihre kurze Affäre Stillschweigen zu bewahren. Das würde sicher nicht leicht sein. Andererseits konnte es aber kaum in seinem Interesse liegen, dass seine Frau von dem Seitensprung erfuhr. So gesehen, war es für sie beide das Beste, die romantische Episode auf der paradiesischen Philippineninsel für immer aus dem Gedächtnis zu streichen. Das Problem war nur, dass sie für Robs männliche Ausstrahlung noch ebenso stark empfänglich war wie vor drei Monaten.
Lois drehte das Wasser ab und wickelte sich in ein flauschiges Handtuch. Sie frottierte ihre nassen Haare und begann sie dann mit dem Föhn zu trocknen. Dabei stellte sie verärgert fest, dass ihre Hände noch immer leicht zitterten.
Als erfahrene Schauspielerin solltest du dich etwas besser in der Gewalt haben, ermahnte sie sich. Weder das Filmteam noch Robs Tochter und schon gar nicht seine Frau durften ahnen, dass sie ihm bereits früher einmal begegnet war. Deshalb würde sie künftig peinlich darauf achten, ihn ebenso nett und freundlich zu behandeln wie alle anderen.
Nachdem das Haar fast trocken war, schaltete sie den Föhn aus und versuchte, ihre rote Lockenmähne mit der Bürste zu bändigen. Wie konnte sie Rob zum Stillschweigen überreden? Vielleicht sollte sie seine Unkenntnis des Filmgeschäfts nutzen und ihm weismachen, dass eine Affäre mit einem verheirateten Mann ihrem guten Ruf schweren Schaden zufügen würde?
Es könnte funktionieren, überlegte sie, legte die Bürste aus der Hand und schlüpfte in einen seidenen Morgenmantel. Jedenfalls sah sie die Zukunft nun schon wieder etwas rosiger und öffnete beschwingt die Tür vom Bad zum Schlafzimmer.
Im nächsten Augenblick versteifte sie sich wie ein ängstliches Tier, das instinktiv drohende Gefahr witterte. Und tatsächlich kam ihr als Erstes das Wort „Gefahr“ in den Sinn, als sie den schlanken dunkelhaarigen Mann erblickte, der es sich in einem der blauen Polsterstühle bequem gemacht hatte.
„Wie, zum Teufel, bist du hier hereingekommen?“, fragte sie empört.
„Das war nicht sonderlich schwierig“, entgegnete er mit spöttischem Lächeln. „Ich bin den Gang entlanggegangen und habe deine Tür geöffnet …“
„Dann machst du sie jetzt wieder von draußen zu und gehst denselben Weg zurück“, unterbrach sie ihn wütend. „Das hier ist mein Zimmer. Du hast kein Recht, einfach hier hereinzuspazieren!“
„Oh, ich weiß nicht recht“, widersprach er belustigt und machte keinerlei Anstalten, ihrem Befehl Folge zu leisten. „Immerhin ist dies hier mein Haus, und wenn ich nicht eingegriffen hätte, wärst du noch immer Gast im roten Staatszimmer.“
„Dafür habe ich mich bereits bei dir bedankt“, erwiderte sie spitz, ehe ihr jäh bewusst wurde, dass sie nicht nur barfuß, sondern unter dem dünnen Morgenmantel splitternackt war.
„Okay, ersparen wir uns also jedes weitere Geplänkel und kommen zur Sache“, fuhr sie betont forsch fort, wobei sie allerdings der leicht schrille Klang ihrer Stimme peinlich berührte. „Was willst du?“
Rob lachte. „Ach komm schon, Lois! Das ist eine der dümmsten Fragen, die ich je gehört habe. Es ist doch kaum zu übersehen …“ Er sprach nicht weiter, sondern ließ den Blick genüsslich über ihren schlanken Körper schweifen, der sich unter dem dünnen Seidenstoff abzeichnete. „Lass es mich so ausdrücken: Selbst ein kompletter Dummkopf würde wissen, was ich will!“
„Dann träum mal schön!“, entgegnete sie entrüstet, und ihre Wangen färbten sich rot vor Zorn.
Wie konnte er es wagen, sie so ungeniert mit Blicken auszuziehen? Sie war nicht irgendein Pornostar, der in jedem Film die Hüllen fallen ließ, sondern eine weltweit geachtete Schauspielerin.
„Glaub mir“, versicherte sie mit grimmiger Miene, „was immer dir vorschwebt, du wirst es nicht bekommen!“
Falls sie gehofft hatte, ihn mit dieser unverblümten Abfuhr in seine Schranken verwiesen zu haben, hatte sie sich getäuscht.
Er lächelte nur mokant, streckte die langen Beine aus und lehnte sich bequem zurück. „Ich bin alt genug, um zu wissen, dass das, was ich mir wünsche, nicht unbedingt das ist, was ich bekommen kann. Im Moment würde es mir schon genügen, wenn wir uns in Ruhe unterhalten könnten.“
Nervös legte sich Lois die Arme um den Oberkörper und blickte unsicher zu dem Mann, der völlig entspannt vor ihr im Sessel saß.
Er schien das ganze Zimmer mit seiner Anwesenheit zu füllen, trug eine dunkle Hose und unter dem grünen Pullover ein weißes Hemd, dessen offener Kragen seinen sonnengebräunten muskulösen Hals freigab. Trotz der lässigen Haltung umgab Rob eine Aura von Macht und Selbstvertrauen, und seinen wachen grauen Augen schien nichts zu entgehen. Vor allem aber verströmte er geballten Sex-Appeal, was sich fatal auf Lois’ Pulsschlag auswirkte.
Was war nur mit ihr los? In ihrem Beruf traf sie doch ständig auf wirklich attraktive und sexy aussehende Männer, ohne sich von ihnen beeindrucken zu lassen. Wieso war sie jetzt plötzlich ganz atemlos vor Verlangen und hatte das Gefühl, ihre Beine seien aus Gummi?
Männer wie er sollten ein Warnschild um den Hals tragen, dachte sie ironisch, atmete tief ein und versuchte, die Situation in den Griff zu bekommen.
„Du hast recht“, sagte sie betont ruhig. „Wir müssen miteinander reden. Aber das hier ist weder die Zeit noch der Ort für eine solche Diskussion“, fuhr sie entschlossen fort und ging zum Toilettentisch, wo sie, mit dem Rücken zu Rob, hektisch in ihrer Schmuckkassette zu wühlen begann. „Du findest sicher allein hinaus. Am besten vergessen wir beide diesen bedauerlichen Zwischenfall.“
„Bedauerlichen Zwischenfall?“ Rob brach in spöttisches Gelächter aus. „Mein liebes Mädchen, ich habe dich nicht einmal angerührt.“
„Ja, und dabei soll es auch bleiben“, entgegnete sie scharf, konnte jedoch nicht verhindern, dass in ihrer Stimme leichte Panik mitschwang.
Einfach unglaublich, dass eine gefeierte Hollywoodschauspielerin wie sie, die normalerweise mit Männern wie Rob spielend fertig wurde, sich plötzlich wie ein alberner Teenager benahm!
„Sieh mal“, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen, „ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir und bin hundemüde. Zugegeben, wir müssen miteinander reden. Aber das hat sicher Zeit bis morgen.“
Da Rob schwieg, fuhr sie nach kurzer Pause fort: „Das soll keine lahme Entschuldigung sein. Ich bin nur der Meinung, dass wir uns ausgiebig über alles unterhalten müssen. Es geht ja nicht nur um unsere Begegnung auf den Philippinen, sondern auch um deine Frau und …“
„Meine Frau?“, unterbrach er sie barsch und sprang auf. „Wie zum Teufel soll ich das verstehen?“
„Es hat keinen Sinn, mir noch länger zu verheimlichen, dass du verheiratet bist.“ Wütend drehte sie sich zu ihm um. „Ich weiß Bescheid!“
„Ach ja?“, spottete er und ging langsam auf sie zu.
„Ich … ich spiele hier nicht den Moralapostel, da wir beide … ich meine, ich war an dem, was geschehen ist, ebenso schuld wie du“, versicherte sie hastig und wich vor ihm zurück.
„Falls du damit ausdrücken willst, dass zum Tangotanzen zwei gehören, hast du verdammt recht!“
„Na schön, ich bin bereit zuzugeben, dass alles hauptsächlich mein Fehler war, wenn dir das lieber ist“, sagte sie sarkastisch und spürte beschämt, wie sie errötete. „Aber das ändert nichts daran, dass ich bereits deine Tochter kennengelernt habe und diese des Öfteren ihre Mutter erwähnt hat. Für mich ist also ganz klar …“
Lois verstummte, da Rob in lautes Lachen ausbrach.
„Nicht immer ergibt zwei und zwei vier, Lois“, sagte er ätzend ironisch.
„Ich verstehe nicht, was du meinst?“
„Schon gut“, murmelte er, und sein Ärger verflog jäh, als er sah, wie Lois glühend rot wurde.
„Ich gebe zu, dass ich vor langer Zeit mit einer Frau namens Martina verheiratet war und Emily unsere gemeinsame Tochter ist. Aber, mein süßer kleiner Dummkopf, Martina und ich sind seit vielen Jahren geschieden. Und wenn ich danach auch nicht wie ein Mönch gelebt habe, musst du mir doch glauben, dass es momentan keine Frau in meinem Leben gibt.
Das stimmt nicht ganz“, verbesserte er sich lächelnd und zog Lois sanft in seine Arme. „Seit ich vor drei Monaten eine gewisse Lady namens Eloise getroffen habe, spukt mir diese ständig im Kopf herum. Ich hoffe, es geht ihr mit mir genauso.“
„Nein, ganz und gar nicht!“, widersprach Lois halbherzig, während ihre Gedanken wild durcheinanderpurzelten. Rob war nicht verheiratet!
Sie fand nicht die Kraft, sich aus seinen Armen zu befreien, sondern lehnte müde den Kopf an seine breite Schulter und genoss das Gefühl, von Rob gehalten zu werden.
„Tut mir leid, das zu hören“, sagte er rau und strich ihr liebevoll eine rote Locke hinters Ohr. „Denn so seltsam es klingen mag, ich fürchte, die Lady hat mir mein Herz gestohlen. Aber das Leben geht weiter“, fuhr er fort und blickte lächelnd auf die Frau hinunter, die sich so hingebungsvoll in seine Arme schmiegte. „Sagen wir also Eloise Adieu, und wenden wir uns Lois zu. Einverstanden?“
„Nein, ganz und gar nicht“, murmelte sie, die Lippen an seinen Pullover gepresst, und spürte, wie Robs Brust vor verhaltenem Lachen bebte.
„Aber ihr könnt mich doch nicht beide sitzenlassen“, beschwerte er sich lächelnd und schob Lois etwas von sich, um ihr in die Augen zu sehen. „Habt ihr grausamen Geschöpfe kein Mitleid mit einem armen, einsamen Mann? Ich verlange weiß Gott nicht viel. Nur ab und an ein freundliches Wort, ein kleines Lächeln nach des Tages Mühen …“
„Ach, hör schon auf!“, unterbrach sie ihn und musste wider Willen in sein Gelächter einstimmen. „Du bist ein lausiger Schauspieler, Rob!“
„Findest du? Ich hatte gehofft, in eurem Film eine kleine Rolle zu ergattern.“
Lois lachte. „Deine Chancen sind ebenso gering wie meine, hier Schlossherrin zu werden. Deshalb sollte jeder von uns lieber bei seinem Beruf bleiben. So, und jetzt versuch, einen Moment ernsthaft zu bleiben, und hör mir zu. Ich bin bereit, mich mit dir morgen länger zu unterhalten.“
„Morgen ist morgen, ich aber halte mich an das Hier und Jetzt. Und glaub nicht, es wäre mir nicht ernst mit dem, was ich sage“, betonte er, und sein Gesichtsausdruck drückte plötzlich Entschlossenheit aus. „Du kannst hier nämlich jederzeit die Schlossherrin werden, wann immer du es willst.“
Seine Stimme klang keineswegs so, als würde er einen Scherz machen, und Lois fragte sich verwirrt, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Es konnte unmöglich sein, dass er sie mehr oder weniger gebeten hatte, ihn zu heiraten, oder? Nein, wahrscheinlich war sie zu müde, um noch klar denken zu können, und hatte ihn völlig missverstanden. Ein Grund mehr, ihn schnell wegzuschicken und sich endlich schlafen zu legen.
Leider hatte er das genaue Gegenteil im Sinn und ging zum Sturmangriff über.
„Nein“, versuchte sie ihn abzuwehren, als er die Hände über ihren Rücken gleiten ließ. „Du musst jetzt wirklich gehen … ich meine, es ist schon spät. Höchste Zeit für uns, ins Bett zu gehen“, fügte sie heiser hinzu und sog scharf die Luft ein, als Rob sie durch den dünnen Stoff des Morgenmantels zu streicheln begann.
„Dein Vorschlag findet meine ungeteilte Zustimmung“, neckte er sie, und das mutwillige Funkeln in seinen grauen Augen und seine aufreizenden Liebkosungen machten sie ganz schwach.
„Bitte nicht, Rob“, flehte sie heiser, unfähig, den Blick von ihm abzuwenden.
Schweigen breitete sich im Zimmer aus, während die Spannung zwischen ihnen mit jeder Sekunde wuchs. Lois vermochte weder zu sprechen noch sich zu bewegen. Sie hatte das Gefühl, am ganzen Körper zu glühen, gleichzeitig durchfluteten sie Schauer der Erregung. Jeder Nerv in ihr schien zu vibrieren.
Langsam neigte Rob den dunklen Kopf, und sie stöhnte leise, als sein Mund zart ihre Lippen berührte. Sie roch den herben Duft seines Aftershaves, bemerkte seine vor Erregung leicht geröteten Wangen und spürte den Druck seiner Hüften, als er sie noch enger an sich zog. Das Prickeln in ihrem Bauch setzte sich bis in die Zehenspitzen fort, als sein Kuss fordernder wurde und dasselbe wilde Verlangen in ihr entfachte, das sie schon drei Monate zuvor in seinen Armen empfunden hatte.
Wie in einem Rausch, presste sie sich an ihn, schob die Finger in sein dichtes dunkles Haar und erwiderte seinen Kuss voller Begierde. Sie versuchte erst gar nicht mehr, gegen das übermächtige Verlangen anzukämpfen, das all ihre Bedenken hinwegfegte.
Von Lust und Leidenschaft überwältigt, seufzte sie enttäuscht auf, als Rob die Lippen von ihren löste, Lois hochhob und zum Bett trug. Nachdem er sie dort abgesetzt hatte, ließ er die Hände über die sich unter dem dünnen Stoff abzeichnenden Formen ihres Körpers gleiten.
„Oh mein Liebling!“, stöhnte er und barg das Gesicht einen Moment lang in ihrer flammendroten Haarflut, ehe er den Gürtel ihres Morgenmantels löste und sie mit glühenden Blicken betrachtete. Wonneschauer überliefen sie, und sie stöhnte auf, als er mit Mund und Händen ihren nackten Körper zu liebkosen begann, ihre Brüste umfasste und die Daumen rhythmisch über die harten, geschwollenen Spitzen gleiten ließ.
„So wunderschöne Brüste“, flüsterte er heiser. „Viel größer, als ich sie in Erinnerung hatte.“
Jäh erwachte Lois aus ihrem Taumel der Lust. „Oh nein! Wir können nicht … ich darf nicht …“, sagte sie stockend, denn plötzlich wurde ihr wieder bewusst, dass sie ein Baby erwartete. Da es damals für sie unerheblich gewesen war, hatte sie den Arzt in London nicht gefragt, ob es dem Kind in ihrem Bauch eventuell schadete, wenn sie mit einem Mann schliefe.
„Entspann dich, Darling“, versuchte Rob sie mit sanfter Stimme zu beruhigen. „Wir sind beide nicht verheiratet und tun niemandem weh, wenn wir …“
„Nein, du verstehst nicht!“, protestierte sie schwach, wusste jedoch nicht, wie sie es Rob erklären sollte, ohne ihm die Wahrheit zu sagen. „Ich bin nicht … sehr kräftig … wir sollten wirklich nicht …“
 „Hab keine Angst. Ich werde ganz sanft sein“, versprach er und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, der so innig und zart war, dass Lois förmlich dahinschmolz. Gefangen in einem Rausch der Begierde, überließ sie sich willenlos der Flut wilder Leidenschaft und Ekstase. Sie bemerkte noch, dass Rob wie versprochen sein Verlangen zügelte und ihr mit raffinierten Liebkosungen ungeahnte sinnliche Wonnen verschaffte, ehe sie schließlich beide in einem überwältigenden Höhepunkt die Erfüllung ihrer Lust fanden. 
Mit einem tiefen Seufzer lehnte Lois sich an die Wand und massierte sich die verspannten Nackenmuskeln.
Obwohl sie Verzögerungen bei Dreharbeiten gewohnt war, kam es ihr heute besonders lange vor, seit sie im Morgengrauen aufgestanden und dann eine geschlagene Stunde in der Maske verbracht hatte. Und da ihr Haar zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt und mit Bändern, Federn und was weiß noch allem verziert worden war, konnte sie sich zwischendurch nicht einmal kurz hinlegen.
Eine Woche war nun seit Drehbeginn vergangen, aber noch immer hatte sie das Gefühl, in ihrem Privatleben auf dünnem Eis zu wandeln und jederzeit einbrechen zu können.
Als Rob und sie sich an jenem Abend nach ihrer Ankunft in Ratcliffe Hall geliebt hatten, war sie hinterher erschöpft und glücklich in seinen Armen eingeschlafen. Am nächsten Morgen, als das Klingeln des Weckers sie um sechs Uhr weckte, war Rob verschwunden. Einzig die zerwühlten Laken und eine frisch gepflückte rote Rose auf dem Kopfkissen neben ihr boten einen Hinweis auf die gemeinsam verbrachte Nacht.
Und so wundervoll und erfüllend der Liebesakt mit Rob auch gewesen war, so hatte er doch keines ihrer Probleme gelöst.
Rob und sie hatten seither keine Gelegenheit mehr für ein klärendes Gespräch gefunden, da wegen des gedrängten Zeitplans nicht nur tagsüber, sondern teilweise bis spät in die Nacht hinein gedreht wurde. Und obgleich sie sich zumindest nicht mehr als Ehebrecherin fühlen musste, war ihr noch immer zumute, als würde sie auf einer Zeitbombe sitzen, die jeden Augenblick hochgehen konnte.
Falls sie gehofft hatte, die erste Begegnung mit Rob auf den Philippinen als zwar bedauerlichen, aber einzigartigen Zwischenfall abtun zu können, war sie inzwischen eines Besseren belehrt worden. Leider war sie nur allzu empfänglich für Robs männlichen Charme und empfand es als zutiefst beschämend, wie schnell sie seinem überwältigenden Sex-Appeal ein zweites Mal erlegen war. Allein mit ihm im selben Zimmer zu sein reichte aus, um …
Wieder seufzte Lois tief auf und versuchte das wohlbekannte Kribbeln im Bauch zu ignorieren, das sie jedes Mal verspürte, wenn sie nur an Rob dachte.
Tatsache war, dass in Robs Nähe bei ihr offenbar Verstand und Logik automatisch aussetzten, und sie fragte sich, wie sie die kommenden fünf Wochen überstehen sollte.
Ebenso problematisch war, dass sich ihre Figur allmählich zu verändern begann. Glücklicherweise schienen die Kostüme aus der Zeit Georgs des Vierten wie geschaffen für schwangere Frauen. Aber ihre Brüste schienen sich rapide zu vergrößern, und auch von ihrer schlanken Taille würde bald nichts mehr zu sehen sein.
Das bedeutete, dass sie unter keinen Umständen mehr mit Rob schlafen durfte, mochte die Versuchung auch noch so groß sein. Der Mann war kein Dummkopf und hatte durch Emilys Mutter Erfahrung mit schwangeren Frauen. Und hatte er nicht nach drei Monaten noch gewusst, dass ihre Brüste früher kleiner gewesen waren?
Mit einem weiteren tiefen Seufzer drehte Lois sich zu einem der vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster des Speisesaals um. Jammerschade, dass ich an einem so herrlichen, warmen Sommertag hier drinnen ausharren muss, dachte sie und blickte verlangend auf den in saftig frischem Grün leuchtenden Park von Ratcliffe Hall hinaus. Sie wäre viel lieber draußen in der Sonne spazieren gegangen, statt in diesem zwar prachtvollen, aber düsteren Raum eingesperrt zu sein, dessen massive venezianische Kristalllüster einen mit funkelnden Gläsern, feinstem Porzellan und schwerem Silberbesteck beladenen Mahagonitisch beleuchteten.
Offenbar hat man zu Anfang des vorigen Jahrhunderts noch keine Kalorien gezählt, sonst würde es in diesem Film nicht so viele Tischszenen geben, überlegte Lois ironisch, während sie Regisseur und Kameramann beobachtete, die in einer Ecke über die nächste Einstellung beratschlagten. So, wie es aussah, würde sie wohl noch einige Tage länger den Anblick üppig gedeckter Tafeln und diesen intensiven Essensgeruch ertragen müssen, was ihr stets leichte Übelkeit verursachte.
Ohne diese Beeinträchtigung hätte ihr die Arbeit mit so vielen ausgezeichneten Schauspielern noch viel mehr Spaß gemacht. Besonders schätzte sie ihren Partner Neil Gray, der eine unerschütterliche Ruhe bewiesen hatte, als ihre Filmtochter anfänglich vor Lampenfieber keinen Satz herausgebracht und heftig zu schluchzen begonnen hatte.
Das junge Mädchen kam frisch von der Schauspielschule und hatte sich unter den hochkarätigen Stars völlig verloren gefühlt. Doch Neil war es gelungen, sie durch seine witzige Art zu beruhigen und ihr Selbstbewusstsein zu stärken, und mittlerweile spielte sie ihre Rolle recht gut.
Möglicherweise war sie auch durch Emily so schnell geheilt worden. Denn als die junge Schauspielerin plötzlich einen Weinkrampf bekam und jeder sie zu trösten versuchte, war in der allgemeinen Aufregung plötzlich Emilys ungeduldige Stimme zu hören gewesen: „Meine Güte, wenn sie sich so anstellt, dann gebt mir doch die Rolle! Ich werde bestimmt nicht gleich hysterisch werden!“ Möglicherweise hatte die junge Schauspielerin ihren Job in Gefahr gesehen und deshalb so rasch die Tränen getrocknet.
Lois aber hatte Emilys Zwischenruf auf eine Idee gebracht. Zwar hatte mittlerweile jeder aus der Mannschaft Robs Tochter trotz ihres herben Charmes lieb gewonnen, doch ging ihr ununterbrochenes Gequatsche allen manchmal reichlich auf die Nerven. Deshalb hatte Lois dem Regisseur vorgeschlagen, Emily eines der jungen Küchenmädchen spielen zu lassen, und Peter hatte lachend eingewilligt.
Seither verhielt Emily sich während der Proben still wie ein Mäuschen, und selbst ihr Äußeres hatte sich positiv verändert.
„Ich sehe nicht ein, weshalb ich meinen Nasenring abnehmen soll“, hatte sie zuerst gemault. „Er ist praktisch ein Stück von mir, wenn Sie verstehen, was ich meine.“
„Vielleicht wird es Zeit, dass du dein Image etwas veränderst“, hatte Lois entgegnet und kühl hinzugefügt: „Wenn du in der Schule besser aufgepasst hättest, wäre dir jedenfalls klar, dass die Menschen zu Anfang des vorigen Jahrhunderts nichts davon hielten, sich so hässlich wie möglich zu machen.“
„Schon, aber …“
„Das Hauspersonal von damals war nicht auf Rebellion aus, sondern froh, wenn es etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf hatte. Falls du die Rolle also haben willst, muss der Ring weg!“
„Na schön!“, hatte Emily murrend nachgegeben und den Nasenring der Aussicht auf späteren Filmruhm geopfert. Ja, sie hatte zum Erstaunen aller der Friseuse sogar erlaubt, Hand an ihr Haar zu legen und ihr einen schicken Bubikopf zu verpassen.
Zwar war es nicht Lois’ Absicht gewesen, für die positive Veränderung von Emilys Äußerem Lob einzuheimsen, doch hatte Rob sie an jenem Abend beim Dinner quer über den langen Tisch hinweg dankbar angelächelt, während seine Tochter ihm lang und breit erzählte, dass sie nun als echte Schauspielerin in einem echten Film mitwirke.
Lois wurde jäh aus ihren Gedanken in die Gegenwart zurückgeholt, als auf der anderen Seite des Speisesaals ungewohnter Lärm zu hören war. Sie wandte den Kopf und bemerkte im Türrahmen eine große schlanke und auffallend hübsche blonde Frau, vielleicht einige Jahre älter als sie selbst, die sich mit strahlendem Lächeln umblickte.
„Liebling, hier ist ja richtig was los!“, rief die Frau.
Hinter ihr tauchte Robs große schlanke Gestalt auf, und es war nicht zu übersehen, wie unangenehm ihm das alles war. „Komm jetzt, Martina“, sagte er ungehalten. „Hier wird hart gearbeitet, und du störst nur.“ Er packte die Frau am Arm und versuchte sie, nach draußen in die Halle zu ziehen.
„Aber Liebling, nun reg dich doch nicht gleich auf“, protestierte sie und wich keinen Zentimeter von der Stelle. „Das hier ist ganz meine Welt. Ich habe so oft vor der Kamera gestanden, dass ich diesen Leuten sogar noch einige brauchbare Tipps geben könnte, falls sie mich darum bitten.“
„Wer ist denn dieses blonde Gift dort drüben?“, erkundigte sich Neil Gray bei Lois und musterte das Paar an der Tür mit hochgezogenen Brauen.
Lächelnd wandte Lois sich zu ihm um. Das Kostüm steht ihm wirklich gut, dachte sie. In dem königsblauen Samtjackett und der goldbestickten Weste verkörperte Neil durch und durch einen Gentleman aus dem neunzehnten Jahrhundert, und das blütenweiße Hemd mit Stehkragen und die Halsbinde aus weißer Spitze bildeten einen wirkungsvollen Kontrast zu seinem dunklen Typ und dem schwarzen Haar. Zudem kam seine sportliche Figur in der engen blassgoldenen Hose besonders gut zur Geltung, und die weißen Kniestrümpfe sowie die Lackschuhe mit den breiten goldenen Schnallen verliehen ihm sogar etwas leicht Dandyhaftes. Bestimmt würden seine zahlreichen weiblichen Fans ihn in dieser Aufmachung unwiderstehlich finden.
Zwar teilte Lois insgeheim Dave Greens persönliche Meinung, dass Rob mehr Ausstrahlung und Sex-Appeal besaß, aber was Neil in dieser Hinsicht fehlte, machte er durch schauspielerisches Talent wett.
Zudem war er ein sehr angenehmer Filmpartner, und Lois war froh, dass sie so blendend miteinander auskamen.
„Ich sterbe vor Hunger“, beschwerte sich Neil. „Wir könnten diese Szene längst im Kasten haben, wenn diese verdammte Frau nicht aufgetaucht wäre. Wieso sagt ihr niemand, dass sie verschwinden soll?“
„Na ja, ich glaube, sie ist Lord Ratcliffes Exfrau“, klärte Lois ihn auf, die sich verärgert dabei ertappte, dass sie heftige Eifersucht verspürte, als Martina sanft Robs Wange tätschelte.
„Nun mach kein so böses Gesicht, Liebling!“ Martina lachte. „Wer weiß, vielleicht bietet man mir sogar eine Rolle in diesem Film an!“
„Nur über meine Leiche!“, schwor Neil.
Er sprach aus, was Lois dachte, die instinktiv eine große Abneigung gegen die blonde Frau überfiel. Das hatte absolut nichts damit zu tun, dass es sich um Robs Exfrau handelte. Vielmehr waren ihr geschwätzige und strohdumme Blondinen schon immer ein Gräuel gewesen. Und diese ignorante Person schien nicht einmal zu merken, dass sie den ganzen Betrieb aufhielt und jeder im Raum sie zum Teufel wünschte.
Es war nicht zu erkennen, ob Rob diese feindselige Stimmung spürte oder Martinas Benehmen einfach peinlich fand. Aber er schien auf jeden Fall genug zu haben und bugsierte seine Exfrau unter deren lautstarkem Protest nach draußen in die Halle.




5. KAPITEL
Was für ein wunderschöner warmer Sommertag! dachte Lois, während sie langsam durch den Park in Richtung des kleinen Gebäudes schlenderte, das, umgeben von Bäumen, in einiger Entfernung zu sehen war.
Obwohl es schon gegen zehn Uhr vormittags war, glänzte in dem hohen Gras noch der Tau, und die Blätter einer Gruppe von Eichenbäumen raschelten leise im Wind. Nur der dröhnende Motor eines Traktors auf einer der Wiesen störte die friedliche Stille.
Der Lärm wird Peter Danvers gar nicht gefallen, dachte Lois belustigt, während sie mit einer Hand ihre Augen gegen die blendende Sonne abschirmte und zur anderen Seite des Parks blickte, wo auf der angrenzenden Wiese gerade eine Szene mit Sensen schwingenden Landarbeitern gedreht wurde.
Zum Glück war das nicht ihr Problem, denn sie hatte heute zum ersten Mal drehfrei – zumindest bis zum späten Nachmittag.
Es war wundervoll gewesen, einmal richtig auszuschlafen. Nach dem Duschen war sie in ein weites ärmelloses und vorne durchgehend geknöpftes Sommerkleid in ihrer Lieblingsfarbe Blau geschlüpft, hatte sich in der Küche einige Äpfel und eine Flasche Mineralwasser geholt, beides zur Sonnenschutzcreme und Sonnenbrille in den Rucksack gepackt und sich dann unbemerkt aus dem Haus geschlichen. Den Rucksack über der Schulter und ihre weiche Kaschmirdecke in der einen und ein Buch in der anderen Hand, war sie nun auf der Suche nach einem stillen Fleckchen, wo sie ungestört die Ruhe genießen und lesen konnte.
Es war nicht so einfach gewesen, Emily ungesehen zu entwischen. Obwohl Robs Tochter ihr mittlerweile ans Herz gewachsen war, artete deren Bewunderung allmählich in offene Heldenverehrung aus. Lois hatte in den vergangenen drei Wochen fast keinen Schritt mehr ohne das Mädchen tun können.
Andererseits bewahrte Emilys Anhänglichkeit sie aber auch davor, mit Rob allein zu sein. Das erklärte allerdings nicht, weshalb er in letzter Zeit ständig schlecht gelaunt war. Gestern beispielsweise, nachdem sie mit Neil eine Szene mehrmals geprobt hatte, war Rob mit finsterer Miene an ihnen vorbeigegangen und hatte ihnen über die Schulter spöttisch zugerufen: „Ich hoffe, ihr beide unterhaltet euch gut miteinander!“
Weder Neil noch sie hatten sich einen Reim darauf machen können, womit sie ihren Gastgeber verärgert hatten. Und da Lois sich geschworen hatte, Rob möglichst aus dem Weg zu gehen, unterdrückte sie den Impuls, ihm in sein Arbeitszimmer zu folgen und ihm zu sagen, was sie von seinem ungehobelten Benehmen hielt.
In gewisser Weise konnte sie sogar verstehen, weshalb er neuerdings so gereizt war. Seine Geduld wurde ja nicht nur von einer mitten in der Pubertät steckenden Tochter bis aufs Äußerste strapaziert, sondern er hatte ja auch noch seine extrem schwierige Exfrau am Hals.
Lois erkannte neidlos an, dass Martina Ratcliffe eine ausgesprochene Schönheit war und durchaus charmant sein konnte, wenn sie nur wollte. Leider benahm sie sich aber meistens wie der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen und fiel allen schrecklich auf die Nerven. Trotzdem schien sie aus einem unerfindlichen Grund entschlossen zu sein, auf Ratcliffe Hall auszuharren, und war für die mehr oder weniger verdeckten Anspielungen sowohl des Regisseurs als auch des Aufnahmeleiters, wieso sie nicht endlich abreise, völlig unempfänglich.
Auf Daves Frage, ob sie das Londoner Großstadtleben nicht vermisse, mimte sie die aufopferungsvolle Mutter und versicherte mit unschuldigem Augenaufschlag, sie müsse sich um ihre liebe kleine Emily kümmern, die ein so zartbesaitetes und empfindsames Kind sei. Damit löste sie bei der gesamten Filmmannschaft einen offenen Heiterkeitsausbruch aus, denn es gab wenige junge Mädchen, die so zäh und hartgesotten waren wie die „liebe kleine Emily“.
Anfänglich hatte Lois vermutet, Martina wäre scharf auf eine Rolle in dem Film. Doch seit einigen Tagen kreuzte sie nur noch selten bei den Dreharbeiten auf. Dafür wich sie jetzt nicht mehr von Robs Seite, sodass Lois sich fragte, ob die beiden etwa vorhatten, wieder zusammenzuziehen.
Wie gut, dass Rob und ich uns kaum gesehen haben! dachte Lois nun niedergeschlagen, während sie langsam auf das kleine Gebäude zuging, das aus der Nähe wie die Miniaturausgabe eines griechischen Tempels aussah. Falls Rob und seine Exfrau beschlossen hatten, sich wieder zusammenzutun, ließ sie die beiden auch künftig besser allein.
Nach einer kurzen Besichtigung des nur aus einem einzigen großen und ziemlich verstaubten Raum bestehenden „Tempels“, in dem es nur einige elegante, aber nicht sehr bequeme schmiedeeiserne Stühle gab, entschied Lois, sich lieber im Freien niederzulassen. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf, legte die gefaltete Decke auf eine der breiten Stufen und setzte sich, um zu lesen.
Beim Stöbern in der riesigen alten Schlossbibliothek, die bis zur Decke mit kostbaren in Leder gebundenen Büchern und antiquarischen Sammlerstücken gefüllt war, hatte Lois Jane Austens Mansfield Park entdeckt, einen ihrer Lieblingsromane. Sie hatte ihn seit Jahren nicht mehr gelesen und freute sich, ihre Bekanntschaft mit der Romanheldin zu erneuern, die, ähnlich wie sie selbst, als Fremde auf ein ländliches Schloss kam, das sich der Beschreibung nach nur wenig von Ratcliffe Hall unterschied.
Lois hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, als das laute Knacken eines Zweiges sie aus ihrer Versunkenheit riss. Sie hob den Kopf und sah Rob quer durch den Park auf sich zukommen.
Der hat mir gerade noch gefehlt, dachte sie grimmig. Gleichzeitig aber versetzte der Anblick des großen schlanken Mannes sie in prickelnde Erregung. In engen Jeans und kurzärmeligem blauem Hemd sah er wieder einmal unverschämt gut aus.
Männern mit einer solchen Figur sollte das Tragen von Jeans verboten werden, dachte Lois, während sie ihn hinter dunklen Brillengläsern eingehend musterte. Das am Hals offene Hemd spannte sich um seine breiten Schultern, und er strahlte so viel männliche Kraft und Sinnlichkeit aus, dass sie sich fragte, wie ein armes, schwaches Weib da widerstehen sollte.
„Ich bringe dir deinen Lunch“, begrüßte er sie fröhlich, und da sie ihn nur schweigend ansah, fuhr er lächelnd fort: „Nora hat mich geschickt. Ich glaube, du hast mein ehemaliges Kindermädchen bereits kennengelernt?“
„Oh ja, das habe ich“, bestätigte Lois leicht irritiert. „Sie scheint ein echter Schatz zu sein.“
Wenngleich sie in den vergangenen Wochen von der Haushälterin wenig gesehen hatte, verdankte sie es zweifellos Nora, dass in ihrem Zimmer immer frische Blumen und eine Schale mit Obst standen.
„Ob Schatz oder nicht, jedenfalls ist Nora der Meinung, dass, ich zitiere wörtlich: ‚Dieses Mädchen wie ein Spatz isst.‘ Ich führe nur ihren Befehl aus, der lautet, dir das hier zu bringen.“ Rob stellte den mitgebrachten Picknickkorb neben Lois auf die Treppenstufe. „Und gewissenhaft zu überwachen, dass du alles aufisst.“
„Aber ich bin nicht hungrig!“, protestierte sie. „Außerdem habe ich einige Äpfel und …“
„Moment!“ Er setzte sich neben sie. „Es hat keinen Sinn, mit dem Boten zu streiten, wenn dir die Botschaft nicht zusagt. Falls du tatsächlich etwas gegen Sandwiches mit geräuchertem Lachs und frisch zubereitete, eisgekühlte Limonade hast, musst du das mit Nora klären.“
Er streckte die langen Beine aus, lehnte sich zurück und fuhr, den Blick zum Himmel gerichtet, fort: „Ich jedenfalls würde es nie wagen, meinem alten Kindermädchen zu widersprechen. Um ehrlich zu sein, Lois, ich bin ein ausgemachter Feigling! Schon als wir noch Kinder waren, hat der alte Drachen mich und meinen Bruder mit eiserner Hand regiert. Und daran hat sich bis heute nichts geändert.“
Lois lächelte, denn der warme Ton, in dem Rob von Nora sprach, strafte seine Worte Lügen. „Hast du außer deinem Bruder noch andere Geschwister?“, erkundigte sie sich, während er den Korb auszupacken begann. „In dem riesigen Schloss hätten mehrere Großfamilien Platz.“
„Nein, ich hatte nur Mark. Doch wir sind beide nicht hier aufgewachsen“, antwortete er und berichtete, dass sein Vater als jüngerer Sohn keinen Erbanspruch gehabt habe, sondern der ganze Besitz Robs Onkel Hector zugefallen sei.
„Man nennt das in Großbritannien das Erstgeburtsrecht“, erklärte er. „Das bedeutet, dass jeweils der älteste Sohn den Titel und den gesamten Besitz erbt. Ich finde dieses Gesetz überholt und reichlich barbarisch. Vor allem aber benachteiligt es Frauen.“ Er schenkte Lois ein Glas Limonade ein.
„Der einzige Vorteil dabei ist, dass Schlösser und Ländereien seit Generationen in voller Größe erhalten blieben, während beispielsweise in Frankreich, wo jedes Kind den gleichen Erbanteil erhält, die großen Güter mit jeder Heirat verkleinert und zersplittert wurden, bis nichts mehr von ihnen übrig blieb.“
Lois runzelte die Stirn. „Ich beginne zu verstehen. Und was ist mit den Frauen? Gilt das Erstgeburtsrecht auch für sie?“
„Leider nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Bis auf ganz wenige Ausnahmen fallen Titel und Besitz immer an den nächsten direkten männlichen Nachkommen. Das ist auch der Grund, weshalb ich vor wenigen Monaten plötzlich mit diesem baufälligen alten Kasten und einem heruntergewirtschafteten Gut dastand.“
Rob erzählte ihr nun von den vielen tragischen Todesfällen, durch die ihm ungewollt das schwere Erbe zugefallen war.
„Das ist wirklich eine sehr traurige Geschichte.“ Voller Mitgefühl sah Lois ihn an. „Es muss schrecklich sein, den einzigen Bruder so jung zu verlieren. Aber ist es nicht eine schreiende Ungerechtigkeit, dass Emily Ratcliffe Hall nicht erben kann?“
Rob zuckte die Schultern. „Ich denke nicht, dass Emily es so empfindet. Würde hier nicht zufällig gerade ein Film gedreht, wäre es sicher sehr schwierig für mich, sie zum Hierbleiben zu bewegen. Sie findet das Landleben nämlich todlangweilig, und sehr aufregend ist es hier ja für einen Teenager wirklich nicht.“
„Wenn sie erst einmal ein paar Jahre älter ist, wird sie das alles mehr zu schätzen wissen.“
„Mag sein“, meinte Rob und blickte dann lächelnd auf den leeren Picknickkorb. „Scheint so, als hätte Nora wieder einmal recht gehabt.“
Lois folgte erstaunt seinem Blick. Sie war von Robs trauriger Geschichte so gefesselt gewesen, dass sie ihm mit gespannter Aufmerksamkeit zugehört und dabei unbewusst ein Sandwich nach dem anderen verdrückt hatte.
„Schön, ich gebe zu, dass alles köstlich geschmeckt hat“, bestätigte sie lachend. Zu ihrer Überraschung fühlte sie sich plötzlich viel besser und lange nicht mehr so erschöpft wie vorhin.
Rob klappte den Deckel des Korbs zu und stand auf. „Da ich schon einmal hier bin, sollte ich mir mal das Häuschen näher ansehen“, meinte er mit Blick auf den „Tempel“. „Bestimmt muss hier ebenfalls einiges repariert werden. Hast du Lust mitzukommen?“ Er streckte die Hand aus und half Lois aufzustehen.
„Was mag deine Vorfahren wohl bewogen haben, so weit vom Schloss entfernt ein solches Häuschen zu bauen?“, fragte sie, als sie sich wenig später in dem verstaubten Inneren umsah. „War es vielleicht als Sommerhäuschen gedacht?“
„Schon möglich“, gab er ihr zögernd recht. „Es ist bestimmt schon an die zweihundert Jahre alt. Damals waren solche Häuschen im Stil griechischer Tempel in Mode. Und da ein reicher Schlossherr zu jener Zeit unzählige Diener beschäftigte, hat man hier auch ausgedehnte Picknicks abgehalten und Musikabende und Theateraufführungen im Freien veranstaltet, bei denen der nachgebaute Tempel als Hintergrundkulisse diente.“
„Klingt, als hätte man das Leben in vollen Zügen genossen“, stellte Lois beinahe ein wenig neidisch fest. „Vorausgesetzt natürlich, man hatte Geld und gehörte den entsprechenden Kreisen an.“ Sie spähte durch eines der kleinen runden Fenster, die sich auf der hinteren Seite des Raumes befanden.
„Und sicher“, sagte Rob und trat hinter sie, „diente es auch einigen meiner Vorfahren als Liebesnest. Was meinst du?“
Die mit sanfter Stimme gestellte Frage veränderte jäh die Stimmung im Raum, und plötzlich herrschte eine eindeutig erotische Atmosphäre. Lois’ Pulsschlag beschleunigte sich, und sie kämpfte gegen das unwiderstehliche Verlangen an, sich umzudrehen und in Robs Arme zu schmiegen. Wie konntest du nur so dumm sein, ihm hier herein zu folgen, schalt sie sich, verzweifelt bemüht, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie durfte jetzt nicht schon wieder schwach werden.
„Keine Ahnung, darüber habe ich noch nicht nachgedacht“, antwortete sie schließlich und war stolz auf ihre ruhig klingende Stimme. Sie wandte sich um und ging langsam zum Ausgang. „Es wird Zeit für mich, zum Haus zurückzugehen.“
„Nein, das glaube ich nicht“, widersprach Rob spöttisch. Mit zwei Schritten war er bei ihr, hielt sie am Arm fest und drehte sie zu sich herum. „Mir ist nicht entgangen, dass du mir in den letzten Wochen ständig ausgewichen bist.“ Er nahm ihr die Sonnenbrille ab und legte sie auf den nächstbesten Stuhl. Dann zog er Lois an sich.
„Bitte, lass mich los!“, protestierte sie heiser. „Wir drehen heute Nachmittag, und ich muss jetzt wirklich gehen.“
„Nein, das musst du nicht! Ich habe mir den Drehplan genau angesehen“, gab er ohne Umschweife zu. „Du bist erst in einigen Stunden wieder dran. Oder probst du vorher noch mit dem glamourösen Mr. Gray privat auf deinem Zimmer?“, erkundigte er sich mit zynischem Lächeln.
„Was soll diese Anspielung?“ Sie sah ihn völlig perplex an. „Du willst doch nicht etwa behaupten, Neil und ich …?“
„Jeder, der Augen im Kopf hat, kann sehen, wie sehr ihr zwei eure heißen Liebesszenen genießt!“
„Noch nie habe ich einen solchen Unsinn gehört!“, rief sie empört. „Neil und ich bemühen uns nur, so gut wie möglich zu spielen. Dafür werden wir ja schließlich bezahlt. Sogar einem Kinomuffel wie dir müsste das einleuchten.“
„Kein Wunder, dass du mir so beharrlich aus dem Weg gegangen bist“, fuhr er bitter fort, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. „Aber ich kann natürlich verstehen, dass du dich mit zwei Liebhabern unter einem Dach etwas überfordert gefühlt hast!“
„Das musst ausgerechnet du sagen!“, konterte sie wütend. „Und wie ist das mit dir und deiner Exfrau?“
„Wieso?“
„Du brauchst gar nicht so scheinheilig zu fragen, du … du Casanova du!“, rief sie aufgebracht. „Neil und ich spielen wenigstens nur, ganz im Gegensatz zu dir und deiner Exfrau.“
„Das ist doch wirklich lächerlich!“
„Ach ja?“, höhnte Lois. „Das kannst du jemand anders weismachen! Selbst ein Blinder sieht, dass diese Frau es auf dich abgesehen hat!“
Einen Moment lang blickte Rob sie durchdringend an. Dann lachte er ein wenig unsicher. „Also schön, es hat keinen Sinn, wenn wir uns noch länger gegenseitig anschreien“, sagte er in ruhigerem Ton. „Ich soll dir also glauben, dass du nichts mit Neil hast?“
„Du meine Güte, wie oft soll ich dir denn noch versichern, dass wir nur im Film ein Liebespaar sind!“, erklärte sie verzweifelt. „Verstehe doch, ich bin Schauspielerin! Und keine schlechte, denn immerhin hat man mir voriges Jahr einen Oscar verliehen. Eine solche Auszeichnung erhält man nicht dafür, dass man mit dem jeweiligen Filmpartner herummacht.“
„Und du hast wirklich nicht mit Neil geschlafen?“
„Jetzt reicht’s mir aber endgültig! Ich lasse mich von dir keinem Verhör unterziehen. Ein für alle Mal: Meine Beziehung zu Neil ist rein beruflich, was man von dem Verhältnis zwischen dir und deiner Exfrau wohl kaum sagen kann.“
„Ein solches Verhältnis existiert nicht“, entgegnete er scharf. „Seit Martina mich vor Jahren wegen eines Popstars verlassen hat, habe ich mit dieser Frau nichts mehr zu schaffen. Nur wegen Emily halte ich den Kontakt zu ihr aufrecht.“
„Und wieso klebt sie dann ständig wie eine Klette an dir?“
Rob zuckte die breiten Schultern. „Ich habe wirklich keine Ahnung. Wer weiß schon, was in ihrem Kopf vorgeht? Aber du müsstest inzwischen wissen, wie verrückt ich nach dir bin. Seit ich dich kenne, habe ich keine andere Frau mehr angesehen.“
Den Blick starr auf die Knöpfe an seinem Hemd gerichtet, hörte Lois ihm schweigend zu. Zugegeben, seine Stimme klang aufrichtig, doch schien er seine Exfrau erheblich zu unterschätzen. Diese Blondine gab gewiss nicht so leicht auf, sondern verfolgte zäh ihr Ziel. Und im Moment hatte Martina es darauf abgesehen, ihren Exmann zurückzuerobern, dessen war Lois sich sicher.
„Nun?“, fragte Rob und drückte sie so fest an sich, dass ihre Brüste an seinen harten Oberkörper gepresst wurden.
„Na schön“, stimmte sie zu. „Ich bin bereit, dir zu glauben, dass zwischen dir und Martina nichts ist. Dafür musst du mir aber ebenfalls vertrauen und für wahr halten, dass ich nicht das geringste Interesse an Neil Gray habe. Genauso wenig wie er an mir. Einverstanden?“
„Ja.“ Rob nickte und verzog das Gesicht. „Sieht so aus, als hätte ich mich wie der letzte Idiot benommen.“
„Erwarte nicht, dass ich dir widerspreche“, sagte sie ohne Beschönigung. „Und da wir gerade dabei sind. Es gibt noch etwas, worüber ich mit dir reden möchte und wozu ich bisher noch keine Gelegenheit hatte.“
„Gut, ich höre. Aber fass dich kurz.“ Er lächelte vielsagend. „Ich habe nämlich für uns beide heute Nachmittag noch was vor.“
Lois hörte nur halb hin, da sie sich gerade eine schlüssige Erklärung für ihre Bitte überlegte. „Die Sache ist die“, begann sie zögernd, „ich habe ein ernst zu nehmendes Problem. Mir ist klar, wie wenig du dich in der Filmbranche auskennst, aber glaub mir, sie ist eine einzige brodelnde Gerüchteküche. Und deshalb bitte ich dich, oder man könnte sogar sagen, flehe ich dich an, über unsere Begegnung auf den Philippinen strengstes Stillschweigen zu bewahren.“
„Ich verstehe nicht, wes…“
„Es ist wirklich notwendig!“, fiel sie ihm ins Wort. „Wenn auch nur andeutungsweise über uns geklatscht wird, komme ich in Teufels Küche. Der Hauptfinanzier dieses Films sucht nur nach einem triftigen Grund, sein Geld aus diesem ‚Kunstquatsch‘, wie er es nennt, zurückzuziehen. Und davon abgesehen, wäre ich alles andere als erfreut, wenn in den einschlägigen Medien über mein Liebesleben spekuliert würde. Je erfolgreicher jemand ist, desto lieber stürzen sich die Pressegeier auf ihn.“
„Ich beginne zu verstehen“, sagte Rob. „Was genau verlangst du von mir?“
Lois zögerte einen Moment. „Ich möchte, dass du mich mehr oder weniger ignorierst, bis der Film im Kasten ist.“
„Jetzt übertreibst du aber!“
„Nein, ganz und gar nicht!“, versicherte sie ernst. „Das ist keine dumme Ausrede, um mir dich vom Leib zu halten. Du weißt genau, wie … attraktiv ich dich finde.“ Sie spürte, wie sie rot wurde. „Aber bis zum Ende der Dreharbeiten darf niemand von unserer … Beziehung Wind bekommen.“
„Wenn ich dich richtig verstehe, bittest du mich also, dir in den nächsten drei Wochen möglichst aus dem Weg zu gehen?“, fragte er ungläubig. Und da sie nickte, lachte er bitter auf.
„Du verlangst wirklich allerhand von mir!“, meinte er verärgert. „Aber gut, ich füge mich deinem Wunsch. Doch nur unter einer Bedingung. Ich möchte dich jeden Tag wenigstens einmal sehen, und sei es nur für einen kurzen Drink nach dem Dinner in meinen Privaträumen. In Ordnung?“
Es entstand ein längeres Schweigen, als Lois seinen Vorschlag von allen Seiten zu durchdenken versuchte. Aber Rob war nicht bereit, ihr Zeit für weitere Ausreden zu lassen.
Er hob mit einer Hand ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. „Nun?“
„Okay!“ Sie seufzte tief auf. „Ich bin einverstanden.“
Er hielt ihr Kinn fest und blickte ihr forschend in die blauen Augen. „Irgendwie habe ich das unbestimmte Gefühl, dass hinter deiner merkwürdigen Bitte noch mehr steckt.“
Seine Berührung brachte ihre Haut zum Prickeln. Obwohl Lois Minuten zuvor noch schrecklich wütend auf Rob gewesen war, starrte sie plötzlich wie gebannt auf seinen Mund und verspürte ein geradezu schmerzliches Verlangen, diese harten, sinnlichen Lippen zu küssen.
Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Als sie den Blick hob und in Robs dunkel glänzende Augen sah, durchzuckte sie ein heißer Schauer.
„Nein! Du hast versprochen … wir haben doch vereinbart … lass mich gehen!“, sagte sie stockend und völlig atemlos und spürte wieder die wohlbekannte Schwäche in den Gliedern, die sie jedes Mal erfasste, wenn sie in den Armen dieses Mannes lag.
„Diese Abmachung kann verdammt noch mal bis morgen warten!“, sagte er rau. „Ich kann dich nicht gehen lassen. Schon gar nicht, wenn du dich so hingebungsvoll an mich schmiegst wie jetzt“, fügte er mit heiserer, kehliger Stimme hinzu. Zart und doch unwiderstehlich aufreizend begann er, ihre Lippen zu liebkosen, und erforschte mit den Händen die weichen Rundungen ihres Körpers.
Er hat recht, dachte sie verzweifelt. Nichts schien sie daran hindern zu können, seinen verführerischen Kuss leidenschaftlich zu erwidern und sich dem drängenden Streicheln seiner Hände zu ergeben. Und ihr atemloses Flehen, sie in Ruhe zu lassen, hatte sich längst in lustvolles Stöhnen verwandelt.
Einige Augenblicke lang überließ sie sich völlig selbstvergessen Robs Zärtlichkeiten. Kein Mann hatte sie jemals mit seinen Küssen in derartige Erregung versetzt. Doch dann war sie plötzlich alarmiert. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, musste aber feststellen, dass er mit einer Hand ihren Kopf festhielt.
Damit war ihr Widerstand endgültig gebrochen. Sie legte die Arme um seine Schultern und wehrte sich nicht, als Rob die oberen Knöpfe ihres Kleides öffnete. Er ließ die Lippen über ihren Hals, ihre Schultern gleiten und liebkoste schließlich ihre festen, warmen Brüste.
Ekstatische Schauer durchfluteten Lois. Doch im nächsten Moment wurde sie jäh ernüchtert, als Rob sich leise fluchend von ihr löste. Sie schwankte, hatte plötzlich ganz weiche Knie und sank auf den nächsten Stuhl. Benommen strich sie sich mit zittriger Hand durchs Haar und beobachtete mit verständnislosem Blick, wie Rob rasch zur offenen Tür ging und hinaussah.
„Verdammt! Das hat mir gerade noch gefehlt!“, schimpfte er, als er sich zu ihr umdrehte.
„Was … was ist los?“, fragte sie verwirrt und legte sich in einer hilflosen Geste die Arme um den Körper.
Noch bevor er antworten konnte, hörte sie draußen in einiger Entfernung eine helle Mädchenstimme rufen: „Loo-iis? Wo sind Sie?“
„Lieber Himmel, das ist Emily!“, flüsterte sie erschrocken, schnappte sich ihre Sonnenbrille und begann hastig, ihr Kleid zuzuknöpfen.
 „Sie wird gleich hier sein“, sagte Rob verärgert. „Es hat keinen Zweck, wenn wir uns zu verstecken versuchen. Bestimmt hat sie den Picknickkorb auf der Treppe bereits erspäht.“ Er lächelte gequält. „Ich liebe meine Tochter wirklich über alles, aber im Moment würde ich ihr am liebsten den Hals umdrehen!“ 
Als Lois später langsam den Flur zu ihrem Zimmer entlangging, überlief es sie noch im Nachhinein heiß und kalt bei der Erinnerung daran, wie sie und Rob versucht hatten, so zu tun, als hätten sie in dem „Tempel“ nur eine harmlose Unterhaltung geführt.
Zum Glück hatte Emily Lois’ Erklärung geschluckt, ihre empfindliche Haut vertrage nur wenig Sonne und sie habe deshalb dort Unterschlupf gesucht.
Wahrscheinlich sollte ich der Kleinen sogar dankbar sein, dachte Lois jetzt schuldbewusst. Jedenfalls weiß ich nun, dass ich trotz aller guten Vorsätze nicht in der Lage bin, der fatalen Anziehungskraft ihres charismatischen Vaters zu widerstehen.
Sie beschloss, erst einmal kalt zu duschen, ehe sie sich danach erkundigte, wann sie heute Nachmittag zur Maske musste. Gedankenverloren öffnete sie ihre Zimmertür und blieb wie angewurzelt stehen.
„Ah, da sind Sie ja!“
Völlig perplex musterte sie die Blondine, die es sich in einem der blauen Polsterstühle bequem gemacht hatte. Es dauerte einige Sekunden, bis Lois sich von ihrer Überraschung erholt hatte. Was, um alles in der Welt, hatte diese Frau in ihrem Zimmer zu suchen?
Martina wartete erst gar nicht, bis ihr diese Frage gestellt wurde. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich so einfach bei Ihnen eingedrungen bin“, entschuldigte sie sich mit strahlendem Lächeln. „Aber ich wollte gern ein paar Worte privat mit Ihnen reden.“
„So?“ Lois ging zum Toilettentisch, setzte sich und begann, ihre Haare zu bürsten.
„Nun ja, es ist mir ein wenig peinlich“, versicherte Martina wenig glaubhaft und feuerte ein weiteres Hundert-Watt-Lächeln auf sie ab. „Die Sache ist die, ich habe ein Problem und dachte, eine so weltgewandte und lebenserfahrene Frau wie Sie könnte mir vielleicht einen guten Rat geben.“
„Einen Rat?“, wiederholte Lois und fragte sich, was, zum Teufel, Robs Exfrau von ihr wollte. Martina wirkte nicht wie jemand, der auf den Rat anderer hörte.
„Offen gesagt, ich befinde mich in einem Dilemma.“ Martina zuckte die Schultern. „Rob und ich machen uns Sorgen um unsere Tochter. Sicher, Emily ist ein nettes Mädchen, aber Sie wissen ja, wie schwierig Teenager in diesem Alter sind.“
Lois schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, da irren Sie sich“, entgegnete sie, drehte der Frau den Rücken zu und fuhr fort, ihre Haare zu bürsten. „Falls Sie einen Rat in Erziehungsfragen benötigen, sind Sie bei mir falsch.“
Sie bemerkte im Spiegel, wie Martina verärgert die Lippen zusammenpresste, da das Gespräch offenbar nicht den von ihr gewünschten Verlauf nahm. Sie überwand den leichten Unmut jedoch sofort wieder und ließ ein perlendes Lachen hören.
„Ich wollte von Ihnen keinen Rat in Erziehungsfragen“, sagte sie und winkte lässig ab. „Vielmehr wollte ich von Ihnen wissen, ob Sie mir raten würden, zu meinem Mann zurückzukehren?“
Daher also weht der Wind, dachte Lois grimmig. Man musste keine Intelligenzbestie sein, um zu erraten, weshalb Martina wirklich hier war.
Trotzdem sah Lois nicht ein, weshalb sie es dieser Frau leicht machen sollte, und so blickte sie Martina mit hochgezogenen Brauen an und fragte sichtlich erstaunt: „Ich verstehe nicht, wieso Sie da ausgerechnet auf mich kommen?“
„Weil es hier um Solidarität unter Frauen geht“, erklärte Martina. „Ich würde gern die Meinung einer anderen Frau hören. Ich wurde nämlich in dem Glauben erzogen, dass für ein Kind beide Elternteile wichtig sind“, fügte sie in scheinheiligem Ton hinzu.
„Das ist sicher richtig“, bejahte Lois mit ausdrucksloser Miene.
„Deshalb hatte ich ein so schlechtes Gewissen, als Rob mich bat, zu ihm zurückzukehren und mit ihm und Emily auf Ratcliffe Hall zu leben. Erst hier wurde mir so richtig bewusst“, sie wiegte sorgenvoll den blonden Kopf, „dass Rob und ich uns nie hätten scheiden lassen dürfen. Sicher, ich war damals jung und ungeduldig, und wenn ihm seine Arbeit nicht wichtiger gewesen wäre als seine junge Frau, wären wir bestimmt noch heute zusammen.“
„Nun, wenn Ihr Mann der Meinung ist, dass Sie beide einen zweiten Versuch wagen sollten …“
„Oh ja, das will er! Unter uns gesagt, ich war richtig gerührt, als er mich gestern Abend mit Tränen in den Augen gebeten hat, Mitleid mit einem armen, einsamen Mann zu haben.“ Martina seufzte und tupfte sich mit einem weißen Spitzentaschentuch die Augen ab.
Doch Lois war nicht von gestern! Sie hatte keine einzige Träne in den kalten grünen Augen der Blondine gesehen, und ihr war auch nicht deren kühler, abschätzender Blick entgangen.
Sie hätte alles nur für ein schlechtes Schmierentheater gehalten, wenn Martina Rob nicht mit denselben Worten zitiert hätte, die er auch bei ihr, Lois, benutzt hatte. „Hab Mitleid mit einem armen, einsamen Mann“, hatte er sie damals angefleht. Höchste Zeit, dass er sich einen anderen Spruch einfallen ließ!
Lois legte die Haarbürste aus der Hand und drehte sich auf ihrem Hocker um. „Ob Sie zu Ihrem Exmann zurückgehen sollen, müssen allein Sie entscheiden“, erklärte sie energisch. „Ich bin jedenfalls die Letzte, die Ihnen in dieser sehr persönlichen Angelegenheit raten kann, da ich noch nie verheiratet war.“
„Aber es ist so schwierig, das Richtige zu tun“, entgegnete Martina seufzend. „Mir geht es vor allem um Emily, und da Rob gestern geschworen hat, dass er immer nur mich geliebt und nie vergessen hat, wie glücklich wir miteinander waren, ist es wohl für uns alle das Beste, wenn ich zu ihm zurückgehe. Glauben Sie nicht auch?“
Lois zuckte gleichmütig die Schultern. Nur ja nicht zeigen, wie ihr wirklich zumute war. Auf keinen Fall wollte sie dieser schrecklichen Frau die Genugtuung gönnen, mit Ratlosigkeit oder gar Verzweiflung auf deren widerliches Theater zu reagieren.
Es gab für Lois keinen Zweifel, dass Martina nur aus einem einzigen Grund in ihr Zimmer gekommen war: sie zu warnen, ihr bei ihrem Exmann nicht in die Quere zu kommen.
„Nun, nach allem, was Sie mir erzählt haben, scheint es tatsächlich die beste Lösung für alle Beteiligten zu sein“, meinte Lois. „Ganz bestimmt benötigt Emily die Liebe und Fürsorge beider Elternteile. Und wenn Sie selbst zu dem Opfer bereit sind, sich mitleidsvoll Ihres Exmannes anzunehmen, dann ist Ihre Entscheidung sicher richtig.“
Lois lächelte und fügte noch mit leiser Ironie hinzu: „Es wäre wirklich grausam von Ihnen, den armen, einsamen Mann noch länger schmachten zu lassen. Abgesehen davon, würden Sie sich selber auch noch einen kleinen Gefallen tun.“
„Ich … verstehe nicht ganz?“
„Zwar bin ich mit den Gesetzen der britischen Aristokratie nicht vertraut, aber wenn Sie Ihren Exmann heiraten, dürfen Sie sich doch wohl Lady Ratcliffe nennen, nicht wahr? Bei uns in den Staaten fliegen die Menschen auf solche Titel. Ich kenne viele Leute in Hollywood, die alles tun würden, um einen Adelstitel zu ergattern!“
Bestimmt hatte diese Überlegung Martina in ihrer Entscheidung beeinflusst, aber es behagte ihr ganz offensichtlich nicht, dass Lois auf diesen Punkt hinwies. Und es schien sie auch leicht zu verwirren, dass Lois ihrem, Martinas, Entschluss fast begeistert zustimmte. Hatte sie sich etwa in der rothaarigen Schauspielerin getäuscht? War diese womöglich gar nicht an Rob interessiert? Martinas Gesichtszüge verrieten nur allzu deutlich, was sie dachte.
Lois stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. „Tut mir leid, aber ich muss mich für die nächsten Aufnahmen fertig machen“, entschuldigte sie sich lächelnd. „Ich hoffe, ich konnte Ihnen ein wenig helfen. Viel Glück!“, fügte sie noch freundlich hinzu und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, nachdem sie die Tür hinter Martina zugemacht hatte.
Eine halbe Stunde später ging Lois, noch immer wütend, in ihrem Zimmer auf und ab und wusste nicht, was sie von alledem halten sollte.
Fest stand, dass entweder Rob oder Martina ihr einen Sack voll Lügen aufgetischt hatten. Nur zu gern hätte sie geglaubt, dass die berechnende Blondine die Lügnerin war, aber andererseits musste Rob seinen Spruch vom „armen, einsamen Mann“ auch gegenüber seiner Exfrau verwendet haben.
Nur gut, dass sie bereits etwas unternommen hatte, um ihn künftig auf Abstand zu halten. Und was Martina betraf, so gab es ebenfalls Möglichkeiten, sich vor dieser höchst unangenehmen Frau zu schützen.
Lois machte auf dem Absatz kehrt und verließ eilends das Zimmer. Nachdem sie sich wie üblich ein paar Mal verlaufen hatte, gelang es ihr schließlich, Nora Barker ausfindig zu machen, Robs ehemaliges Kindermädchen.
„Danke für die leckeren Sandwiches“, begann sie, als Nora, die gerade einen großen, dicken Wollsocken stopfte, sie mit einem herzlichen Lächeln begrüßte.
„Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten“, fuhr Lois fort und schwieg einen Moment, während sie sich in dem hellen, luftigen Wohnzimmer umsah, bei dem es sich unverkennbar um das Reich der Haushälterin handelte.
„Nur zu, mein Kind, was kann ich für Sie tun?“, fragte Nora freundlich.
„Die Sache ist die … ich weiß nicht, wie das hier in England ist, aber in Amerika bin ich es gewohnt, mein Schlafzimmer abzuschließen. Deshalb wollte ich Sie fragen, ob es möglich wäre, für mein Zimmer einen Schlüssel zu bekommen?“
Nora brach in schallendes Gelächter aus. „Oh, dieser Master Rob! Er war schon als kleiner Junge ein ganz Schlimmer! Hat er Sie etwa belästigt?“
„Nein, nein!“, widersprach Lois hastig und spürte beschämt, wie sie rot wurde. „Nichts dergleichen. Absolut nicht“, versicherte sie. „Sie haben mich völlig falsch verstanden.“
„Habe ich das wirklich, mein Kind?“
Lois war Noras ironischer Unterton nicht entgangen, beschloss aber, ihn zu ignorieren.
„Na schön, wenn Sie es genau wissen wollen, ich war nicht gerade erfreut, als ich vorhin beim Betreten meines Zimmers Lord Ratcliffes Exfrau dort entdeckte“, berichtete Lois der Haushälterin ohne weitere Umschweife. „Ich mag die Frau nicht und bin verdammt sicher, dass Sie mich ebenfalls nicht leiden kann. Und ich möchte nicht, dass ich Angst haben muss, sie könnte während meiner Abwesenheit in meinen Sachen kramen. Ist das klar?“
„Vollkommen klar, mein Kind.“ Nora nickte zustimmend. „Diese Martina bedeutet nichts als Ärger! Das wusste ich schon, als ich diesen verzogenen Fratz vor vielen Jahren das erste Mal gesehen habe.“ Sie legte den Socken beiseite, stand auf und ging zu einem an der Wand hängenden Schlüsselbrett. „Dieser Schlüssel müsste für Ihre Zimmertür passen.“ Sie reichte ihn Lois. „Keine Angst, ich werde dafür sorgen, dass diese Frau Sie nicht wieder belästigt!“
„Vielen Dank! Dafür wäre ich Ihnen wirklich sehr verbunden!“
„Und gehen Sie mit Lord Ratcliffe nicht zu hart ins Gericht“, rief Nora ihr nach, als Lois zur Tür ging. „Ich weiß nämlich, dass er sehr viel von Ihnen hält.“
„Ich bin an Lord Ratcliffe nicht interessiert“, entgegnete Lois kühl und verließ hocherhobenen Hauptes das Zimmer. Robs altes Kindermädchen vermochte sie damit allerdings nicht zu täuschen, und so verfolgte sie Noras spöttisches Gelächter noch bis in ihr Zimmer.




6. KAPITEL
Kurz vor Ende der fünften Drehwoche war Lois überzeugt, dass sie sich noch niemals so müde und erschöpft gefühlt hatte wie heute.
Sie saß auf einem zierlichen goldenen Stuhl in dem großen formellen Wohnzimmer und versuchte, sich auf den Text der nächsten Szene zu konzentrieren.
Die Dreharbeiten an sich waren bisher recht unproblematisch verlaufen. Lois fand es sogar höchst bemerkenswert, dass sie diesmal – entgegen ihren sonstigen Erfahrungen – zeitlich noch nicht in Verzug geraten waren. Obendrein war Peter Danvers, der Regisseur, sogar recht zuversichtlich, nicht nur den Drehplan einhalten zu können, sondern auch das vorgegebene Budget nicht zu überschreiten.
Da nur noch neun Drehtage bevorstanden, herrschte in der gesamten Mannschaft eine recht gute Stimmung. Besonders ausgelassen wirkte das Kamerateam, was wohl daran lag, dass dort eifrig gewettet wurde, ob Peter Danvers es tatsächlich schaffen würde, den Film pünktlich fertigzustellen.
Dass Lois sich trotz allem so zerschlagen fühlte, schob sie auf ihre Schwangerschaft. Sie hatte mehrmals per Handy von ihrem Zimmer aus in der Praxis ihres Londoner Arztes angerufen und war von dessen Oberschwester freundlich und kompetent beraten worden. Vor allem hatte die Frau sie beruhigt, dass es dem Baby nicht schadete, wenn sie mit einem Mann schliefe.
„Natürlich muss Ihr Körper sich erst daran gewöhnen, dass in Ihrem Bauch ein Kind heranwächst“, hatte die Schwester sie getröstet, als sie ihr von ihrer ständigen Müdigkeit berichtet hatte. „Aber bei Ihnen scheint alles normal zu verlaufen. Und da Sie sowieso bald nach London kommen, vereinbaren wir am besten gleich einen Untersuchungstermin.“
Gemäß Vertrag war Lois verpflichtet, sich nach Beendigung der Dreharbeiten noch zwei Wochen lang für eventuelle weitere Aufnahmen im Londoner Studio zur Verfügung zu halten. Sie würde also genügend Zeit haben, sich vom Arzt gründlich durchchecken zu lassen, ehe sie in die Staaten zurückflog.
Doch im Grunde genommen wusste sie sehr gut, dass weder die Dreharbeiten noch ihre Schwangerschaft schuld an ihrer momentanen Kraftlosigkeit waren. Als viel beschäftigter Filmstar war sie seit Jahren an harte Disziplin gewöhnt und hatte keinerlei Schwierigkeiten, morgens um fünf aufzustehen und Punkt sechs ausgeschlafen und frisch am Drehort zu erscheinen. Und auch bei diesem Film hatte sie sich mittlerweile auf die langen Drehzeiten von täglich zehn bis elf Stunden eingestellt.
Nein, es wäre falsch gewesen, ihren anstrengenden Beruf für alles verantwortlich zu machen. Vielmehr war die Wurzel allen Übels in ihrem nervenaufreibenden Privatleben zu suchen.
Seit der Unterredung mit Martina vor zwei Wochen rätselte Lois, welche Beziehung Rob tatsächlich zu seiner Exfrau hatte.
Von Lois darauf angesprochen, hatte er durchaus glaubhaft versichert, er könne sich nicht denken, was Martina von ihr gewollt habe. Aber war das nicht eine typisch männliche Sichtweise? Nach ihrer, Lois’, Erfahrung, betrachteten Männer ihre Beziehung zu Frauen eher pragmatisch. Ihnen fehlte das feine Gespür einer Frau für unterschwellige Spannungen und Animositäten, und deshalb hatten weibliche Wesen es leicht, Männer in ihre Fallen zu locken.
Was Martina an Raffinesse fehlte, machte sie mit Skrupellosigkeit und Entschlossenheit wett. Allen in der Mannschaft war klar, dass diese Frau über Leichen gehen würde, um ihren Exmann zurückzuerobern und Lady Ratcliffe zu werden. Nur Rob schien davon nichts zu bemerken.
Dabei scheute Martina neuerdings nicht einmal davor zurück, Robs Liebe zu seiner Tochter für ihre Zwecke zu missbrauchen, wie Lois rein zufällig von Emily erfahren hatte.
„Nun, wie geht’s mit der Schauspielerei voran?“, hatte Lois das Mädchen gefragt, als sie gestern neben Emily in der Maske gesessen hatte. „Macht dir deine Rolle noch immer Spaß?“
„Es geht“, meinte Emily wenig begeistert und zuckte die Schultern. „Ich hatte keine Ahnung, dass man die meiste Zeit nur herumsteht und wartet, dass die Kamera richtig eingestellt ist und das Licht stimmt und was weiß ich noch alles. Und erst dieses ewige Schminken und Frisieren und Anziehen. Ständig zupft jemand an mir herum. Wenn ich ehrlich bin, ich hatte mir das alles viel aufregender vorgestellt.“
Lois lachte. „Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“
„Sie hatten ja so recht!“, bestätigte Emily nickend. „Es ist wirklich harte Arbeit. Joe hat das ganz richtig erkannt.“
Lois schrie leise auf, als die Friseuse sie versehentlich mit einer Haarnadel stach. „Tut mir schrecklich leid!“, entschuldigte sich die Frau.
„Schon gut“, winkte Lois ab und wandte sich wieder Emily zu. „Entschuldige bitte, was hast du gesagt?“
„Na ja, Joe meint, als Popstar müsse man sich viel weniger plagen. Nur ab und zu im Studio aufkreuzen und einige Songs aufnehmen, mehr nicht. Glauben Sie, er hat recht?“
Lois zuckte die Schultern. „Ich kenne mich in der Popszene nicht aus“, sagte sie, während sie im Spiegel ihr Make-up begutachtete. „Wer ist dieser Joe?“
„Oh, er ist so etwas wie mein Stiefvater. Na ja, er ist nicht verheiratet mit Mom“, erklärte Emily, „aber die beiden sind seit einer Ewigkeit zusammen. Ich mag Joe“, versicherte sie lächelnd. „Er ist echt nett und ungeheuer großzügig. Und natürlich ist er“, sie lehnte sich zu Lois hinüber und ergänzte flüsternd: „unwahrscheinlich reich, obwohl man es ihm nicht ansieht!“
„Wow! Da hast du ja das große Los gezogen! Und sicher verwöhnt er dich über alle Maßen, stimmt’s?“
Emily lachte. „Ja, eigentlich schon. Joe ist ein prima Kerl, und wir haben eine Menge Spaß miteinander. Er nimmt mich auch oft ins Studio mit. Er ist der Sänger von The Raving Monsters …“
„Moment!“, unterbrach Lois sie. „Heißt das etwa, dein Stiefvater ist Joe Tucker?“
„Ja, genau! Ich finde seine Musik echt super!“
„Genau wie Millionen anderer Fans“, meinte Lois trocken. Insgeheim fragte sie sich, was Joe Tucker wohl von Martinas verlängertem Aufenthalt auf Ratcliffe Hall hielt.
Gleichzeitig verstand sie nun, weshalb Rob sich um seine Tochter Sorgen machte. Wer wie Emily in der Welt von superreichen und verschwenderischen Popstars aufwuchs, lief Gefahr, den Bezug zum normalen Leben zu verlieren.
Andererseits schien Emily sehr an dem Mann zu hängen, der seit Jahren so etwas wie ein Stiefvater für sie war. Bestimmt würde es für das junge Mädchen nicht leicht sein, künftig zwischen der quirligen Londoner Popszene und diesem alten Schloss hin- und herzupendeln.
Emily schätzte ihre Zukunftsaussichten sogar noch schwärzer ein, wie sie Lois anvertraute, als die Friseuse ihre Arbeit beendet und das Zimmer verlassen hatte.
„Das Problem ist“, begann Emily und rückte ihren Stuhl noch näher zu Lois, „dass ich nicht weiß, wie es weitergeht. Ich glaube … na ja, ich bin fast sicher, dass Mom künftig hier bei Dad wohnen will. Dauernd schwärmt sie von früher, als Dad und sie noch verheiratet waren. Wie finden Sie das, Lois?“
Oh nein, nicht auch noch die Tochter! dachte Lois. Wieso kamen plötzlich alle Leute zu ihr, um sich Rat zu holen? Hatte sie nicht genügend eigene Probleme?
„Ich … ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll“, begann Lois zögernd. „Zum einen steckst du in einem Alter, in dem man sich gegen die Erwachsenen auflehnt. Ganz sicher liebst du deinen Vater …“
„Oh ja, das tue ich!“
„Aber auch deine Mutter?“
„Ja, doch …“
„Vermutlich fühlst du dich zwischen beiden hin- und hergerissen. So ist es mir früher auch einmal gegangen“, tröstete Lois das Mädchen und lächelte mitfühlend. „Meine Eltern haben sich ebenfalls scheiden lassen, als ich ungefähr so alt wie du war. Mich hat das völlig überfordert, weil ich es jedem von beiden recht machen wollte und …“
„Genauso geht es mir!“, fiel Emily ihr ins Wort und nickte heftig. „Ich wünschte, alles könnte wieder so sein wie vor einem Monat, ehe Mom hierherkam. Ich meine, ich liebe meinen Dad, aber ich habe gern bei Joe und meiner Mutter in London gelebt. Meine ganzen Freunde von der Schule wohnen dort.
Jetzt aber sagt Mom plötzlich, dass sie und Dad wieder heiraten wollen“, berichtete Emily weiter, und ihre Stimme klang leicht weinerlich. „Sie behauptet, Dad wäre schrecklich traurig, weil er mich nicht jeden Tag sehen könne, wenn ich wieder nach London zurückgehe, und dass ich daran schuld wäre, wenn er ein unglücklicher, einsamer Mann würde. Aber ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, ständig hier zu wohnen. Ich kenne niemanden in meinem Alter hier. Und was soll aus Joe werden?“ Unversehens brach sie in Tränen aus.
„Ist ja gut, mein Schatz.“ Tröstend legte Lois den Arm um die schmalen Schultern des Mädchens und drückte es liebevoll an sich. „Ich bin sicher, dass alles wieder in Ordnung kommt.“
Während Lois nun, auf dem unbequemen goldenen Stuhl sitzend, die gestrige Unterhaltung mit Emily noch einmal in Gedanken Revue passieren ließ, war sie keineswegs mehr davon überzeugt, dass sich alles zum Guten wenden würde.
Ihr tat das arme Mädchen schrecklich leid, und sie fand es von Martina unverantwortlich und skrupellos, die eigene Tochter so unter Druck zu setzen, um ihre egoistischen Pläne voranzutreiben. Rob liebte Emily viel zu sehr, als dass er jemals derart mit ihren Gefühlen spielen und sie vor solch schwere Entscheidungen stellen würde.
Doch welche Hintergedanken Martina auch haben mochte, sie hatte sicher recht, wenn sie behauptete, ein Kind benötige beide Elternteile. Aber da Emily offenbar schon seit Jahren glücklich und zufrieden mit ihrer Mutter und Joe Tucker lebte, war es nicht unbedingt in ihrem Interesse, plötzlich wieder mit ihren leiblichen Eltern zusammenzuwohnen.
Und wie schätzte Rob die Situation ein? Hielt er es womöglich für seine Pflicht, seine Tochter künftig mehr aus der Popszene herauszuhalten und deshalb einen Neuanfang mit Martina zu versuchen? Lois hatte ihn während der vergangenen Wochen als einen sehr fürsorglichen und verantwortungsvollen Mann kennengelernt.
Und er war zutiefst anständig, denn obwohl ihm ihr Wunsch wenig einleuchtend erschien, hatte er ihre recht fadenscheinige Erklärung akzeptiert – sei es auch nur, um ihrer Karriere nicht zu schaden – und niemand etwas von ihrer früheren Begegnung auf den Philippinen erzählt.
Allerdings hatte er auch von ihr verlangt, sich an ihren Teil der Abmachung zu halten. Seine Bedingung, ihm abends nach dem Dinner in seinen Privaträumen noch bei einer Tasse Kaffee Gesellschaft zu leisten, hatte sich recht harmlos angehört. Was sollte ihr schon groß passieren, da er doch hoch und heilig versprochen hatte, sie nicht anzufassen? Gerade letzteres entwickelte sich für sie jedoch immer mehr zu einem Problem.
Mittlerweile betrachtete Lois die Abende in Robs gemütlichem Wohnzimmer als den Höhepunkt jeden Tages. Während sie es sich auf dem Sofa bequem gemacht und die Beine hochgelegt hatte, erzählten sie einander aus ihrem bisherigen Leben, sprachen über ihre Vorlieben und Abneigungen und vieles andere mehr.
Durch die stundenlangen Gespräche hatte ihre Beziehung eine neue Qualität bekommen. Lois fühlte sich immer mehr zu Rob hingezogen, doch dieser bewahrte mit eiserner Selbstbeherrschung Abstand und trieb sie damit fast zum Wahnsinn.
Natürlich war es in gewisser Weise pervers, dass sie sich plötzlich wünschte, er würde ihr gegenüber wortbrüchig werden. Wenigstens einmal sollte er sie in die Arme nehmen und ihr zeigen, dass er sich ebenso nach ihr sehnte wie sie sich nach ihm.
Vor einigen Tagen hatte seine unmenschliche Selbstkontrolle allerdings für einen Augenblick versagt, aber das machte alles nur noch schwieriger.
Sie hatten sich an jenem Abend länger als sonst unterhalten. Als Lois schon auf dem Weg zur Tür war, hatte Rob sie plötzlich festgehalten, ungestüm in die Arme gezogen und den Mund besitzergreifend auf ihre Lippen gepresst, wie um jedweden Protest zu ersticken.
Aber Protest was das Letzte, woran Lois in diesem Augenblick dachte. Ihre früheren Bedenken waren wie weggeblasen, und sie wusste plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass sie Rob mehr wollte als irgendetwas sonst in ihrem Leben. Was scherten sie da noch Konsequenzen!
Sie fühlte sich vom herben Duft seines Aftershaves wie berauscht, und als Robs Hände nun zielstrebig die weichen Rundungen ihres Körpers erforschten, durchflutete sie brennendes Verlangen. Gefangen in einem Strudel wilder Leidenschaft, die nach Erfüllung strebte, erwiderte Lois begierig Robs aufreizende Liebkosungen und Küsse und presste sich verlangend an ihn, als sie an ihrer Hüfte spürte, wie erregt er war.
Doch dieser jähe Ausbruch ungezügelten Begehrens war leider nur allzu schnell vorbei. Hatte Lois soeben noch in sinnlicher Verzückung geschwelgt, als Rob die Lippen über ihren Nacken gleiten ließ, so hörte sie ihn im nächsten Moment einen unterdrückten Fluch ausstoßen. Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie unsanft auf den dunklen Flur hinausgeschoben und die Wohnzimmertür von innen zugeknallt.
Rein zufällig, wie es schien, hatte Rob am Morgen nach diesem leidenschaftlichen Intermezzo verreisen müssen, um an einem mehrtägigen landwirtschaftlichen Seminar teilzunehmen. Seither hatte sie ihn nicht mehr gesehen.
Obwohl er ihr Leben erheblich komplizierte, fühlte sie sich ohne ihn noch elender. Und als hätte sie nicht schon genug Probleme, litt sie neuerdings auch noch unter Schwindelanfällen.
Gestern hatte sich mitten in einer Szene plötzlich alles um sie gedreht, und einen Moment lang befürchtete sie sogar, ohnmächtig zu werden. Natürlich war es ihr gelungen, sich zusammenzureißen, aber nun quälte sie die Angst, so etwas könnte wieder passieren und …
Sie wurde in ihren Überlegungen von dem Regieassistenten unterbrochen, der verkündete, dass es weitergehe.
„Okay, jeder nimmt bitte wieder seinen Platz ein“, rief er und gab der Maskenbildnerin und Peggy ein Zeichen, noch einmal Lois’ Make-up und Kostüm zu überprüfen.
„Sie sehen heute ein wenig blass aus“, meinte die Maskenbildnerin und gab noch einen Hauch Rouge auf Lois’ Wangen.
Peggy musterte sie ebenfalls kritisch, während sie an dem elfenbeinfarbenen tief ausgeschnittenen und mit Gold besticktem Satinkleid zupfte. „Essen Sie auch genug?“, fragte sie leise und knüpfte das Band unter den Brüsten fester. „Mir kommt es vor, als hätten Sie in der letzten Woche eher ab- als zugenommen.“
Lois lächelte. „Das wäre doch nicht schlecht“, erwiderte sie ebenso leise und nahm auf einer Seite des Marmorkamins Aufstellung.
Heute scheint wirklich nichts zu klappen, dachte sie müde, als der Regisseur erneut eine Wiederholung anordnete. Seit Stunden wurde immer wieder die gleiche Szene geprobt. Neben allem anderen waren ihre Knöchel vom stundenlangen Herumstehen geschwollen, und nun begannen auch noch die engen, spitzen Schuhe zu drücken. So ein Mist!
Als der Regisseur schließlich erneut in die Hände klatschte und auf einer – wie er versprach – letzten Wiederholung bestand, begann sich auf einmal alles um Lois zu drehen. Sie konnte nichts weiter tun, als sich an den Kaminsims zu klammern, dann sank sie langsam zu Boden.
„Tut mir schrecklich leid …“, murmelte sie beschämt, nachdem man ihr wieder auf die Beine geholfen hatte. „Ich … es ist alles in Ordnung …“, versicherte sie, obwohl sie gefährlich schwankte. Der Regisseur winkte einem kräftig gebauten Techniker und bat ihn, Miss Shelton auf ihr Zimmer zu tragen.
„Ich möchte, dass du dich ausruhst“, befahl er ihr energisch. „Nimm dir für den Rest des Tages frei. Und mach dir keine Sorgen, wir sind nämlich unserem Zeitplan sogar ein wenig voraus.“ Er klopfte ihr etwas unbeholfen auf die Schulter und ging dann zum Kameramann, wohl um mit ihm zu beratschlagen, welche Szene als Nächstes gedreht werden sollte.
„Ich weiß nicht, was mit mir los ist“, beklagte sich Lois unter Tränen, als Peggy ihr oben im Zimmer beim Ausziehen des Kostüms half. „Mir ist das alles schrecklich peinlich.“
„Wahrscheinlich haben Sie sich nur ein wenig überanstrengt“, versuchte Peggy sie zu beruhigen. „Die vergangenen fünf Wochen waren sehr hart für Sie. Ich bin sicher, dass Sie sich nach einigen Stunden Schlaf wieder besser fühlen werden.“
Doch statt sich zu beruhigen, wurde Lois plötzlich von einem Weinkrampf geschüttelt. Während Peggy noch verzweifelt überlegte, was sie tun sollte, erschien tatkräftige Hilfe in Gestalt von Lord Ratcliffes Haushälterin.
„Na, was ist denn mit dem armen Kind los?“, fragte sie, als sie nach kurzem Anklopfen das Zimmer betrat.
Peggy zuckte ratlos die Schultern. „Ich weiß es auch nicht.“ Sie blickte hilflos auf Lois, die auf dem Bett lag und schluchzend das Gesicht in die Kissen presste.“
„Kein Grund zur Aufregung“, erklärte Nora. „Die meisten Frauen sind während der ersten Schwangerschaft großen Stimmungsschwankungen unterworfen.“
Überrascht sah Peggy sie an. „Woher wissen Sie …?“
„Woher ich weiß, dass sie schwanger ist?“, fragte Nora schmunzelnd. „Bei meiner Erfahrung mit werdenden Müttern und Babys kann mir niemand etwas vormachen. Ich habe auf den ersten Blick erkannt, was mit ihr los ist.“
Sie ging zum Bett und tätschelte Lois’ Schulter. „Es besteht kein Grund zum Weinen, Miss Lois. Lassen Sie die alte Nora nur machen, und Sie werden sich gleich viel besser fühlen.“
„Ich komme mir so unglaublich dämlich vor!“, stieß Lois hervor. Sie setzte sich auf und putzte sich die Nase. „Offenbar habe ich mich völlig überschätzt, als ich dachte, ich würde die Dreharbeiten trotz Schwangerschaft problemlos durchstehen.“
„Das ist bei jeder werdenden Mutter anders – genau wie jedes Baby anders ist“, klärte Nora sie auf. „Während manche Frauen keinerlei Probleme haben, muss sich bei anderen der Körper erst allmählich an den neuen Zustand gewöhnen. Doch das ist kein Grund zur Sorge. Wir kriegen Sie schon wieder hin.“ Nora drehte sich zu Peggy um. „Sie und ich werden künftig darauf achten, dass Miss Lois sich, wann immer nur möglich, kurz ausruht und die Beine hochlegt. Und dass sie genügend isst.“
„Aber mir wird im Moment schon schlecht, wenn ich Essen nur sehe“, stöhnte Lois und fuhr sich mit der Hand durch die roten Locken. „Bei den Bankettszenen dreht sich mir jedes Mal der Magen um.“
„In Ihrem Zustand müssen Sie vernünftig essen und sich regelmäßig bewegen“, sagte Nora energisch. „Und ich werde dafür sorgen, dass Sie das tun“, fügte sie mit aufmunterndem Lächeln hinzu.
Trotz ihrer Niedergeschlagenheit war Lois nicht entgangen, dass die Haushälterin sich mit keinem Wort nach dem Vater des Kindes erkundigt oder irgendwelche Fragen in dieser Richtung gestellt hatte. Ihre mangelnde Neugier weckte in Lois den Verdacht, dass Nora offenbar gewisse Vermutungen hatte.
„Wann ist es denn so weit, mein Kind?“
Lois zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht genau. So um Weihnachten herum, glaube ich, aber …“
Sie verstummte, als von der Tür her ein leiser Schrei zu hören war. Die drei Frauen fuhren herum. Im Türrahmen stand Emily.
„Hi, Emily“, begrüßte Lois sie mit matter Stimme. Das Mädchen sah sie betroffen an, machte auf dem Absatz kehrt und stürzte davon.
„Oh nein, jetzt ist alles aus!“, stöhnte Lois und sank in die Kissen zurück. „Sie hat jedes Wort mitbekommen!“
Nora zuckte gleichmütig die Schultern. „Das ist nicht weiter schlimm. Die kleine Miss Emily findet es sicher wundervoll, dass Sie ein Baby bekommen.“
„Es geht mir nicht darum, ob es ihr gefällt oder nicht“, rief Lois und brach erneut in Tränen aus. „Aber ich befürchte, dass spätestens in einer Minute alle im Haus von meiner Schwangerschaft wissen.“
„Wahrscheinlich“, stimmte Peggy ihr besorgt zu. „Emily ist zwar ein nettes Mädchen, aber nicht unbedingt verschwiegen.“
„Ich muss sie unbedingt aufhalten!“, rief Lois, rappelte sich vom Bett auf und hielt sich einen Augenblick lang an einem der Pfosten fest. „Wenn sie auch nur einem Einzigen erzählt, was los ist, sitzen wir alle tief in der Klemme!“




7. KAPITEL
Hastig schlüpfte Lois in eine dunkelblaue Leinenhose und streifte eine Bluse über. Dann eilte sie unter Noras und Peggys erstaunten Blicken aus dem Zimmer.
Gebe Gott, dass es noch nicht zu spät ist! dachte Lois ungewohnt fromm und hoffte gegen alle Vernunft, dass Emily – so wie sie selbst es in diesem Alter in einer derartigen Situation getan hätte – sich erst einmal in ihr Zimmer geflüchtet hatte.
Sie erreichte atemlos die Tür, klopfte und spähte ins Zimmer. Ja, sie hatte sich nicht getäuscht. Wie ein Häufchen Elend lag Robs Tochter zusammengerollt auf dem Bett und schluchzte laut.
Obwohl sie sich ein wenig herzlos vorkam, atmete Lois doch erleichtert auf, als sie langsam durchs Zimmer zum Bett ging. Während sie noch überlegte, was sie sagen sollte, setzte sie sich neben das Mädchen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
Es entstand ein längeres Schweigen. Wenigstens wehrte Emily sich nicht gegen den sanften Druck von Lois’ Fingern, blieb aber zusammengerollt liegen, wenngleich ihr Schluchzen langsam abebbte.
„Emily?“, sagte Lois leise. Wie sollte sie ihr alles erklären?
Ehe Lois sich etwas zurechtlegen konnte, drehte das Mädchen sich um und wischte sich die Tränen aus den Augen.
„Es tut mir so schrecklich leid, Lois. Ich wollte wirklich nicht … ich möchte nicht, dass Sie denken, ich würde heimlich an anderer Leute Türen lauschen.“ Wieder schluchzte sie auf und zog mit den Fingern nervös das Muster der Bettdecke nach.
„Das weiß ich doch. Es ist nur …“
„Nichts hasse ich mehr, als wenn jemand meine Gespräche heimlich belauscht, und deshalb dürfen Sie auf keinen Fall glauben …“
„Emily, bitte!“ Lois drückte das junge Mädchen liebevoll an sich. „Mir wäre nie in den Sinn gekommen, so etwas von dir zu glauben! Niemals!“, bekräftigte sie nachdrücklich. „Ich bin nur hier, weil ich Angst hatte, du würdest über das, was du zufällig gehört hast, bestürzt sein.“
Das Mädchen hob unvermittelt den Kopf und blickte Lois verwundert an. „Wieso? Sie meinen, weil Sie ein Baby bekommen?“
„Ja, ich dachte, du wärst vielleicht schockiert?“
„Aber warum denn?“, fragte Emily völlig perplex.
„Nun ja …“, begann Lois erleichtert, wusste aber plötzlich nicht mehr, was sie sagen sollte, da Emily so völlig anders als erwartet reagierte. „Die Sache ist die, ich bin nicht verheiratet. Viele Leute denken wahrscheinlich, ich hätte mir zuerst einen Ehemann zulegen sollen und dann erst ein Baby.“
„Heutzutage denkt niemand mehr so“, klärte Emily sie auf. „Die meisten von Joes Freunden halten nichts von der Ehe, aber deshalb haben sie doch Kinder.“
Lois fühlte sich von der ultraliberalen Einstellung dieser Vierzehnjährigen zu Ehe und Mutterschaft ein wenig vor den Kopf gestoßen. Andererseits wollte sie ihren eigenen Standpunkt nicht verleugnen.
„Selbst wenn keine finanzielle Not besteht, ist das Leben für eine alleinerziehende Mutter alles andere als einfach, wie ich aus Gesprächen mit betroffenen Freundinnen weiß“, sagte sie zu Emily in dem Versuch, das Weltbild des Mädchens ein wenig mehr der gesellschaftlichen Wirklichkeit anzupassen. „Und wenn auch noch Geldknappheit hinzukommt, führen diese Frauen oft einen sehr harten und einsamen Kampf, um sich und ihr Kind durchzubringen. Deine Mutter hatte ganz recht, als sie mir vor Kurzem sagte, dass jedes Kind Vater und Mutter gleichermaßen brauche.
Aber ich bin nicht gekommen, um dir einen moralischen Vortrag zu halten“, fuhr Lois mit leicht schuldbewusstem Lächeln fort. „Ich wollte dich nur warnen, nicht denselben Fehler wie ich zu begehen. Ist das klar?“
Emily nickte. „Schon verstanden. Aber …“ Sie zögerte einen Moment und fragte dann: „Werden Sie den Vater Ihres Babys heiraten?“
„Nein. Diese Geschichte hat leider kein Happy End. Aber das ist mein Problem“, fügte Lois rasch hinzu und kam auf ihr eigentliches Thema zu sprechen.
„Du bist zwar noch sehr jung, aber ein intelligentes Mädchen und wirst sicher verstehen, was ich dir jetzt sagen will“, begann sie entschlossen und machte deutlich, was passieren würde, wenn die amerikanischen Geldgeber von ihrer Schwangerschaft erfuhren.
„Es geht hier nicht nur um meine Karriere“, beendete sie ihren Bericht. „Jeder hätte darunter zu leiden, der an dieser Produktion mitwirkt. Und ganz besonders leidtun würde es mir natürlich“, meinte Lois lächelnd, „dass auch dein erster Auftritt als Filmstar wegen dieser ganzen Geschichte dann gar nicht im Kino zu sehen wäre.“
Emily lachte. „Ehrlich gesagt, mittlerweile finde ich die Schauspielerei ziemlich öde. Und es reizt mich auch nicht mehr, Popsängerin oder so etwas zu werden. Aber“, sie blickte Lois unsicher an, „na ja, ich habe mir überlegt, dass ich ganz gern Regisseurin werden würde.“
„Tatsächlich?“ Lois unterdrückte ein Lächeln, denn sie erinnerte sich, dass sie sich in Emilys Alter ebenfalls jede Woche für einen neuen Beruf begeistert hatte.
„Ich glaube, das ist ein echt cooler Job. Ich habe beobachtet, wie Mr. Danver jeden dazu brachte, das zu tun, was er wollte“, berichtete Emily enthusiastisch. „Damit meine ich, dass er anscheinend eine gewisse Vorstellung hat, wie der Film sein soll, und diese Idee verwirklicht. Das ist doch viel aufregender und interessanter als alles andere!“
Lois war überrascht, wie schnell Emily dazugelernt hatte. Obwohl sie fast noch ein Kind war, hatte sie erstaunlich schnell begriffen, worauf es ankam, und die Zusammenhänge durchschaut. Keine schlechte Voraussetzung für eine künftige Regisseurin. Aber jetzt ging es nicht um die Berufswünsche des jungen Mädchens.
„Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann und du niemandem von dem Baby erzählen wirst“, sagte Lois und stand auf. „Aber das schließt auch deinen Vater und deine Mutter mit ein. Sie dürfen ebenfalls nichts davon erfahren. Okay?“
Emily nickte. „Klar. Ich habe versprochen, keinem etwas zu verraten – und das heißt niemandem!“
Der blaue Morgenhimmel verhieß einen weiteren warmen Sommertag. Langsam spazierte Lois durch den von Blütenduft erfüllten Rosengarten, der hinter dem von Rob bewohnten Flügel des Schlosses lag.
Auf dem Rasen lag noch Tau, und sie fröstelte leicht im kühlen Morgenwind und beschloss, zu der Lichtung am anderen Ende des Parks zu gehen.
Dort setzte sie sich auf eine kleine Holzbank, die von der milden Morgensonne beschienen wurde, und genoss die herrliche Aussicht auf die hügelige Landschaft, die sich vor ihr ausbreitete.
Es tat Lois gut, das Schloss einmal hinter sich zu lassen und damit auch ihre Arbeit und die unterschwellige Angst während der letzten zwei Tage, Emily könnte womöglich doch nicht den Mund halten. Obgleich Lois zugeben musste, dass sie sich wesentlich besser fühlte, seit Nora sie mütterlich unter ihre Fittiche genommen hatte. Die Haushälterin wachte streng darüber, dass sie gesund lebte, brachte ihr jeden Morgen ein ausgiebiges Frühstück aufs Zimmer und wartete mit grimmiger Miene, bis sie alles aufgegessen hatte.
Neben ihrer Fürsorge für Lois war Nora momentan jedoch noch anderweitig stark engagiert, da sie in aller Heimlichkeit eine Überraschungsparty zu Robs bevorstehendem vierzigsten Geburtstag organisierte.
„Wenn Lord Ratcliffe davon Wind bekommt, trifft ihn der Schlag“, hatte die Haushälterin Lois schmunzelnd erklärt und ihr verraten, dass sie nicht nur seine engsten Freunde, sondern auch die gesamte Filmmannschaft, vom Regisseur bis zum Kabelträger, einladen wollte. „Es soll ein riesiges Fest werden! Aber kein Wort zu irgendjemandem, verstanden?“
Natürlich hatte Lois strengstes Stillschweigen gelobt. Bereits das zweite Geheimnis im Haus, von dem nur wenige Eingeweihte wissen, kam es ihr jetzt unwillkürlich in den Sinn. Noch immer rechnete sie damit, dass Emily vielleicht doch versehentlich ein unbedachtes Wort entschlüpfte, aber außer einem versteckten Wink hie und da hatte die Kleine sich bisher brav an ihr Versprechen gehalten.
So weit, so gut. Noch sieben Drehtage, und sie hatte alles überstanden. Vielleicht gelang es ihr doch noch, heil aus dem ganzen Schlamassel herauszukommen. Aber sie wurde nicht schlanker, und deshalb wuchs von Tag zu Tag die Gefahr, dass die Presse vorzeitig von ihrer Schwangerschaft erfuhr. Aber selbst dann würde Sol Weiser wohl kaum mehr einen Rückzieher machen, da der Film ja schon fast zu Ende gedreht war.
So gesehen, war eigentlich nur noch Rob ein Problem. In einer Woche würde sie jedoch von hier verschwinden und wenig später in die Staaten zurückfliegen. Und da er sich nach eigenen Angaben nicht fürs Showgeschäft interessierte und so gut wie nie ins Kino ging, würde er wahrscheinlich nie von ihrer Schwangerschaft erfahren.
Statt darüber glücklich zu sein, bedrückte sie dieser Gedanke eher. Seufzend lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Manchmal war das Leben wirklich verworrener als jede Filmhandlung. Da saß sie nun und verzehrte sich nach einem Mann, der nicht nur der Vater ihres ungeborenen Kindes war, sondern den sie auch noch von ganzem Herzen liebte, und sie konnte absolut nichts tun. Denn solange die Möglichkeit bestand, dass er sich wieder mit seiner Exfrau zusammentat, waren ihr praktisch die Hände gebunden.
Auf keinen Fall wollte Lois ihn unter Druck setzen. Rob nahm seine Vaterrolle sehr ernst, und womöglich behagte es ihm nicht, dass Emily noch länger in der schönen Scheinwelt reicher Popstars und Showgrößen lebte. Schon um seine Tochter diesem Milieu zu entziehen, würde er sich vielleicht dazu durchringen, wieder mit seiner Exfrau zusammenzuwohnen.
Es hat keinen Zweck, darüber zu spekulieren, sagte sich Lois und stand auf. Sie musste erst nachmittags wieder drehen und beschloss, noch ein wenig spazieren zu gehen. Schon Noras wegen, die sie bestimmt wieder einem strengen Verhör unterziehen und genau wissen wollen würde, ob sie sich ausreichend bewegt hatte.
Lois war kaum hundert Meter gegangen, da hörte sie hinter sich Motorenlärm. Als sie sich umdrehte, sah sie quer über die Wiese einen Wagen direkt auf sich zukommen.
„Herein mit dir!“, rief Rob und hielt einladend die Beifahrertür des Range Rovers auf.
„Danke, aber ich wollte nur ein wenig hier draußen spazieren gehen“, sagte sie und kam sich wie ein Schwachkopf vor, weil sein forschender Blick sie wie einen Teenager erröten ließ.
„Dazu hast du jeden Tag Gelegenheit“, erwiderte er barsch. „Ich muss schnell nach Lewes fahren und dachte, es würde dich interessieren, mal eine typische alte englische Stadt kennenzulernen. Du findest dort auch noch die Überreste einer mittelalterlichen Burg. Und bevor du jetzt wieder nach einer fadenscheinigen Ausrede suchst, weshalb du nicht mitkommen kannst“, er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf das Steuerrad, „sage ich dir lieber gleich, ich kenne deinen heutigen Drehplan auswendig und weiß, dass du erst am Nachmittag drehst.“
Sie zögerte, wohl wissend, dass sie auf keinen Fall mitfahren sollte. Andererseits …
„Zum Teufel, nun steig schon ein!“, drängte er.
„Na schön.“ Sie zuckte die Schultern. Beharrlich, wie er war, würde er sich bestimmt nicht mit einem Nein zufrieden geben. Außerdem bedeutete es für sie eine willkommene Abwechslung, dem hektischen Treiben auf Ratcliffe Hall für kurze Zeit zu entfliehen.
 Während der Fahrt musterte sie verstohlen Robs markantes Profil. Er wirkte müde und abgespannt, und seine Haut war blass unter der Sonnenbräune. Lois verspürte Gewissensbisse, weil sie sich in den letzten Tagen immer nur mit ihren eigenen Problemen beschäftigt hatte. Dabei hatte Rob gewiss auch mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Lewes entpuppte sich als sehr malerisches altes Städtchen, und Lois freute sich auf die kleine Besichtigungstour, die sie machen wollte, während Rob einen örtlichen Landmaschinenhändler besuchte. Sie vereinbarten, sich in einer Stunde vor dem White Heart Hotel zu treffen.
Mit dem neu erstandenen Reiseführer in der Hand schlenderte Lois durch die Straßen und bedauerte, sich nicht auch noch die alte Burg genauer ansehen zu können, deren Grundmauern offensichtlich noch aus der Zeit Wilhelms des Eroberers stammten. Aber immerhin fand sie Anne von Cleves’ Haus, ohne sich allzu oft zu verlaufen, und ihr blieb bis zum Treffen mit Rob noch genügend Zeit, die eleganten georgianischen Villen in der High Street ausgiebig zu bewundern.
„Danke für den kleinen Ausflug in die Stadt“, sagte sie zu Rob, als sie wieder zu ihm ins Auto stieg. Während sie darüber nachdachte, wie vergnüglich dieser Vormittag gewesen war, wurde sie plötzlich gewahr, dass sie die Stadt nicht in derselben Richtung verließen, wie sie gekommen waren.
„Fahren wir zurück nicht dieselbe Strecke?“, fragte sie irritiert und blickte mit zusammengezogenen Brauen aus dem Wagenfenster. „Das scheint eine ganz andere Straße zu sein.“
„Stimmt. Ich dachte, ehe wir zurückfahren, könnten wir noch in einem gemütlichen kleinen Landgasthaus zu Mittag essen, das ich vor Kurzem hier entdeckt habe.“
„Aber das ist unmöglich! Ich muss zurück!“
„Ich kenne deinen Drehplan. Deshalb habe ich mich vorher telefonisch erkundigt, und man hat mir zugesichert, dass wir schon jetzt essen können, obwohl es noch etwas früh ist.“ Ohne ihren Protest zu beachten, fuhr er einfach weiter. „Du wirst garantiert rechtzeitig zurück sein. In Ordnung?“
„Nichts ist in Ordnung!“, rief sie aufgebracht. „Wenn ich etwas wirklich hasse, dann sind es Machos, die mich herumkommandieren!“
„Nun, du kannst tun, was du willst“, sagte er spöttisch, und ihre Verärgerung wuchs, als sie ihn amüsiert lächeln sah, und dann hielten sie auch schon vor einem hübschen alten Fachwerkhaus.
„Sprich nicht in diesem gönnerhaften Ton mit mir!“, entgegnete sie gereizt und zerrte wütend an ihrem Sicherheitsgurt. „Geh nur, und iss deinen Lunch. Es reicht mir, wenn du die Autoschlüssel stecken lässt. Ich fahre gern allein nach Ratcliffe Hall zurück!“
Jäh verschwand sein Lächeln. „Weshalb regst du dich denn so auf?“
„Ich rege mich überhaupt nicht auf!“, rief sie außer sich, wobei ihr durchaus bewusst war, wie kindisch sie sich benahm. Gleichzeitig hätte sie den Mann neben ihr jedoch am liebsten geohrfeigt, ohne sich erklären zu können, wieso.
„Jetzt reicht es mir aber!“, schimpfte Rob, löste mit schnellem Griff beide Sicherheitsgurte, packte Lois an der Schulter und zog sie in die Arme. Einen Augenblick lang hielt er sie fest an sich gedrückt, doch da sie sich mit aller Kraft wehrte und lautstark protestierte, presste er die Lippen auf ihren Mund und brachte sie dadurch zum Schweigen.
Seine Lippen waren hart und unnachgiebig. Lois holte Luft und öffnete den Mund, um zu schreien, erreichte dadurch aber nur, dass der Kuss noch intimer wurde. Eine süße Schwäche breitete sich in ihr aus, und statt wilder Angriffslust verspürte sie auf einmal ein Verlangen nach Hingabe und schmiegte sich an Rob.
Natürlich war ihr schnell klar, dass sie nichts anderes gewollt hatte, als endlich wieder in seinen Armen zu liegen und von ihm heiß und leidenschaftlich geküsst zu werden.
„Besser?“, murmelte er, hob den Kopf und blickte in ihre verklärten Augen. „Glaubst du, wir können nun hineingehen und in Ruhe zu Mittag essen?“
„Ja … ich …“
„Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich pünktlich zurückbringen werde“, unterbrach er sie schroff. Doch dann heiterte sich seine Miene auf, und er lächelte sein unwiderstehliches Lächeln. „Gib deinem Herzen einen Stoß, Darling. Ich hatte heute kein Frühstück und sterbe vor Hunger!“
 „Na ja, dann werde ich wohl Mitleid mit dir haben müssen“, sagte sie lachend. „Wir wollen doch nicht, dass du verhungerst.“ 
„Gib zu, es war keine schlechte Idee, einmal auswärts zu essen, weg von der Mannschaft und allem anderen“, sagte Rob beim Kaffee.
Lois lächelte ein wenig schuldbewusst. „Ja, du hast recht“, gab sie widerwillig zu. Das Essen hatte wirklich köstlich geschmeckt. Und wie immer hatte sie sich von dem liebenswürdigen Charme und der Gelassenheit des Mannes angezogen gefühlt, der ihr gegenübersaß. Aber es war ein Spiel mit dem Feuer, wie ihr nur allzu klar war. Sie hätte besser auf ihre innere Stimme hören und erst gar nicht zu ihm ins Auto steigen sollen.
Begegnungen wie diese, vor allem aber heiße Umarmungen wie vorhin im Auto, machten ihr die Trennung von Rob nur noch schwerer. Und da es für sie beide nun einmal keine gemeinsame Zukunft geben konnte, musste sie sich von diesem leider so unwiderstehlichen Mann unbedingt fernhalten.
„Ich denke, wir sollten jetzt wirklich zurückfahren“, sagte sie mit einem Blick auf ihre Uhr.
„Sehr wohl, Madam. Wie immer ist mir Ihr Wunsch Befehl“, versicherte Rob augenzwinkernd und stand auf, um an der Theke zu bezahlen.
 „Nichts als schöne Worte!“, murmelte Lois zwischen zusammengebissenen Zähnen, doch Robs leises Lachen verriet, dass er sie trotzdem verstanden hatte. 
Die nächsten beiden Tage verliefen relativ ruhig. Der Regisseur wollte den Zeitplan unbedingt einhalten und arbeitete entsprechend hart. Und da Lois praktisch in jeder Szene des Films mitwirkte, war sie abends zu nichts anderem mehr fähig, als nach dem Dinner todmüde ins Bett zu sinken. Dieser gleichmäßige Tagesablauf wurde an diesem Abend allerdings durch eine recht beunruhigende Begegnung mit Martina gestört.
Als Lois nach dem Essen – die übrige Mannschaft saß noch beim Kaffee und eventuell auch einem Glas Whisky in der großen Küche – langsam die breite Treppe in der Halle hinaufging, kam ihr von oben Martina entgegen.
„Sie haben ja heute gar nicht mit uns gegessen“, meinte Lois, weniger aus Interesse, als um irgendetwas zu sagen.
„Nein, ich hatte Besseres zu tun“, entgegnete Martina spitz, blieb stehen und musterte sie mit ihren kalten grünen Augen böse.
Diese Frau wird mit jedem Tag arroganter und sieht sich offenbar schon als künftige Schlossherrin, dachte Lois, da legte Martina ihr unversehens eine Hand auf den Arm.
„Schon von Anfang an hatte ich das komische Gefühl, dass zwischen Ihnen und Rob etwas ist“, zischte sie, und in ihrer Stimme schwang neben Wut sonderbarerweise auch so etwas wie Triumph mit.
„Machen Sie sich doch nicht lächerlich!“ Lois versuchte ihren Arm aus Martinas klauenhaftem Griff zu befreien. „Im Übrigen wüsste ich nicht, was Sie das angeht. Sie sind von Lord Ratcliffe seit Langem geschieden.“ Sofort bereute sie, dass sie sich von dieser unangenehmen Person überhaupt in ein solches Streitgespräch hatte verwickeln lassen.
Martina lachte schrill. „Keine Angst“, höhnte sie. „Ich kann jederzeit zu Rob zurück. Vor allem, da ich nun weiß, wie ich Ihnen die Suppe gründlich versalzen kann!“, fügte sie mit schadenfrohem Gelächter hinzu, ließ Lois’ Arm los und rannte die Treppe hinunter.
Bestürzt von der unterschwelligen Drohung, die aus allem herauszuhören gewesen war, blickte Lois ihr einen Moment nach, ehe sie die Schultern zuckte und weiterging.
Sie hatte ein absolut reines Gewissen, was Rob und seine Exfrau betraf. Er hatte ihr sein Wort gegeben, dass er seit ihrer ersten Begegnung auf den Philippinen keine andere Frau mehr angesehen habe, und ihr zudem mehrmals versichert, dass seine Exfrau ihm gestohlen bleiben könne.
Aber was Rob auch sagen mochte, Martina hatte in Bezug auf ihn ihre eigenen Pläne und es sich in den Kopf gesetzt, Herrin auf Ratcliffe Hall zu werden. Da sie vorgab, es ginge ihr bei alledem nur um Emily, war es keineswegs so unwahrscheinlich, dass sie letztendlich doch ihr Ziel erreichte.
Rob hatte nie einen Zweifel daran gelassen, wie sehr ihm das Wohl seiner Tochter am Herzen lag. Und vielleicht kam auch er zu dem Schluss, dass Emily in diesem schwierigen Alter in einer kompletten Familie mehr Halt fand.
Wenn es wirklich darauf ankam, würde Rob sich um Emilys willen auch wieder mit seiner Exfrau zusammentun, dessen war Lois sich sicher. Und deshalb hatte sie stets versucht, ihm ihre wahren Gefühle zu verbergen, und nicht zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte.
Nicht umsonst hatte sie sich schon einmal wegen eines Mannes schrecklich gedemütigt gefühlt. Es gab leider nur allzu viele Parallelen zwischen jener Romanze und der jetzigen Situation. Denn damals hatte sie sich ebenfalls Hals über Kopf in einen großen, dunkelhaarigen und gut aussehenden Engländer verliebt, bei dem plötzlich die Exfrau aus der Versenkung aufgetaucht war.
 Das heißt, Ross Whitney war gar nicht geschieden gewesen, hatte aber seit Jahren von seiner Frau getrennt gelebt. Und was war passiert? Genau wie Martina auf Ratcliffe Hall, war auch Ross’ Frau unerwartet auf der Bildfläche erschienen, und ehe sie, Lois, es sich versah, hatten die beiden sich ihr Hand in Hand als frisch versöhntes, glückliches Paar präsentiert. 
„Wie kannst du mich nur so quälen, Reginald?“, rief Lois und blickte über ihren Fächer kokett Reginald de Courcy alias Neil Gray an, der ihr gegenüber auf der anderen Seite des großen Kamins in der Halle stand. „Wie kannst du sagen, dein Herz und deine Seele gehörten mir, wenn du doch eine andere gern hast?“
Endlich scheint es zu klappen, dachte Lois erleichtert, nachdem die Szene an diesem Morgen wegen diverser Schnitzer nun zum x-ten Male wiederholt wurde. Doch als Neil vor ihr niederkniete und die schöne Lady Susan seiner unsterblichen Liebe versicherte, waren plötzlich entfernte Zornesschreie zu vernehmen, gefolgt vom Krach zuschlagender Türen.
„Aus!“, rief der Regisseur, als der Lärm immer lauter wurde. Jemand schien mit den Füßen aufzustampfen, dann hörte man einen explosionsartigen Knall und das Klirren von Glas, als wäre oben etwas durch das geschlossene Fenster geworfen worden.
„Was, zum Teufel, ist da oben los?“, fragte Neil und erhob sich von den Knien. „Das klingt ja, als wäre der dritte Weltkrieg ausgebrochen!“
Lois zuckte nur die Schultern und lauschte genau wie alle anderen irritiert dem Lärm, der von oben herunterdrang.
Plötzlich erschien auf dem obersten Treppenabsatz Martina mit vor Wut verzerrtem Gesicht.
Sie rannte nach unten in die Halle, blickte einen Moment lang wild um sich und rief: „Und ihr könnt euch ebenfalls alle zum Teufel scheren!“ Dann stürmte sie quer durch die Halle davon, wobei sie einen Strahler mit einem Fußtritt demolierte und einen Tontechniker höchst unsanft anrempelte, ehe sie in einen der Korridore verschwand.
Der Regisseur klatschte laut in die Hände, um das aufgeregte Geschnatter der Mannschaft zu übertönen. „Okay, ich denke, wir legen eine kurze Kaffeepause ein!“
„Hat diese Zicke jetzt völlig den Verstand verloren?“, fragte Neil. „Ich habe sie zwar schon immer für eine schreckliche Nervensäge gehalten, aber mir war nicht klar, dass sie reif für die Klapsmühle ist! Kein Wunder, dass ihr Exmann neuerdings mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter herumläuft.“ Er lachte. „Diese Giftschlange würde mir auch die gute Laune verderben!“
„Hm“, murmelte Lois, die sich ebenso wie die übrige Mannschaft fragte, worauf Martinas jäher Zornesausbruch zurückzuführen sei.
Der Kaffeewagen wurde hereingerollt, und nachdem man in Ruhe Kaffee getrunken und von Martina nichts weiter gehört oder gesehen hatte, nahmen alle erneut Aufstellung für die nächste Szene.
Doch irgendwie schien der Regisseur heute vom Pech verfolgt zu sein. Denn als er das Zeichen für „Aufnahme“ geben wollte, hörte man draußen einen Wagen vorfahren und mit quietschenden Reifen anhalten.
„Der hat mir gerade noch gefehlt!“, meinte der Regisseur und seufzte, als die Eingangstür geöffnet wurde und ein seltsam aussehender Mann die Halle betrat.
Einen Augenblick lang starrten alle wie gebannt auf den ungewöhnlich großen, dünnen Mann mit den langen grün gefärbten Zottelhaaren. Er trug eine enge schwarze Hose, ein weißes Hemd mit Stehkragen und darüber einen knielangen schwarzen Frack mit Schwalbenschwanz.
Mit dem tief in die Stirn gezogenen und mit einem schwarzen Chiffonschleier umwickelten Hut erinnerte er Lois an einen Sargträger aus viktorianischer Zeit. Neil, der neben ihr stand, starrte die sonderbare Gestalt mit offenem Mund an.
„Du meine Güte!“, rief er schließlich aufgeregt. „Es ist tatsächlich Joe Tucker. Was macht denn der hier?“
Ehe Lois antworten konnte, hatte sich bereits herumgesprochen, wer der ungewöhnliche Besucher war. Die Leute umringten den berühmten Popstar, beglückwünschten ihn zu seiner letzten CD und baten um ein Autogramm.
„Tja, so ist es, wenn man berühmt ist!“ Neil lachte und eilte zu den anderen.
Der Regisseur trat zu Lois und schüttelte ungläubig den Kopf. „Sind jetzt alle verrückt geworden? Der Kerl ist doch nur ein Sänger!“
„Aber er ist sehr erfolgreich und verdient mit jeder CD unzählige Millionen“, klärte Lois ihn lächelnd auf, während sie beobachtete, wie Martinas Lebensgefährte fröhlich auf Drehbücher und was immer man ihm sonst hinhielt seine Unterschrift kritzelte.
Während Lois noch überlegte, ob Robs Exfrau ihren Freund erwartet habe, kam diese auch schon wie eine Furie in die Halle gestürmt.
„Da bist du ja endlich“, kreischte sie und kämpfte sich mit den Ellbogen zu ihm durch. „Was hat dich denn so lange aufgehalten?“ Sie hängte sich bei ihm ein und zog ihn ungeduldig zur Treppe. Auf dem Weg nach oben überhäufte sie ihn mit Vorwürfen, und ihre schrille Stimme war bis in die hinterste Ecke der riesigen Halle zu vernehmen.
„Ich wünschte, jemand würde mir sagen, was heute hier los ist“, beschwerte sich der Regisseur. „Machen wir also einen weiteren Versuch, diese verdammte Szene in den Kasten zu bringen!“
Doch kaum hatten alle erneut Aufstellung genommen, kam Martina bereits wieder die Treppe herunter, im Schlepptau Joe Tucker, der zwei prall gefüllte Koffer trug.
„Ich will dieses verdammte Schloss nie wieder sehen!“, kreischte Martina mit sich überschlagender Stimme. Sie hielt Joe die Eingangstür auf und drehte sich dann nochmals zu der erstaunten Mannschaft um.
„Ich hasse und verachte euch alle!“, rief sie mit gellender Stimme. „Wie kann jemand nur mit einem solchen Flittchen arbeiten!“, fügte sie hinzu und deutete mit vor Wut bebenden Nasenflügeln auf Lois. „Wenn ich der Presse erzähle, was ich weiß, wird hier der Teufel los sein!“ Sie brach in triumphierendes Gelächter aus, verließ hocherhobenen Hauptes die Halle und schlug krachend die Tür hinter sich zu.
„Jetzt ist sie wohl endgültig übergeschnappt!“, murmelte Neil, während Lois wie versteinert dastand. Als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, überlief sie ein kalter Schauder, denn wie es schien, hatte Martina keineswegs nur blinde Drohungen ausgestoßen.
Zum Glück teilten die meisten anderen Neils Meinung, zuckten verständnislos die Schultern und glaubten, Martina hätte so etwas wie einen Nervenzusammenbruch erlitten.
Nachdem sie sich alle wieder einigermaßen beruhigt hatten, kündigte der Regisseur einen dritten und letzten Versuch an, wenigstens diese eine Szene unter Dach und Fach zu bringen. Und tatsächlich gab es diesmal zumindest beim ersten Szenenabschnitt keine Störung. Doch kaum hatten sie die erste fehlerfreie Aufnahme dieses Tages im Kasten, hieß es plötzlich, Emily sei spurlos verschwunden.
„Es ist wahr“, bestätigte wenig später mit besorgter Miene Nora, die in die Halle gekommen war, um Lois Bescheid zu sagen. „Ich weiß wirklich nicht, wo dieses verflixte Gör sein könnte. Ihr Vater und ich haben jedes Zimmer im Haus nach ihr durchsucht, konnten sie aber nirgends finden.“
„Aber wie haben Sie überhaupt gemerkt, dass Emily verschwunden ist?“, fragte Lois verwundert, die allmählich das dumpfe Gefühl bekam, dass der heutige Morgen sich zu einer einzigen Katastrophe entwickelte. „Ich meine, Sie wissen doch sonst auch nie, wo sie sich gerade befindet?“
„Das stimmt“, gab Nora ihr recht. „Aber heute haben sich die Dinge etwas kompliziert, wenn Sie verstehen, was ich meine.“
Lois schüttelte irritiert den Kopf. „Nein, ich verstehe überhaupt nichts!“, entgegnete sie und fragte sich, weshalb die Haushälterin sie so merkwürdig ansah. „Ich habe keine Ahnung, was heute hier los ist. Vorhin sind Martina und ihr Freund weggefahren, das ist alles, was ich weiß.“
„Sie hätten hören sollen, wie Lord Ratcliffe ihr die Meinung gesagt hat!“ Nora schmunzelte. „Anscheinend hat Martina herausgefunden, dass Sie ein Baby erwarten, und konnte nicht widerstehen, es ihrem Exmann zu erzählen. Und wissen Sie, wieso?“ Die Haushälterin brach in Gelächter aus. „Weil dieses Dummchen dachte, er wäre in Sie verliebt. Ist das nicht komisch?“
„Oh nein!“, stöhnte Lois.
„Und das ist noch längst nicht alles“, berichtete Nora augenzwinkernd. „Als Martina Lord Ratcliffe erzählte, Sie seien im fünften Monat schwanger, hat er nicht etwa einen Wutanfall bekommen und Sie zum Teufel gewünscht. Ganz im Gegenteil!“ Nora lächelte breit. „Er hat wie ein Honigkuchenpferd gestrahlt und Madam gesagt, sie solle ihren Freund anrufen, schnellstens ihre Sachen packen und umgehend sein Haus verlassen. Was halten Sie davon?“
Doch Lois blieb keine Zeit mehr, darauf zu antworten. Denn während sie noch fieberhaft ihre Gedanken zu ordnen versuchte, kam plötzlich quer durch die Halle Rob mit Riesenschritten auf sie zu.
„Ich mache mich auf die Suche nach Emily und habe auch schon so eine Ahnung, wo ich sie eventuell finden kann“, teilte er ihr mit, und sie fand, dass er müde und abgespannt aussah. „Sobald ich zurück bin, sage ich dir Bescheid“, fügte er hinzu, nahm sie unverhofft in die Arme und küsste sie vor aller Augen fest auf den Mund. Ohne ein weiteres Wort ließ er sie los und verließ die Halle durch den Vordereingang.
„Nein, so was!“, platzte Nora überrascht heraus, und sie sprach aus, was jeder in der Halle dachte, während alle Lois anstarrten, die sich aschfahl und zitternd an den Kaminsims klammerte und verzweifelt um Haltung rang.




8. KAPITEL
„Irgendwelche Neuigkeiten von Emily?“, fragte Lois begierig, als Nora den Kopf in den Umkleideraum steckte.
„Es ist alles wieder in Ordnung, mein Kind“, berichtete die Haushälterin mit strahlendem Lächeln. „Anscheinend wusste Lord Ratcliffe, wo er Emily suchen musste. Er hat das arme Geschöpf in diesem komischen griechischen Tempel gefunden.“
„Mir fällt ein Stein vom Herzen!“ Lois stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
Emilys plötzliches Verschwinden hatte in der vergangenen Stunde bei allen im Haus große Unruhe ausgelöst. Das junge Mädchen war den Schauspielern und der übrigen Filmmannschaft während der letzten sechs Wochen ans Herz gewachsen, und alle hatten in kleinen Gruppen in der Halle beisammengestanden und überlegt, wie sie dem Vater bei der Suche nach seiner Tochter am besten helfen könnten.
Jedoch hatte der Regisseur davon abgeraten, etwas auf eigene Faust zu unternehmen. „Offenbar hat Lord Ratcliffe eine Vermutung, wo sich seine Tochter befinden könnte. Warten wir also ab, bis er zurückkommt – mit Emily, wie wir alle hoffen. Falls seine Suche wider Erwarten erfolglos bleibt, werden wir ihm selbstverständlich unsere Hilfe anbieten.“
Anschließend hatte der Regisseur angeordnet, die Arbeit so lange zu unterbrechen, bis sich die Situation geklärt hätte.
Sichtlich besorgt um seine sehr blass aussehende und nervös wirkende Hauptdarstellerin, schlug er Lois vor, sich ein wenig hinzulegen.
„So wie ich Emily kenne, wird sie bestimmt bald wieder auftauchen“, versuchte er sie zu beruhigen und legte ihr unbeholfen die Hand auf die Schulter, als die Halle sich zu leeren begann.
„Ich bin völlig … ich meine, ich kann mich überhaupt nicht mehr konzentrieren“, flüsterte sie verzagt.
„Niemand kann das im Moment“, tröstete er sie. „An deiner Stelle würde ich erst einmal diesen bunten Kopfschmuck abnehmen.“ Lächelnd wies er auf die in ihr hochgestecktes Haar geflochtenen Federn und Bänder. „Sei ein braves Mädchen, geh auf dein Zimmer, und leg die Beine hoch, ja?“
Lois war über seine aufrichtige Besorgnis gerührt. „Vermutlich hast du recht“, sagte sie und machte sich gehorsam auf den Weg zu ihrem provisorisch eingerichteten Umkleideraum, der sich auf der Rückseite des Hauses im ehemaligen Dienstbotentrakt befand.
In dem gemütlichen Zimmer hatten früher die Butler ihre freien Stunden verbracht und sich die besten Weine und Brandys ihres Arbeitgebers schmecken lassen. Das hatte Rob ihr erzählt.
Da Peggy noch anderweitig beschäftigt und Lois beim Ausziehen ihres Kostüms auf deren Hilfe angewiesen war, hatte sie sich erst einmal vor den großen Toilettenspiegel gesetzt und langsam die Federn, Bänder und funkelnden Juwelen aus ihrem Haar gezupft. Dabei war sie dann von Nora unterbrochen worden.
„Und mit Emily ist wirklich alles in Ordnung?“, fragte Lois jetzt die Haushälterin erneut, während sie sich die letzte Nadel aus dem Haar zog und dann die roten Locken schüttelte. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht!“
Nora nickte. Sie schloss die Tür hinter sich und ließ sich in einen Sessel sinken. „Das haben wir alle“, gestand sie mit einem tiefen Seufzer. „Dem armen Kind ist von der Mutter ja wirklich allerhand zugemutet worden.“
Lois bannte mit einem Band die Haare aus der Stirn und cremte sich das Gesicht ein. „Was genau ist eigentlich passiert? Ich meine, weshalb ist Emily überhaupt weggelaufen?“ Sie begann mit einem Wattebausch die wegen des grellen Scheinwerferlichts notwendige dicke Make-up-Schicht abzuwischen.
Nora zuckte die Schultern. „Ich kenne die Einzelheiten nicht. Aber Emily wird Ihnen bestimmt alles erzählen. Sie ist oben in ihrem Zimmer und würde gern mit Ihnen sprechen, falls Sie einen Moment Zeit haben.“
„Was?“ Lois fuhr herum und blickte die Haushälterin betroffen an. „Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?“ Ungeduldig wischte sie sich die restliche Creme vom Gesicht, stand auf und eilte aus dem Zimmer.
„Oh Emily, du hast uns allen einen riesigen Schrecken eingejagt“, sagte sie, als sie wenige Augenblicke später das Zimmer des Teenagers betrat. „Bist du wirklich in Ordnung? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!“
Emily saß zusammengekauert auf dem Bettrand. „Tut … mir … leid …“, schluchzte sie. „Ich bin an allem schuld … Ich ganz allein!“, brach es aus ihr heraus, bevor sie jäh aufsprang und sich Lois in die Arme warf.
Diese drückte das schlaksige junge Mädchen fest an sich und tätschelte ihm beruhigend den Rücken, bis der Tränenstrom allmählich versiegte.
„Ist ja schon gut, mein Kind“, flüsterte sie und führte Emily zurück zum Bett und setzte sich neben sie. „Du bist heil und gesund zurück. Es besteht also kein Grund zum Weinen.“
„Aber Sie wissen ja nicht, was … ich getan habe“, stieß Emily hervor und blickte sich suchend nach etwas um, womit sie die Tränen trocknen konnte. „Es ist alles mein Fehler.“
„Ich schlage vor, du erzählst mir alles der Reihe nach“, schlug Lois vor. Sie holte vom Toilettentisch einen Karton mit Papiertüchern und hielt ihn Emily hin. „So, und nun trockne deine Tränen, und sag mir, was du getan hast!“
Mit dankbarem Lächeln nahm sich das Mädchen gleich eine Hand voll Tücher, wischte sich die Tränen ab und putzte sich geräuschvoll die Nase.
„Ich habe mich wie der letzte Idiot benommen“, gestand sie mit schwankender Stimme, als Lois sich wieder neben sie setzte und ihr mitfühlend einen Arm um die dünnen Schultern legte. „Dad war ja echt lieb und verständnisvoll, aber auch er findet, dass ich ziemlich unüberlegt gehandelt habe.“ Sie schniefte erneut.
„Mach dir nichts draus“, versuchte Lois sie zu trösten. „In deinem Alter haben wir alle Dummheiten begangen. Bestimmt auch dein Vater – selbst wenn er es jetzt vielleicht nur ungern zugibt. Das gehört nun einmal zum Erwachsenwerden. Und falls es dich tröstet, mir wird noch heute heiß und kalt, wenn ich daran denke, was ich in deinem Alter so alles verbrochen habe.“
„Sie sind so schrecklich nett zu mir. Dabei habe ich das nicht verdient“, murmelte Emily und putzte sich erneut umständlich die Nase. „Ich habe nämlich mein Versprechen gebrochen, niemandem etwas von dem Baby zu sagen. Aber …“
„Du hast es deiner Mutter erzählt, stimmt’s?“, fragte Lois sanft, die sich allmählich zusammenreimen konnte, wie sich alles ungefähr abgespielt hatte.
„Ja“, flüsterte Emily, bedeckte das Gesicht mit den Händen und fing erneut zu weinen an.
„Das ist in Ordnung.“ Lois drückte das Mädchen beruhigend an sich. „Sie ist schließlich deine Mutter. Es war falsch von mir, dir ein solches Versprechen überhaupt abzunötigen.“
Emily schüttelte den Kopf. „Nein, Sie haben mich missverstanden. Mom und ich haben uns schrecklich gestritten. Sie hat wieder mit der alten Leier angefangen, dass sie zu Dad zurückgehen möchte. Und dann hat sie schlecht über Sie geredet.“ Das Mädchen schniefte erneut. „Dabei waren Sie doch immer so nett zu mir. Ich weiß, dass ich Ihnen die Rolle in dem Film verdanke. Na ja, und als Mom weiter auf Ihnen herumhackte und sagte, Sie wären die Einzige, die ihr im Weg stehen würde, da ist mir schließlich der Kragen geplatzt!“
„Auseinandersetzungen mit den Eltern sind in deinem Alter völlig normal. Auch wenn man momentan denkt, die Welt würde einstürzen, ist doch alles immer nur halb so schlimm, glaub mir.“ Sanft strich Lois dem Mädchen das Haar aus der Stirn.
„Ja, sicher. Wahrscheinlich wäre ich gar nicht ausgerastet, wenn Joe mir nicht so leidgetan hätte“, bekannte das Mädchen. „Mom scheint sich nichts mehr aus ihm zu machen. Dafür hat sie behauptet, dass Sie hinter Dad her seien und scharf darauf wären, die neue Lady Ratcliffe zu werden. Da reichte es mir endgültig, und ich habe Mom gesagt, sie soll nicht so dummes Zeug reden. Sie würden nämlich ein Baby bekommen und wären bestimmt nicht an Dad interessiert, den Sie ja erst vor wenigen Wochen kennengelernt haben.“
Oh nein! dachte Lois und überlegte verzweifelt, was sie in dieser verfahrenen Situation noch sagen oder tun konnte.
Es bedrückte sie, sich eingestehen zu müssen, dass letztendlich sie an allem schuld war. Aber woher hätte sie ahnen sollen, welches Unheil sie mit ihrer Ankunft auf Ratcliffe Hall heraufbeschwören würde? Zweifellos hätte es mit einer anderen Hauptdarstellerin in diesem Film diese ganzen Komplikationen nicht gegeben. Rob hätte sich in aller Ruhe um seinen Besitz kümmern können, und Emilys Aufenthalt hier wäre ohne unangenehme Zwischenfälle verlaufen. Vor allem aber hätte Martina – die mit untrüglichem weiblichem Instinkt sofort gespürt hatte, dass zwischen Rob und Lois eine gewisse Anziehungskraft bestand – keinen Grund gehabt, die Nerven zu verlieren und sich derart aufzuführen.
Irgendwie muss ich versuchen, die Dinge wieder ins Reine zu bringen, nahm Lois sich vor. Wie sie das anstellen sollte, wusste sie noch nicht, aber erst einmal wollte sie Emily von ihren Schuldgefühlen befreien.
„Jetzt hör mir mal zu, Emily“, begann sie energisch. „Es gibt nicht den geringsten Grund, dir irgendwelche Vorwürfe zu machen. Du hast deiner Mutter schließlich nur die Wahrheit gesagt, mehr nicht.“ Sie nahm ein Papiertuch und tupfte dem Mädchen sanft die Tränen ab. „So, und nun Schluss mit dem Weinen, versprochen?“
Emily nickt. „Danke, dass Sie so verständnisvoll sind. Ich bin nur weggelaufen, weil ich mich so geschämt habe, Sie im Stich gelassen zu haben.“
„Das hast du nicht“, widersprach Lois heftig. „Und jetzt schlag dir diesen Gedanken endgültig aus dem Kopf.“
Während Lois noch überlegte, wie sie das Mädchen ein wenig aufmuntern könnte, fiel ihr plötzlich ein, dass Emily womöglich schon vor Joes spektakulärer Ankunft weggelaufen war.
„Hast du eigentlich mitbekommen, dass Joe hier war und deine Mutter abgeholt hat?“, fragte sie, und da Emily den Kopf schüttelte, meinte sie: „Wer weiß, vielleicht haben die beiden sich entschlossen, es nochmals miteinander zu versuchen. Nach Ratcliffe Hall wird deine Mutter jedenfalls nicht so schnell zurückkehren.“
„Und Sie meinen tatsächlich …?“
Lois nickte. „Natürlich bin ich keine Hellseherin und kann nicht sagen, was die Zukunft bringt. Aber im Moment sieht es ganz so aus, als würde in dein Leben wieder Normalität einkehren.“
„Glauben Sie das wirklich?“ Emilys Gesichtsausdruck hellte sich zusehends auf. „Aber was wird aus Dad? Mom war so sicher, dass er sie gern hier haben möchte.“
„Ich kenne die Pläne deines Vaters nicht“, bekannte Lois, ohne lügen zu müssen. „Ich weiß, es ist hart für dich, mein Schatz.“ Liebevoll strich sie dem Mädchen übers Haar. „Doch du kannst dich hier nicht einmischen, sondern musst die Entscheidung den Erwachsenen überlassen.“
Emily runzelte die Stirn. Aber noch ehe sie etwas sagen konnte, ging die Tür auf, und Rob betrat das Zimmer.
„Wie geht es dir, mein Schatz?“, fragte er und kam zum Bett. „Fühlst du dich wieder besser?“
Emily nickte. „Ja, alles in Ordnung, Dad“, murmelte sie, sah ihn jedoch nicht an, sondern spielte nervös mit den Fingern. „Ich habe Lois gesagt, dass … mir alles sehr … sehr leid tut.“
Während Emily ihre Entschuldigung stammelte, suchte Rob Lois’ Blick und zog fragend die Brauen hoch. Als sie ihm mit einem Nicken schweigend signalisierte, dass seine Tochter sich von der ganzen Aufregung erholt habe, wirkte er sichtlich erleichtert.
„Ich denke, es sind nun genug Tränen geflossen“, sagte er energisch. „Alle sind erleichtert, dass du heil und gesund wieder zurück bist, Emily. Ich bin dafür, dass wir die Angelegenheit so schnell wie möglich vergessen. Was meinst du?“
„Alles klar, Dad.“ Sie hob den Kopf und blickte ihren Vater lächelnd an. „Ich verspreche dir, dass ich so etwas nicht noch einmal tun werde.“
Rob lachte. „Das hoffe ich verdammt noch mal auch. So, und jetzt wasch dir die Tränen vom Gesicht. Wir sehen uns dann beim Mittagessen.“ Er fasste Lois am Arm, als sie aufstand, und führte sie aus dem Zimmer.
„Ich … ich denke, ich ziehe mich jetzt erst einmal um“, sagte Lois nervös, als er sie draußen auf dem Gang noch immer nicht losließ. Sie musste fast rennen, um mit seinen großen Schritten mithalten zu können.
Rob lachte spöttisch. „Oh nein, das wirst du nicht“, entgegnete er und zog sie energisch weiter, als sie an ihrer Zimmertür vorbeikamen.
„Aber dieses Kleid ist äußerst unbequem“, beschwerte Lois sich atemlos. „Außerdem habe ich mich noch nicht einmal fertig abgeschminkt!“
Beides stimmt, dachte sie aufsässig, aber er beachtete ihre Einwände nicht, sondern dirigierte sie zu der kleinen Treppe, die zu seinen Privaträumen führte.
Bevor sie nicht in Ruhe über die dramatischen Ereignisse dieses Vormittags nachgedacht hatte, fühlte Lois sich einem Gespräch mit Rob in keiner Weise gewachsen. Er aber schien nicht die Absicht zu haben, sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, denn schon schob er sie vor sich her in sein großes Wohnzimmer.
„Es wird höchste Zeit, dass wir zwei uns einmal ausführlich unterhalten“, sagte er grimmig, und obwohl sie bockbeinig stehen blieb, zog er sie mühelos hinter sich her zu einer Tür am anderen Ende des Zimmer, dann hinaus in eine kleine Diele und schließlich in einen Raum, bei dem es sich ohne Zweifel um sein Schlafzimmer handelte.
„Nun hör mir mal zu“, begann sie energisch, fest entschlossen, sich nicht kleinkriegen zu lassen. „Dieser Vormittag war für uns alle nicht angenehm, und ich denke …“
Rob lachte. „Genau das ist dein Problem, Lois. Du denkst viel zu viel. Was wir aber jetzt benötigen, ist ein offenes Gespräch!“ Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie hochgehoben und trug sie quer durch das Zimmer zu dem großen Doppelbett.
„Das ist der einzige Platz im Haus, wo wir garantiert ungestört bleiben“, erklärte er mit ironischem Lächeln, nachdem er sie vorsichtig auf dem Bett abgesetzt hatte. „Hier gibt es keinen Regisseur, der „Aus!“ ruft, wenn dir eine Szene nicht passt.“
Er stellte sich ans Bettende und blickte auf sie hinunter. „Du brauchst mich gar nicht so finster anzusehen, Lois“, fuhr er streng fort, doch das belustigte Funkeln in seinen grauen Augen strafte den ernsten Ton Lügen. „Wir wissen nämlich beide, dass du ein höchst hinterhältiges und verschlagenes Frauenzimmer bist!“
„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!“, versuchte sie ihn hinzuhalten, während sie sich fieberhaft eine Verteidigungsstrategie überlegte.
„Wann wolltest du es mir denn sagen?“, fragte er kühl. „Ich verstehe natürlich, dass es ein wenig peinlich gewesen wäre, mir alles mitten in den Dreharbeiten zu gestehen. Aber vielleicht hattest du ja vor, bei meiner heimlich geplanten Geburtstagsparty das Ereignis in großem Stil anzukündigen?“
Das ist ja noch schlimmer, als ich befürchtet habe, dachte sie verzweifelt. Was sage ich jetzt nur?
„Nun?“, drängte Rob ungeduldig, aber seine strenge Miene passte nicht zu dem alles andere als kühlen Blick, mit dem er die Frau vor ihm auf dem Bett betrachtete.
Er fand Lois in dem elfenbeinfarbenen Satinkleid, dessen tiefer Ausschnitt ihren schlanken Hals und die vollen Brüste betonte, atemberaubend schön und ungemein sexy.
Aber diese Frau war zugleich auch unglaublich gerissen, und wenn er jetzt nicht aufpasste, würde sie ihn erneut mit einer Ausrede abspeisen.
Trotzdem unterdrückte Rob nur mühsam das unwiderstehliche Verlangen, Lois einfach die Arme zu nehmen und auf weitere Erklärungen zu verzichten.
Reiß dich zusammen, alter Junge, ermahnte er sich. Er musste Lois jetzt endgültig festnageln. Anderenfalls würde es diesem zauberhaften Geschöpf noch gelingen, auf Nimmerwiedersehen nach Amerika zu verschwinden – samt seinem Kind!
„Du bist jetzt seit fast sechs Wochen hier, Lois“, sagte er ernst. „Warum hast du es mir nicht erzählt?“
„Na ja, ich …“ Ihr kam der Gedanke, dass Rob vielleicht weniger wusste, als sie ursprünglich angenommen hatte. „Die Sache ist die, Nora hat uns alle um strengstes Stillschweigen gebeten.“
Rob, der unruhig im Zimmer auf und ab gegangen war, blieb unvermittelt stehen und drehte sich zu ihr um. „Wovon zum Teufel sprichst du?“
„Von deiner Geburtstagsparty natürlich. Nora hat sich solche Mühe gegeben, alles zu organisieren. Sie wird am Boden zerstört sein, wenn sie erfährt, dass du Bescheid weißt.“
Er blickte sie einen Augenblick lang verständnislos an und brach dann in schallendes Gelächter aus. „Du bist wirklich unbezahlbar, Lois!“, sagte er schließlich und ging zurück zum Bett.
„Der Versuch war nicht schlecht, doch wie wir beide wissen, geht es hier keineswegs um Noras Überraschungsparty“, fuhr er spöttisch fort. „So, und jetzt ist Schluss mit dem Unsinn. Ich möchte wissen, weshalb du mir nicht gesagt hast, dass du von mir ein Kind bekommst?“
„Ich soll von dir ein Kind bekommen?“ Es gelang ihr, einigermaßen schockiert und überrascht auszusehen.
Seine Miene verfinsterte sich. „Jetzt reicht es mir aber endgültig, Lois! Willst du etwa bestreiten, dass du schwanger bist? Soweit ich gehört habe, wissen nicht nur Emily und meine Exfrau, dass du ein Kind erwartest, sondern dein Geheimnis ist auch Nora und Peggy Fraser bekannt.“
Da Lois ihn nur schweigend anblickte, fuhr er sich irritiert durchs dunkle Haar. „Soll ich Peggy und Nora holen, damit sie es in deiner Gegenwart bestätigen?“
Lois schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig“, sagte sie leise. „Schön, du hast recht. Ich erwarte ein Baby. Aber was bringt dich auf die Idee, du wärst der Vater?“
„Weil ich zählen kann!“, entgegnete er ungeduldig. „Soweit ich verstanden habe, bist du seit viereinhalb Monaten schwanger. Und genauso lang ist es her, dass wir auf dieser wunderschönen philippinischen Insel eine unvergessliche Liebesnacht verbracht haben.“
Lois wollte etwas sagen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Ich kann jeden deiner Einwände mit einem Bluttest widerlegen. Du hast sicher schon von der DNA-Methode gehört?“
„Niemand fasst mein Baby an!“, rief Lois alarmiert.
Rob seufzte. „Ich würde so etwas nie tun, und das weißt du auch“, sagte er und setzte sich zu ihr aufs Bett. „Darling, sieh doch ein, dass dein Leugnen keinen Sinn hat.“
„Nun …“
„Im Übrigen“, sagte er leise und legte behutsam die Hand auf ihren Bauch, „weiß ich genau, dass da drinnen mein Kind heranwächst.“
Er sagte das so liebevoll und mit solcher Überzeugung, dass Lois nahe daran war, nachzugeben. Doch dann erwachte erneut ihr Kampfgeist.
„Ich gebe zu, du bist ein netter Kerl, und ich finde dich auch sehr attraktiv, aber …“
„Glaub mir, das beruht ganz auf Gegenseitigkeit“, sagte er leise, neigte den Kopf und küsste sie lange und hingebungsvoll.
„Lass das!“, protestierte Lois heiser, als er ihren Mund freigab. Wie sollte sie jetzt noch einen klaren Gedanken fassen? „Aber … es ist doch so“, fuhr sie atemlos fort. „Wie du schon sagtest, haben wir nur eine einzige Nacht miteinander verbracht.“ Sie lächelte frostig. „Das ist ein bisschen wenig, um jetzt die Vaterschaft für mein Baby zu beanspruchen.“
Da Rob schwieg, erklärte sie weiter: „Woher willst du wissen, dass ich nicht seit Langem zu Hause, in den Staaten, mit einem Mann liiert bin, der auch der Vater meines Kindes ist?“
Rob schüttelte den Kopf. „Unsinn! Du bist keine Frau, die trotz einer festen Beziehung mit irgendeinem Tom, Dick oder Harry ins Bett springt, der ihr im Urlaub zufällig über den Weg läuft.“
„Natürlich nicht!“, entgegnete sie prompt und merkte zu spät, dass sie in die Falle getappt war, die er ihr gestellt hatte. Rob hatte völlig recht, wenn er ihr einen solchen Treuebruch nicht zutraute.
„Gut, du hast gewonnen“, gab sie sich geschlagen. „Es stimmt, du bist der Vater des Kindes, das ich erwarte. Aber dieses Eingeständnis bedeutet nicht, dass du irgendwelche Rechte hast.“
„Irgendwelche Rechte?“, wiederholte er mit unbewegter Miene, stand vom Bett auf und begann erneut im Zimmer auf und ab zu gehen. „Verdammt, Lois, es handelt sich um meinen Sohn oder meine Tochter!“, polterte er los und drehte sich zu ihr um. „Ich höre mir diesen Unsinn nicht noch länger an. Wir werden so schnell wie möglich heiraten. Es ist nicht schwierig, eine Heiratserlaubnis zu bekommen, und der örtliche Pfarrer wird entzückt sein …“
Auf dem Bett liegend, beobachtete Lois, wie der Mann, den sie so sehr liebte, mit großen Schritten im Zimmer auf und ab ging und an den Finger aufzählte, was zu tun sei.
Es klingt, als würde er mit mir die einzelnen Posten einer Einkaufsliste durchgehen, dachte sie grimmig. Von Liebe kein einziges Wort. Ihm schien es im Moment nur um das Kind zu gehen, das ehelich geboren werden sollte.
Plötzlich traf Lois schlagartig die Erkenntnis, was er damit bezweckte. Er wollte sich einen Erben sichern. „Du hoffst sicher auf einen Sohn?“, fragte sie eisig, und als Rob sich umdrehte und zum Bett zurückkam, fügte sie hinzu: „Der deinen Titel erbt?“
„Ja, vermutlich … ich denke schon“, erwiderte er und zuckte die Schultern. „Ehrlich gesagt, habe ich darüber noch nicht nachgedacht.“
„Nicht?“, höhnte sie. „Mir kannst du nichts vormachen, mein Lieber. Aber falls du auf einen Sohn und Erben scharf bist, musst du eine andere heiraten. Ich bin an dem Job nämlich nicht interessiert!“
„Wovon redest du überhaupt?“ Betroffen von ihrem scharfen Ton, sah er Lois an.
Sie lachte schrill. „Du magst beweisen können, der Vater meines Kindes zu sein. Trotzdem kann mich kein Gesetz auf dieser Welt zwingen, einen Mann zu heiraten, der mich nicht wirklich liebt!“, rief sie erbost und setzte sich auf.
„Wie bitte? Willst du ernsthaft behaupten, mich nicht heiraten zu wollen, weil du glaubst, ich würde dich nicht lieben?“
„Ganz recht!“, fuhr sie ihn an. „Ich will deinen Titel nicht – weder für mich noch für mein Baby! Sobald der Film fertig ist, fliege ich nach Hause zurück, und du kannst absolut nichts dagegen tun!“ Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich in diesen berechnenden Schuft zu verlieben?
„Was redest du da für einen Blödsinn!“, herrschte Rob sie an und drückte sie in die Kissen zurück. „Du musst doch gemerkt haben, dass ich absolut verrückt nach dir bin. Schon beim ersten Blick habe ich mich Hals über Kopf in dich verliebt!“
Aber Lois war nicht gewillt, ihm auch nur noch ein Wort zu glauben. „Natürlich versicherst du mich jetzt deiner unsterblichen Liebe. Aber dazu ist es, verdammt noch mal, zu spät!“
„Wie kann jemand nur so ein Dummkopf sein!“
„Oh, ich bin also ein Dummkopf?“, rief Lois völlig außer sich. „Jedenfalls bin ich schlau genug, um zu erkennen, dass du mich nur als Pauschalangebot inklusive Baby haben willst. Aber auf einen solchen Mann pfeife ich. Zu deiner Information: Zu Hause in den Staaten gibt es massenweise gut aussehende Männer mit Sex-Appeal und … He! Lass mich los!“ Vergeblich versuchte sie, sich ihm zu entwinden, als er sie unnachgiebig auf die Matratze presste.
Sie sah seinen harten, entschlossenen Gesichtsausdruck und kämpfte verzweifelt gegen das aufsteigende Verlangen an, als er die Hände langsam und sinnlich über ihre Brüste gleiten ließ, die von dem tief ausgeschnittenen Kleid nur halb bedeckt waren.
„Hör auf, Rob!“, flüsterte sie atemlos, doch er beugte sich noch tiefer zu ihr hinunter. Der Duft seiner warmen Haut erregte sie, als sein Mund seinen Händen folgte, die er in ihren Ausschnitt geschoben hatte. Nachdem er ihre Brüste entblößt hatte, umschloss er mit den Lippen erst die eine und dann die andere harte, geschwollene Brustspitze und reizte und liebkoste sie mit der Zunge, bis Lois nur noch hilflos stöhnte, während Schauer der Lust sie durchfluteten.
„Das … das ist keine Antwort!“, sagte sie keuchend, als er langsam den Kopf hob und sie schweigend ansah. „Und … und es ändert nichts an meinem Entschluss!“, rief sie, rollte sich zur Seite und glitt aus dem Bett.
„Schön … ich gebe gern zu, dass du etwas von Frauen verstehst, Rob“, sagte sie voller Bitterkeit und zerrte mit hochrotem Kopf hektisch an ihrem Kleid, um ihre Blöße zu bedecken. „Aber es gibt bedeutend Wichtigeres als … als Sex!“
„Ach ja?“ Er lächelte rätselhaft, lehnte sich bequem in die Kissen zurück und musterte sie spöttisch. „Was denn?“
Ihr Körper schmerzte vor unbefriedigtem Verlangen, und sie konnte nicht mehr klar denken.
„Nun, eben … also … Zum Teufel mit dir! Ich habe keine Lust, jetzt einen philosophischen Diskurs über die Grundbegriffe menschlicher Moral zu führen!“, rief sie wütend. „Ich heirate dich nicht – und damit basta!“ Sie raffte die langen Röcke hoch und eilte zur Tür.
 „Oh doch, das wirst du!“, rief Rob ihr nach, und sein zynisches, freudloses Lachen gellte ihr noch in den Ohren, als sie ihr Zimmer erreicht und die Tür hinter sich geschlossen hatte. 
Die folgenden beiden Tage hätte Lois am liebsten aus ihrem Leben gestrichen.
Von Rob war buchstäblich nichts zu sehen. Trotzdem glaubte sie nicht, dass er seine Absicht, sie zu heiraten, aufgegeben hatte, denn er benötigte dringend einen Erben. Jedoch war das nicht ihr vorrangigstes Problem, sondern noch wichtiger war es, mit Dave Green und Peter Denvers zu reden.
Da sie befürchtete, Martina würde in der Presse eine Hetzkampagne gegen sie in Gang setzen, bat sie die beiden Männer zu einem vertraulichen Gespräch. Zwar hatten beide von Anfang an gewusst, dass sie ein Kind erwartete, aber nun gestand sie ihnen, dass Rob der Vater sei.
„Wow, das ist ja eine drehbuchreife Geschichte!“, meinte Dave Green, der Aufnahmeleiter, wohingegen Peter Danvers peinlich berührt seine Schuhspitzen betrachtete.
„Es tut mir schrecklich leid, euch in solche Schwierigkeiten gebracht zu haben“, sagte sie und seufzte tief auf. „Doch ich schwöre euch, dass weder Lord Ratcliffe noch ich eine Ahnung hatten, dass wir uns hier wiedersehen würden. Um ehrlich zu sein, mich hat fast der Schlag getroffen, als ich entdeckte, dass er der Besitzer von Ratcliffe Hall ist“, fügte sie mit traurigem Lächeln hinzu. „Glaubt mir, es war der reinste Albtraum!“
Den beiden Männern stand deutlich im Gesicht geschrieben, welche Frage sie am meisten bewegte: Wieso sie weder den Namen noch den Wohnort des Mannes gekannt hatte, von dem sie ein Kind erwartete? Aber natürlich waren beide zu wohlerzogen, um auch nur andeutungsweise dieses heikle Thema zu berühren.
Nur gut, dass ich es mit zwei außerordentlich höflichen und verklemmten Engländern zu tun habe, dachte Lois in einem Anflug von Galgenhumor und unterdrückte einen hysterischen Lachanfall, bevor sie auf Martinas Drohung zu sprechen kam, sich mit der Presse in Verbindung zu setzen.
„Ich glaube nicht, dass wir uns in dieser Hinsicht Sorgen machen müssen“, sagte Dave Green. „In drei Tagen sind die Dreharbeiten beendet. Außerdem ist Sol Weiser hellauf begeistert von den Filmausschnitten, die wir ihm letzte Woche geschickt haben. Bestimmt macht er keinen Rückzieher mehr, da es ganz so aussieht, als würde der Film ein Erfolg.
Und was diese schreckliche Person betrifft, Lord Ratcliffes Exfrau“, erklärte er weiter, „so werden die Zeitungen sicher erst bei unserer PR-Abteilung Rückfrage halten, ehe sie irgendwelche Verleumdungen drucken, die sie teuer zu stehen kommen könnten. Wir haben genügend Erfahrung, um die Presseleute einige Tage hinzuhalten.“
„Dave hat recht“, bestätigte der Regisseur. „Abgesehen davon, seid ihr, du und Lord Ratcliffe, ungebunden, und ich sehe keinen Grund, weshalb deine Schwangerschaft in irgendeiner Weise einen Skandal heraufbeschwören oder deiner Karriere schaden könnte.“
„Ganz im Gegenteil“, sagte Dave Green. „Es wäre sogar eine gute Werbung für den Film. Ich sehe bereits die Schlagzeilen …“
„Verschon mich bitte damit, Dave!“, sagte Lois und bremste seine Begeisterung, und alle drei lachten.
Obwohl die beiden Männer Lois totale Verschwiegenheit zugesichert hatten, schienen doch alle im Team nicht nur über ihre Schwangerschaft Bescheid zu wissen, sondern auch zu ahnen, wer der Vater des Kindes war. Dazu hatte zweifellos Rob beigetragen, als er sie vor versammelter Mannschaft umarmt und geküsst hatte.
Lois war gerührt, wie hilfsbereit und zuvorkommend sich alle Kollegen ihr gegenüber verhielten. Überhaupt machte nur die Arbeit ihr die nächsten Tage erträglich. Solange sie sich auf ihr Spiel und den Text konzentrieren musste, hatte sie wenigstens keine Zeit, sich mit ihren privaten Problemen zu befassen.
Doch sobald abends die Kameras abgeschaltet waren, verfiel sie wieder in quälende Grübeleien, die sich alle um die Frage drehten, ob Rob sie liebte oder nicht. Wie aber sollte sie einem Mann glauben, der erst dann von Liebe gesprochen hatte, als er erfuhr, dass sie ein Kind vom ihm erwartete – und damit einen möglichen Erben für Ratcliffe Hall? Sie war durchaus zu Opfern für ihr ungeborenes Kind bereit. Aber würde sie ihm zuliebe auch einen Mann heiraten, der sie nicht wirklich liebte? Nein, niemals!




9. KAPITEL
Im Filmgeschäft gab es einen uralten Witz. Frage: Was muss ein Filmstar tun, um Millionen zu verdienen? Antwort: Einfach nur herumstehen, weiter nichts.
Wie wahr, dachte Lois und lächelte grimmig. Es gab sicher nur wenige Kinogänger, die eine Ahnung hatten, wie viele ermüdende Stunden die Schauspieler voll geschminkt und in meist unbequemen Kostümen tatenlos herumstanden und warteten, während immer wieder kleine Veränderungen am Drehort vorgenommen wurden. Auch heute Nachmittag war das nicht anders.
In ihrem elfenbeinfarbenen Kleid wartete Lois mit wachsender Ungeduld, dass die Szene am Kamin, die vor einigen Tagen durch Martinas Auftritt so rüde unterbrochen worden war, endlich zu Ende gedreht wurde.
Es handelte sich um die allerletzte Szene, die auf Ratcliffe Hall gedreht wurde, und wahrscheinlich war der Regisseur deshalb so schwer zufriedenzustellen. Morgen früh würden alle abreisen, und dann gab es keine Chance mehr für eine weitere Aufnahme.
Für Lois waren die vergangen sechs Wochen ein einziger Albtraum gewesen. Sie hatte sich heute Morgen beim Packen so elend und verzweifelt wie selten in ihrem Leben gefühlt. So gesehen, bedeutete es sogar eine Erleichterung, dieser unglücklichen Situation hier zu entfliehen, obwohl es zugleich bedeutete, dass sie den Mann, den sie über alles liebte, nie wiedersehen würde.
Sie selbst hatte zwar den Schlussstrich gezogen, doch war sie sich keineswegs sicher, das Richtige getan zu haben. Andererseits hatte eine letzte Aussprache gestern Abend mit Rob zwar geholfen, einige Dinge zu klären, aber keineswegs alle ihre Zweifel zu beseitigen vermocht.
Stunden zuvor hatte sie sich von Emily verabschiedet, die von ihrem Vater zurück nach London gefahren worden war.
„Wir sehen uns doch hoffentlich bald wieder?“, hatte Emily gefragt und Lois ein letztes Mal umarmt. „Mom und Joe scheinen sich zum Glück wieder zu vertragen. Und ich freue mich ehrlich gesagt schon auf die Schule, weil ich dann alle meine Freunde wiedersehe.“
„Und sei künftig netter zu deinen Lehrern“, hatte Lois das Mädchen lachend ermahnt und insgeheim traurig festgestellt, wie sehr sie Emily vermissen würde.
Am Abend war sie dann auf dem Flur beinahe mit Rob zusammengestoßen, der gerade aus London zurückgekommen war. Sie fragte ihn, ob zwischen Joe und Martina wieder alles in Ordnung sei. Nicht, um ein Gespräch mit ihm anzufangen, sondern aus reiner Sorge um Emily. Rob aber hatte offensichtlich ganz anderes im Sinn.
„Ich verstehe nicht, wie dieser Tucker es weiterhin mit Martina aushält. Aber wer weiß schon, weshalb zwei Menschen sich so unwiderstehlich zueinander hingezogen fühlen?“, sagte er mit dunkler kehliger Stimme und versperrte ihr den Weg.
Plötzlich herrschte eine eindeutig erotische Spannung. Lois’ Mund fühlte sich auf einmal sonderbar trocken an, und ihr Puls begann zu rasen. Sie verspürte den unwiderstehlichen Drang, sich in Robs Arme zu werfen, was sie natürlich nicht tat.
„Ich muss … noch meine Sachen packen“, sagte sie stockend und sah sich nervös nach einem Fluchtweg um.
„Packen musst du, so, so“, entgegnete er ironisch und hielt sie fest, als sie an ihm vorbeischlüpfen wollte. „Da wüsste ich einen besseren Zeitvertreib.“
Dann zog er sie auch schon in die Arme, und sie spürte, wie ihre Brüste an seinen muskulösen Oberkörper gepresst wurden. Instinktiv versuchte sie, sich zu befreien, drehte und wand sich, bis sie den dunklen Glanz in seinen Augen bemerkte und einen Druck an den Beinen spürte, der ihr verriet, dass sie mit ihren heftigen Bewegungen nur sein Verlangen schürte.
„Lass … mich in Ruhe, Rob“, befahl sie heiser.
„Das kann ich leider nicht!“, widersprach er grimmig. „Verstehst du denn nicht, dass ich ganz krank bin vor Liebe? Bitte mich also nicht, dich in Ruhe zu lassen, denn genauso gut könntest du den Niagarafällen befehlen, rückwärts zu fließen.“
Lois schüttelte müde den Kopf. „Es ist nur körperliche Anziehung. Ich behaupte ja nicht, dass das kein starkes Gefühl ist“, beeilte sie sich zu versichern. „Aber es überdeckt alles andere und hilft wenig, zwischen uns beiden Klarheit zu schaffen.“
Rob blickte sie einen Moment lang durchdringend an. „Na gut“, stimmte er dann seufzend zu. „Vielleicht ist es reine Zeitverschwendung, doch gib mir eine letzte Gelegenheit, dich zur Vernunft zu bringen. Keine Angst“, er lachte bitter auf, „ich rühre dich nicht an. Einverstanden?“
„Na gut“, gab sie nach, bereute es aber bereits wieder, als er sie die kleine Treppe hinunter und in sein Wohnzimmer schob.
„Ich könnte einen Drink vertragen“, sagte er, nachdem sie auf dem Sofa Platz genommen hatte. „In deinem Zustand ist Alkohol vielleicht nicht so gut.“ Er brachte ihr ein Glas Mineralwasser, goss sich dann einen Whisky ein und setzte sich einige Meter von ihr entfernt auf einen Stuhl.
„Soweit es mich betrifft, ist die Situation sehr einfach, Lois“, begann er, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. „Ich habe mich auf den Philippinen Hals über Kopf in dich verliebt, und seither haben sich meine Gefühle für dich nicht mehr geändert. Das heißt, sie sind noch tiefer geworden, denn ich habe dich ja erst in den vergangenen Wochen richtig kennengelernt. Wir sind beide erwachsen und wissen, dass eine leidenschaftliche Nacht – mag sie auch noch so einzigartig und wundervoll sein – nicht genügt, um darauf eine langfristige Beziehung aufzubauen.“
Da Lois nur stumm nickte, fuhr er fort: „Ich bin alt genug, um zwischen Sex und Liebe unterscheiden zu können. Dich aber liebe ich von ganzem Herzen, und so ist es nur natürlich, dass ich dich heiraten möchte. Die Tatsache, dass du ein Kind von mir erwartest, macht es zwar wünschenswert, den Hochzeitstermin vorzuverlegen, aber glaub mir, mein Darling“, er lächelte voller Wärme, „ich würde dich auch ohne Kind lieber heute als morgen zur Frau nehmen.“
„Wieso hast du dann aber nicht schon früher …?“
Er winkte ab. „Was sollte ich denn tun? Ich hatte ja versprochen, dich bis zum Ende der Dreharbeiten in Ruhe zu lassen. Und nun drehst du mir daraus einen Strick und wirfst mir vor, berechnend zu sein. Deshalb schlage ich vor, wir heiraten eben erst nach der Geburt des Kindes. Falls es ein Sohn wird, wäre er dadurch nach britischem Gesetz von der Erbfolge ausgeschlossen. Möglich, dass er dir das später vorwerfen wird, doch das schreckt mich nicht. Ich wünsche mir einzig und allein, dich zu heiraten und mit dir den Rest des Lebens auf Ratcliffe Hall zu verbringen.“
Lois konnte nicht fassen, dass er bereit war, ein derartiges Opfer zu bringen. Hatte sie sich so in ihm getäuscht?
„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, begann sie zögernd. „Da du so offen mit mir gesprochen hast, will ich dir gegenüber ebenfalls völlig ehrlich sein, Rob. Ich gebe zu, dass du mir auch sehr viel bedeutest. Doch selbst wenn wir das Baby und sein etwaiges Erbrecht einmal beiseite lassen, gibt es noch Fragen. Was wird beispielsweise Emily sagen, wenn sie erfährt, dass wir uns schon vor ein paar Monaten kennengelernt haben und nun heiraten wollen?“
Lois trank ihr Glas leer und stellte es auf den Tisch. „Und was wird aus meiner Karriere?“, fragte sie dann weiter. „Ich bin seit zehn Jahren Schauspielerin und habe verdammt hart gearbeitet, um mir in Hollywood einen Namen zu machen.“
„Das verstehe ich durchaus, und mir würde nicht im Traum einfallen, dir bei deiner Karriere dreinzureden“, versicherte er ihr ernst.
„Und was Emily betrifft“, fuhr er fort, „so soll ich dir ausrichten, dass sie es ‚spitze‘ fände, wenn wir beide heiraten würden.“
„Du meinst …“
„Ja, ich habe ihr erzählt, dass wir uns bereits auf den Philippinen getroffen …“
„Oh nein! Hast du ihr wirklich alles …?“
„Ja, natürlich“, unterbrach er sie. „Emily ist schließlich kein Dummkopf. Als ich ihr gestand, dass ich dir schon bei unserer ersten Begegnung mit Haut und Haaren verfallen sei, fand sie das ‚echt süß‘. Im Übrigen soll ich dich herzlich von ihr grüßen und dir ausrichten, du möchtest dich bitte darauf konzentrieren, ein Mädchen zur Welt zu bringen, weil sie sich schon immer eine Schwester gewünscht hat.“
Lois wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Rob all ihre Bedenken so schnell entkräften würde.
„Ich weiß, du fühlst dich von mir bedrängt, Lois“, begann Rob erneut. „Aber die Zeit arbeitet gegen mich.“ Er seufzte. „Morgen ist der letzte Drehtag, und dann verschwindest du nach Amerika – oder wohin auch immer.“
Er zuckte hilflos die breiten Schultern. „Ich kann nur sagen, dass ich nie wieder eine Frau so lieben werde wie dich. Und der Gedanke, dich zu verlieren, macht mich ganz krank!“
In seiner Stimme schwang so viel Liebe und Wärme, aber auch Verzweiflung mit, dass Lois Tränen in die Augen traten. „Oh Rob! Ich … ich bin völlig durcheinander und weiß nicht, was ich tun soll!“
„Schon gut, Liebste“, sagte er rau, stand auf, setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme. „Ich weiß, ich habe versprochen, dich nicht anzufassen, aber ich kann einfach meine Hände nicht von dir lassen“, flüsterte er heiser und küsste ihre bebenden Lippen.
Er hat recht, sagte sie sich niedergeschlagen. Zwischen ihnen gab es eine starke sexuelle Anziehungskraft, und genau da lag das Problem.
„Nein! Rob … bitte … hör mir zu!“, flehte sie und versuchte, ihn wegzuschieben. „Ich finde dich auch sehr attraktiv, aber das macht alles nur noch schwieriger. In deiner Nähe kann ich nicht mehr vernünftig denken“, gestand sie und lächelte unter Tränen. „Dabei würde ich gerade jetzt einen klaren Kopf benötigen. Eine Heirat mit dir würde mein Leben völlig verändern, und ein solcher Schritt sollte gut überlegt sein. Auf keinen Fall möchte ich denselben Fehler wie meine Eltern begehen, die überstürzt geheiratet und eine sehr schlechte Ehe geführt haben, bis sie sich schließlich trennten. Die Hauptleidtragende war ich. Als Kind habe ich schrecklich unter den ständigen Streitereien gelitten.“
„Aha, jetzt nähern wir uns also dem Kernpunkt des Problems.“
Sie nickte. „Ja, ich habe lange gebraucht, bis mir klar wurde, weshalb ich Männer immer auf Abstand gehalten und mich auf keine ernsthafte Beziehung eingelassen habe. Ich hatte einfach Angst zu scheitern.“
„Glaub mir, Darling, unsere Ehe wird nicht kaputtgehen“, beschwor er sie. „Nicht, wenn wir einander lieben, und das tun wir, davon bin ich fest überzeugt!“
Traurig schüttelte sie den Kopf. „Ich brauche einfach mehr Zeit, um mich zu entscheiden.“ Sie stand auf. „Tut mir leid, Rob. Ich liebe dich, soweit ich überhaupt fähig bin, jemanden zu lieben.“ Langsam ging sie zur Tür. „Aber ich weiß nicht, ob das für eine Ehe ausreicht.“
„Mag sein, dass du noch Zweifel hast.“ Er blieb ruhig sitzen, als sie die Tür öffnete. „Dafür bin ich mir aber umso sicherer! Sieht so aus, als müsste ich für uns beide entscheiden, nicht wahr?“
Die ganze lange Nacht und auch während der heutigen Drehpausen hatte Lois immer wieder über Robs letzte Bemerkung nachgedacht. Weder seine Stimme noch die Worte hatten irgendwie bedrohlich geklungen, und doch hatte seine Miene große Entschlossenheit ausgedrückt. Was hatte er bloß vor?
„Okay, alle auf ihre Plätze.“ Die Stimme des Regisseurs riss sie aus ihren Gedanken.
 Seufzend raffte Lois ihren Rock hoch und ging zum Kamin, um ein letztes Mal als Lady Susan vor der Kamera zu stehen. 
Kaum war die letzte Szene abgedreht, wurde Rob in die große Eingangshalle gebeten, und man präsentierte ihm einen riesigen Kuchen mit vierzig brennenden Kerzen.
Er wurde von den Schauspielern umringt, die noch ihre Kostüme trugen, jemand drückte ihm ein Glas Champagner in die Hand, und alle sangen nun „Happy birthday to you“.
„Und jetzt schneiden Sie endlich den Kuchen an, Mann!“, rief dann ein junger Tontechniker. „Wir sind alle am Verhungern!“
Lachend kam Rob der Aufforderung nach. Die Stimmung stieg mit der Anzahl der geleerten Champagnerflaschen, und schließlich kam aus der Menge immer öfter der Ruf, das Geburtstagskind solle eine Ansprache halten.
Rob stellte sein Glas ab und ließ sich dazu überreden, auf eine große Holzkiste zu steigen.
„Zuerst einmal möchte ich mich bei allen recht herzlich für diese wirklich gelungene Überraschung bedanken“, begann er unter allgemeinem Gelächter.
„Ich wusste zwar, dass Nora irgendetwas plante, dachte dabei aber höchstens an einen Kuchen, den sie mir zum Abendessen auf den Tisch stellen würde. So aber möchte ich nun die Gelegenheit nutzen“, er bückte sich nach seinem Glas und hob es hoch, „Ihnen allen für die amüsantesten Wochen zu danken, die ich je erlebt habe. Ich bin überzeugt, dass Ihr Film ein großer Erfolg wird, und drücke dafür fest beide Daumen!“
Es wurde lebhaft geklatscht, doch Rob hob die Hand, um zu signalisieren, dass er noch mehr sagen wollte.
„Wenn ich behaupte, es wären die amüsantesten Wochen meines Lebens gewesen, so ist das reichlich untertrieben“, fuhr er fort. „Sie sehen nämlich einen sehr, sehr glücklichen Mann vor sich. Niemand wird gern älter, aber was macht es schon, vierzig zu werden, wenn man endlich die Frau seiner Träume gefunden hat!
Wie ich sehe, wissen Sie bereits, von wem ich spreche“, sagte er unter lautem Applaus und zustimmenden Pfiffen. „Ich fürchte, die Frau meines Herzens und ich haben uns nicht ganz an die … richtige Reihenfolge gehalten.“ Wieder lachten alle. „Aber ich versichere Ihnen, dass wir so schnell wie möglich heiraten werden, damit alles seine Ordnung hat.
Und so darf ich Sie jetzt bitten, Ihr Glas auf die Frau zu erheben, die mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht hat – Miss Lois Shelton!“
Während Lois noch wie versteinert dastand, hatte ein junger Kameramann bereits einen Strahler auf sie gerichtet und schaltete seine Kamera ein.
„Ich werde nicht … das ist ein schrecklicher Irrtum“, jammerte sie, als Peggy und Nora sie lachend auf Rob zuschoben, der sich rasch bückte und sie zu sich auf die Holzkiste zog.
„Hast du den Verstand verloren?“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
„Pst!“ Er grinste. „Vergiss nicht, dass wir beobachtet werden, Darling. Sei also ein braves Mädchen und lächle!“
„Nimm die Finger von mir!“, fuhr sie ihn leise an, als Rob unter brausendem Beifall galant ihre Hand an die Lippen führte.
„Glaub ja nicht, dass ich dich heiraten werde, du … du hinterhältiger Schuft“, raunte sie ihm zu, während sie liebreizend in die laufende Kamera lächelte.
„Warten wir’s ab!“, entgegnete er lachend, nahm sie in die Arme und küsste sie so hingebungsvoll, dass die Leute um sie her begeistert johlten und pfiffen.
„Ich habe bereits eine Sondergenehmigung besorgt“, teilte er ihr in dem allgemeinen Tumult leise mit, nachdem er sie wieder losgelassen hatte. „Die Kirche ist auch schon gebucht, und – was dich vor allem freuen wird, Liebste – ich habe eine formelle Heiratsanzeige an alle wichtigen Zeitungen geschickt. Ich wüsste nicht, wie du jetzt noch einen Rückzieher machen könntest?“ Lachend legte er einen Arm um sie und winkte mit der anderen Hand fröhlich in die Menge.
„Das wirst du schon sehen“, flüsterte Lois, während sie sich bei den Leuten, die ihr Glückwünsche zuriefen, mit einem herzlichen Lächeln bedankte. „Ich lasse mich von dir nicht erpressen und werde dich nicht heiraten! Nie und nimmer!“




10. KAPITEL
Aber natürlich hat sie mich doch geheiratet! dachte Rob, als er sich Monate später diese Szene noch einmal in Erinnerung rief. Genau wie damals wurde auch heute wieder in der großen Halle gefeiert, und er blickte sich lächelnd nach seiner Frau um, die umringt von Menschen am Kamin saß.
Es war verdammt schwierig gewesen, seine schöne Lois zum Traualtar zu schleppen, aber letztendlich hatte er es doch geschafft. Eine Woche nach Beendigung der Dreharbeiten hatten sie geheiratet und waren jetzt, acht Monate später, verliebter denn je.
Ich bin ein echter Glückspilz, dachte er, als Lois zärtlich seinen kleinen Sohn küsste, den sie auf dem Schoß hielt. Neben ihr saß Emily mit seiner kleinen Tochter und strahlte, als wäre sie die Mutter.
Er konnte noch immer nicht so recht fassen, dass er tatsächlich Vater von Zwillingen war. Wer hätte das gedacht? Sein ganzes Leben würde er nicht vergessen, wie sie heute vor drei Monaten an einem kalten Weihnachtsmorgen zur Welt gekommen waren.
Nora war natürlich völlig aus dem Häuschen gewesen, dass sie nun gleich zwei Babys umhegen und umsorgen konnte. Und gemeinsam mit Emily hatte auch sie diese große Taufparty geplant und größtenteils organisiert.
Rob hatte darauf bestanden, dass seine kleine Tochter „Eloise“ heißen solle. Und er hatte verhindert, dass Nora sich durchsetzte, die ihn unbedingt dazu überreden wollte, seinen Sohn „Reginald“ zu nennen. In diesem Fall war Lois ihm zu Hilfe gekommen und hatte vorgeschlagen, ihn nach seinem Bruder Mark zu taufen. Das hatte ihm erneut bewusst gemacht, weshalb er diese warmherzige, liebenswürdige und einfach bezaubernde Frau so sehr liebte.
„He Mann, das ist eine super Taufparty!“ Ein junger Amerikaner klopfte Rob anerkennend auf die Schulter und nahm sich vom Tablett eines vorbeieilenden Obers ein Glas Champagner. „Und dieses riesige alte Schloss ist echt Wahnsinn! Würde mir auch gefallen, hier mal zu drehen.“
Rob hatte keine Ahnung, wer dieser ausgesprochen gut aussehende junge Mann sein mochte, lächelte jedoch zustimmend, da ihn seine Tochter Emily streng ermahnt hatte, die Leute nicht zu vergraulen. „Das sind alles Lois’ Gäste und weltberühmte Filmstars und Regisseure, Dad! Ich rede kein Wort mehr mit dir, wenn du auch nur einen von ihnen vor den Kopf stößt!“
Um keinen Fehler zu machen, führte Rob nun den jungen Amerikaner zu Peggy Fraser. „Ich bin sicher, Peggy, dass ich Ihnen diesen Gentleman nicht vorzustellen brauche?“
„Allerdings“, sagte Peggy lachend. „Ich fand Ihren letzten Film großartig, Brad“, wandte sie sich an den Amerikaner, und Rob ging beruhigt weiter. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass alle Gäste bestens versorgt waren, beendete er seinen Kontrollgang, kehrte zu seiner Frau zurück und setzte sich neben sie auf die Lehne des Sofas, auf dem sie saß.
„Du siehst ein wenig müde aus“, sagte er leise. „Wird dir das alles auch nicht zu viel?“
„Nein, Darling, mir geht es gut.“ Lächelnd sah ihn an, und ein lustvoller Schauer durchrieselte sie, als er eine Hand unter ihre roten Locken gleiten ließ und ihr sanft den Nacken massierte.
Nie hätte sie gedacht, dass sie jemals so glücklich werden würde. Sie hatte zwei wunderhübsche Babys, und auch Emily war für sie mittlerweile wie eine eigene Tochter geworden und hatte sogar darauf bestanden, Taufpatin der kleinen Eloise zu werden.
Den Termin für die heutige Taufparty hatte Rob festgelegt – und es war auf den Tag genau ein Jahr her, dass sie sich auf den Philippinen erstmals begegnet waren. Für einen Engländer war Rob wirklich außerordentlich romantisch. Aber wer unterschied heute noch nach Nationalitäten? Gewiss nicht die Menschen hier in der Halle. Die Gäste waren bunt gemischt, angefangen von Leuten aus der näheren Umgebung bis zu internationalen Spitzenstars, und alle schienen prächtig miteinander auszukommen.
„Nun, Lady Ratcliffe“, sagte eine ihrer alten Freundinnen aus Hollywood scherzend zu Lois. „Ich habe mir den Film, der hier gedreht wurde, schon zwei Mal in Los Angeles angesehen. Scheint ein echter Hit zu werden. Wie sieht’s mit einem neuen Film aus? Schon irgendwelche Pläne?“
„Ich habe lange darüber nachgedacht“, sagte sie und wandte sich wieder ihrer Freundin zu, „und beschlossen, mit dem Filmen erst einmal für einige Zeit auszusetzen.“
„Aber das kann doch unmöglich dein Ernst sein!“, rief ihre Freundin entsetzt. „Mit dem Oscar in der Tasche kriegst du doch jede Rolle, die du möchtest, und kannst die Höhe der Gage selbst bestimmen!“
„Schon, aber man hat mir anderweitig ein Angebot gemacht, das mich mehr reizt als alles, was Hollywood mir zu bieten hat.“
„Sag bloß, du wechselst ins klassische Fach und wirst Mitglied der Royal Shakespeare Company?“, fragte ihre Freundin neugierig.
Lois schüttelte lachend den Kopf. „Nein, auch nicht. Ich finde die Rolle als Lord Ratcliffes Herzensdame aufregender und interessanter als alles andere.“
Rob neigte den Kopf und küsste seine Herzensdame so innig und hingebungsvoll, dass niemand mehr an ihren Worten zweifelte.
– ENDE –




      



Jessica Steele


RING DER LIEBE, RING DES GLÜCKS













1. KAPITEL
Sabina setzte sich mit einer Tasse Kaffee ins Wohnzimmer und dachte, wie still es ohne Natalie in der Wohnung war. Nicht, dass Natalie viel Lärm gemacht hätte, aber nun, da sie abgereist war, war es eben besonders ruhig.
Seit der Schulzeit waren die beiden die besten Freundinnen, aber erst drei Monate zuvor war Sabina zu Natalie gezogen. Damals hatte Sabina schon gewusst, dass ihre Freundin bald zu einer abenteuerlichen Reise um die Welt aufbrechen würde und sie dann das Apartment für sich hätte.
„Komm doch mit“, hatte Natalie gedrängt.
Das war ein aufregender Gedanke gewesen, aber Sabina hatte abgelehnt. „Ich glaube nicht, dass meine Eltern …“ Mehr brauchte sie nicht zu sagen.
„Ach ja, deine Eltern.“ Natalie verstand sofort, denn sie hatte mehr Zeit mit Sabinas Eltern als ihren eigenen verbracht.
Sabinas Eltern waren schon über vierzig gewesen, als sich endlich das langersehnte Kind einstellte: Sabina. Sie liebten sie fast übermäßig. Sabina erwiderte die Liebe, fand aber das Bestreben der Eltern, sie zu beschützen, manchmal etwas übertrieben. Und das verursachte ihr Schuldgefühle.
Ihre Eltern bemühten sich ja, nicht allzu besitzergreifend zu sein, sondern ermutigten Sabina, ihre Freunde mit nach Hause zu bringen. Allerdings hatte sie nicht sehr viele Freunde, denn da sie so behütet aufgewachsen war, hatte sie sich zu einem vorsichtigen Menschen entwickelt.
Umso erstaunlicher war es gewesen, dass sie sich ausgerechnet mit der abenteuerlustigen und unerschrockenen Natalie so gut angefreundet hatte.
Sabinas Eltern hatten Natalie anfangs nicht gemocht, denn diese war oft ziemlich sarkastisch und tat so, als wäre ihr alles gleichgültig. Doch nachdem sie das Mädchen allmählich besser kennengelernt hatten, war ihnen klar geworden, dass Natalie sich nur deshalb so verhielt, weil sie von ihren eigenen Eltern zu oft im Stich gelassen worden war. Seitdem hatten sie sie mitleidig ins Herz geschlossen.
Nach dem Abitur waren Sabina und Natalie auf eine Handelsschule gegangen. Seit dem Abschluss arbeitete Sabina für ihren Vater, während die attraktive blonde Natalie als Sekretärin einen Job nach dem anderen annahm. Mit dem ersten hatte es nicht geklappt, weil sie sich in den Boss verliebt und ihm geglaubt hatte, als er behauptete, sie auch zu lieben. Dann hatte er jedoch eine andere geheiratet. Immer wieder erfuhr Natalie solche Enttäuschungen.
„Das war das letzte Mal“, hatte Natalie damals erklärt, sich kurz darauf ein zweites und drittes Mal verliebt und wieder eine Katastrophe erlebt. Sabina empfand Mitgefühl für die Freundin, die ihr Leben lang lieblos behandelt worden war und sich so verzweifelt nach Liebe sehnte.
Natalie sei – so hatte sie behauptet – Männer und Jobs leid gewesen, als sie den Entschluss fasste, um die Welt zu reisen. Geld stellte kein Problem dar, denn sie erhielt von ihrem Vater monatlich einen fixen Betrag – statt Zuneigung, wie sie meinte.
Sabina, immerhin schon zweiundzwanzig Jahre alt, war sich nicht sicher gewesen, ob sie Natalie deswegen nicht auf die Reise begleiten wollte, weil das Trampen ihr nicht zusagte oder weil sie die Wünsche ihrer Eltern zu sehr respektierte. Diese hätten sicher Dutzende vernünftige Argumente gefunden, warum zwei junge Frauen nicht ohne Begleitung ein Jahr lang durch die Welt vagabundieren sollten.
Nachdem also Sabina Natalies Vorschlag abgelehnt hatte, hatte diese angeregt, Sabina solle doch in das Apartment ziehen. Und diese Idee hatte Sabina gefallen.
„Du weißt ja, dass Oliver mir das Apartment untervermietet hat, als er sich eine Wohnung kaufte“, hatte Natalie erklärt. „Aber mir wäre es nicht recht, wenn er es an jemand Fremden vermieten würde, solange ich weg bin.“
Oliver Robbins war ein Jugendfreund Sabinas. Sie hatte ihn schon vor Jahren mit Natalie bekannt gemacht, und alle drei vertrugen sich ausgezeichnet. Dass Natalie trotzdem befürchtete, er könne das Apartment weitervermieten, bewies, wie schwer es ihr fiel, selbst einem guten Freund zu vertrauen.
„Sag einfach Nein, wenn du glaubst, du bekommst sonst Schwierigkeiten mit deinen Eltern“, hatte Natalie hinzugefügt. „Aber du hast erst vor kurzem gesagt, du hättest gern eine eigene Wohnung.“
„Das stimmt.“ Sabina war richtig gerührt über das Angebot, weil es zeigte, dass Natalie ihr vertraute. „Ich würde wirklich gern hier einziehen. Eigentlich kann ich mir nichts Schöneres vorstellen. Ich spreche heute Abend mit meinen Eltern darüber und sage dir morgen Bescheid.“
„Wenn du sofort einziehen möchtest, kannst du das Gästezimmer haben“, hatte Natalie angeboten, und dabei hatten sie es fürs Erste belassen.
Abends hatte Sabina mit ihren Eltern über den Plan gesprochen. Diese hatten einige Einwände gehabt, jedoch versucht, fair zu sein, und schließlich zugestimmt, dass Sabina nach London ziehen dürfe.
Zwei Wochen später war sie bei Natalie eingezogen. Bald hatte sie festgestellt, dass es wirklich ziemlich umständlich war – wie ihr Vater sie gewarnt hatte –, jeden Tag zum Arbeiten nach Surrey zu fahren, wo sich seine Firma befand.
In London wurden genügend Stellen für Sekretärinnen angeboten, aber wie sollte Sabina ihrem Vater klarmachen, dass sie seine Firma verlassen wollte, die er so viele Jahre zuvor aufgebaut hatte? Da gab es nur einen Weg: Es ihm ganz offen und ehrlich zu gestehen.
„Würde es dir schrecklich viel ausmachen, wenn ich mir einen Job in London suche?“, hatte Sabina ihn eines Tags gefragt, nachdem sie allen Mut zusammengenommen hatte.
„Du willst deinen Vater im Stich lassen?“, erwiderte er neckend. Als Sabina bekümmert seufzte, fügte er hinzu: „Na gut, Kleines, lass uns ernsthaft darüber reden.“
Dass er sie als Erwachsene behandelte, war für sie das schönste Kompliment. Er erzählte ihr, dass er schon seit geraumer Zeit daran denke, seinen gut gehenden Betrieb zu verkaufen. „Schließlich werde ich nächstes Jahr fünfundsechzig und bin dann im richtigen Alter, um mich zur Ruhe zu setzen“, erklärte er. „Und obwohl du dich immer bestens für die Firma eingesetzt hast, ist mir klar, dass du nicht daran interessiert bist, sie weiter zu leiten.“
„Wenn ich doch nur ein Junge geworden wäre“, erwiderte Sabina und lächelte.
„Dann hättest du mir viele Sorgen erspart“, fügte ihr Vater hinzu und seufzte gespielt bekümmert. Dann erzählte er ihr, dass er entweder den Betrieb verkaufen oder einen Manager dafür finden wolle. „Und was dich betrifft“, meinte er noch, „so bist du für jede Firma ein Gewinn.“
„Du bist voreingenommen, Dad.“ Sabina lachte und empfand tiefe Zuneigung zu ihrem Vater, weil er ihr indirekt zu verstehen gegeben hatte, dass er mit ihren Plänen einverstanden war.
Einige Wochen später begann Sabina, für die Firma Alpha Computers zu arbeiten, die sie in zwanzig Minuten von Natalies Wohnung aus erreichen konnte. Bald darauf lernte Sabina in der Firma einen jungen Mann aus einer anderen Abteilung kennen, der ihr sofort gut gefiel. Chris Dawson war ungefähr vier Jahre älter als sie.
„Verglichen mit Adrian Wallaces früherer Sekretärin sind Sie ein echter Gewinn“, sagte er und betrachtete bewundernd ihr schulterlanges schwarzes Haar, ihre großen braunen Augen und ihre helle makellose Haut. Auch ihre schlanke Figur schien ihm zu gefallen.
Obwohl Sabina ihn auf Anhieb nett fand, blieb sie vorerst zurückhaltend. Sie bedankte sich für das Kompliment und kehrte rasch in ihr Büro zurück.
Als sie abends in die Wohnung kam und überlegte, ob sie Natalie von Chris erzählen solle, fiel ihr der ungewohnt träumerische Ausdruck ihrer Freundin auf. Sabina ahnte, dass Natalie etwas Bedeutsames erlebt hatte.
„Willst du es mir nicht erzählen?“, fragte Sabina, als Natalie, die den Tee sonst nie süßte, Zucker in die Tasse löffelte.
„Merkt man mir es so deutlich an?“, erwiderte Natalie besorgt.
„Was ist denn passiert?“
„Ich habe heute einen wundervollen Mann getroffen“, hauchte Natalie und fügte überschwänglich hinzu: „Ich habe mich verliebt. Diesmal ist es die wahre Liebe.“
Sabina sank das Herz. Hoffentlich würde ihre Freundin nicht enttäuscht werden.
Begeistert erzählte Natalie, wie sie in einem Kaufhaus gerade Koffer für die Reise begutachtet habe, als ein Kunde zu ihr gekommen sei, um gute Tipps zu geben.
„Eins führte zum anderen“, berichtete Natalie. „Und bevor ich richtig wusste, wie mir geschah, saß ich mit ihm in einem Café, und heute Abend gehe ich mit ihm essen.“
„Ach, Natalie“, rief Sabina besorgt. „Du weißt doch überhaupt nichts über ihn.“
„Habe ich dir jemals gesagt, dass du vielleicht ein bisschen zu vorsichtig bist?“ Natalie lächelte.
In den folgenden zwei Wochen war Natalie fast dauernd mit Rod Lacey – so hieß ihr Bekannter – zusammen. Wenn Sabina die beiden zusammen sah, gewann sie den Eindruck, Rod wäre ebenso hingerissen von Natalie wie diese von ihm.
Trotzdem machte sich Sabina Sorgen, ihre Freundin könne das übliche Pech haben. Natalie hatte bisher keine Änderungen ihrer Reisepläne verkündet. Würden Rods Gefühle stark genug sein, eine monatelange Trennung zu überdauern?
Am Tag vor der geplanten Abreise – einem Sonntag – kamen Natalie und Rod abends nach Hause, und ihre Mienen verrieten, dass etwas Bedeutendes geschehen war.
„Sieh mal!“, rief Natalie begeistert und hielt Sabina einen exquisit gearbeiteten alten Verlobungsring mit Smaragden und Diamanten hin.
Sabina staunte, dann freute sie sich für ihre Freundin und gratulierte ihr von Herzen. Natalie berichtete, dass sie zwar die Weltreise nicht aufgeben wolle, Rod sie aber begleiten werde.
Er stieg in Sabinas Achtung. Rod war ungefähr achtundzwanzig, groß und ziemlich gut aussehend, obwohl um seinen Mund ein gewisser Zug von Schwäche lag. Dass Rod bereit war, seinen Job aufzugeben und Natalie zu begleiten – nicht, dass Sabina jemals gehört hatte, was er arbeitete –, schien zu beweisen, wie sehr er Natalie liebte.
„Komm und unterhalte dich mit mir, Sabina, während ich mein Gepäck kontrolliere und nachsehe, ob ich noch etwas hierlassen kann“, schlug Natalie vor, nachdem sie sich von ihrem Verlobten verabschiedet hatte.
Allerdings redete dann hauptsächlich Natalie und kam immer wieder, fast verwundert, darauf zu sprechen, dass Rod sich ebenso auf den ersten Blick in sie verliebt habe wie sie sich in Rod.
„Und wann hat er dich gebeten, ihn zu heiraten?“, fragte Sabina verträumt. Sie fand das alles sehr romantisch.
„Heute Nachmittag“, antwortete Natalie. „Gestern hat er den Ring besorgt. Er hat sogar sein Auto verkauft, um ihn zu bezahlen.“
„Das ist der größte Liebesbeweis, dessen ein Mann fähig ist“, meinte Sabina gespielt beeindruckt, und Natalie warf ihr ein Kissen an den Kopf.
Dann betrachtete Natalie bewundernd ihren Ring. „Rod hat von dem Geld für sein Auto etwas für die Reise abgezweigt, aber der Ring muss trotzdem einige tausend Pfund gekostet haben.“
„Er sieht sehr kostbar aus“, bestätigte Sabina.
„Und das ist der eine Grund, warum ich ihn leider hierlassen muss.“
„Du nimmst ihn nicht mit? Willst du ihn denn nicht tragen?“
„Nein. Der zweite Grund ist nämlich, dass mein wunderbarer Rod nicht bemerkt hat, wie kräftig meine Finger sind. Der Ring passt nicht“, erklärte Natalie kurz und bündig. „Und es bleibt keine Zeit mehr, um ihn ändern zu lassen. Außerdem könnte es ja sein, dass wir in unsichere Gegenden kommen – was ich allerdings nicht hoffe –, und ich möchte nicht riskieren, dass mir der Ring gestohlen wird.“
Das alles war zwei Wochen zuvor geschehen, und nun war Sabina allein in dem ungewohnt stillen Apartment. Sie fragte sich, wann Natalie ihr wohl eine Karte schreiben würde, trug die leere Kaffeetasse in die Küche und spülte sie.
Da klingelte es an der Haustür. Sabina erwartete keinen Besuch. Während sie in die Diele ging, überlegte sie, ob es Oliver sein könne, der gelegentlich unangemeldet vorbeikam.
„Hallo?“, fragte sie durch die Sprechanlage.
„Natalie Harris?“, erkundigte sich ein Mann.
Seine Stimme kannte Sabina nicht: eine tiefe, kultiviert klingende, ausgesprochen männliche und herrische Stimme. Gerade wollte Sabina erklären, Natalie sei verreist, da meldete sich ihre übliche Vorsicht. Wo Natalie war, das ging den Unbekannten vorerst nichts an.
„Was ist nun?“, fragte der Mann scharf. Anscheinend war er nicht sehr geduldig.
„Wer ist denn da?“, fragte Sabina ebenso scharf, denn sein Ton missfiel ihr.
„Yorke Mackinnon“, erklang die Antwort. Der Name kam Sabina bekannt vor. Der Mann fügte hinzu: „Ich bin Rod Laceys Cousin und möchte dringend mit Rod sprechen.“
Sabina entspannte sich. Da unten stand also kein Krimineller, der sich mit einem Trick in die Wohnung einschleichen und sie ausrauben wollte, sondern ein Verwandter von Rod. Zwar erinnerte sich Sabina nicht, dass Rod seinen Cousin jemals erwähnt hatte, aber da ihr der Name Mackinnon so bekannt vorkam, vermutete sie, Rod oder Natalie hätten doch irgendwann von ihm gesprochen.
Da sie es unhöflich gefunden hätte, Mr. Mackinnon durch die Sprechanlage mitzuteilen, sie wisse nicht genau, wo Rod sich jetzt aufhalte, drückte sie auf den Türöffner.
Dann eilte Sabina in ihr Zimmer und überprüfte ihr Aussehen. Die enge Jeans betonte ihre langen schlanken Beine, das knappe Top brachte ihre schmale Taille und die festen Brüste zur Geltung. Rasch kämmte sich Sabina das Haar. Du liebes bisschen, dachte sie dann, all der Aufwand, nur weil ein herrisch klingender Cousin von Rod diesen unbedingt sprechen will? Sie kannte Yorke Mackinnon ja gar nicht.
Da klingelte es an der Apartmenttür, und kurz darauf betrachtete Sabina den unbekannten Cousin. Obwohl sie selbst ziemlich groß war, musste sie zu ihm hochblicken. Er war etwa Mitte dreißig, dunkelhaarig und ungewöhnlich gut aussehend. Vor allem die dunkelblauen Augen beeindruckten Sabina.
„Miss Natalie Harris?“, fragte Yorke Mackinnon kühl, nachdem er sie prüfend betrachtet hatte. Er schien von ihr keineswegs beeindruckt zu sein, obwohl man ihr schon öfter gesagt hatte, sie sei ausgesprochen attraktiv.
„Bitte, kommen Sie herein“, forderte sie ihn auf und vergaß völlig, ihm gleich zu sagen, dass sie nicht Natalie Harris war.
Nachdem Sabina ihn in das behagliche, aber unauffällig eingerichtete Wohnzimmer geführt hatte, wollte sie ihrem Gast gerade mitteilen, wer sie war, da kam er ihr zuvor.
„Wo ist er?“, fragte Yorke Mackinnon.
Überrascht sah Sabina ihn an. Er war zwar tadellos gekleidet und wirkte wie ein Gentleman, aber seine Manieren gefielen ihr überhaupt nicht. „Meinen Sie Rod?“, fragte sie.
„Wen sonst?“, erwiderte er kurz angebunden, und Sabina wünschte sich nun, sie hätte ihn einfach vor dem Haus stehen lassen.
„Er ist nicht hier.“
„Das merke ich“, sagte er gereizt. „Haben Sie ihn heute Abend schon gesehen?“
„Ach, Sie wissen es noch gar nicht!“, rief Sabina. Ganz offensichtlich hatte dieser Cousin hier keine Ahnung davon, dass Rod schon vor sechs Tagen nach Frankreich abgereist war und voraussichtlich monatelang abwesend sein würde.
Starr blickte Yorke Mackinnon sie an. Anscheinend begriff er sehr schnell, denn er forderte sie auf: „Erzählen Sie mir alles.“
Das klang herrisch. Sabina überlegte, ob sie vertrauliche Nachrichten über Natalie und Rod weitergeben solle – obwohl natürlich die Information, die beiden seien auf Weltreise, nicht unbedingt vertraulich war.
„Es gibt nichts zu erzählen“, antwortete Sabina endlich widerspenstig und handelte sich damit einen ablehnenden Blick ein.
Yorke Mackinnon schien einzusehen, dass er nur Informationen erhalten würde, wenn er darlegte, warum er Rod sprechen wolle. Und er schien zu überlegen, wie wenig er ihr enthüllen müsse.
Sabina wurde allmählich wütend auf ihn.
Yorke schaute sich gelassen im Wohnzimmer um und fragte kühl: „Sie haben den Ring natürlich gesehen?“
„Das habe ich. Er ist traumhaft schön“, bestätigte sie.
„Aber Rod hat ihn nicht mehr?“, hakte Yorke Mackinnon scharfsinnig nach.
Sie überlegte kurz. Da Rod das Schmuckstück Natalie geschenkt hatte, besaß er es nicht mehr.
„Also, nein. Was …“
„Er hat ihn verkauft?“, unterbrach Yorke sie schroff.
Sabina sah ihn überrascht an. „Verkauft?“, wiederholte sie. „Warum sollte er? Er hat ihn doch erst vorigen Samstag gekauft.“ Zufrieden bemerkte sie, dass das Yorke Mackinnon aus dem Konzept brachte.
Das dauerte allerdings nicht lange. „Ach ja? Hat Rod Ihnen das gesagt?“, fragte er.
„Eigentlich nicht.“ Es war ja Natalie gewesen, die es ihr erzählt hatte. „Aber Nata…“
Yorke Mackinnon unterbrach sie schon wieder, was sie allmählich leid wurde, und erkundigte sich: „Warum sollte Rod ein solches Schmuckstück kaufen?“
„Das ist doch wohl offensichtlich“, antwortete Sabina schnippisch. Und wieder überraschte Yorke sie, indem er dicht zu ihr kam, ihre linke Hand unnötig fest umfasste und ihre Finger betrachtete, an denen keine Ringe steckten.
„Sie sind nicht verlobt?“, fragte er, zugleich entrüstet und ungläubig.
Jetzt reichte es Sabina. „Nein, ich nicht!“, rief sie hitzig und zog die Hand zurück. „Aber Natalie!“
„Ach so.“ Wieder begriff Yorke sofort. „Wenn Sie nicht Natalie Harris sind, wer, zum Kuckuck, sind Sie dann?“
Sabina kam sich dumm vor, weil sie ihm nicht gleich gesagt hatte, wer sie war. „Wenn Sie mich nur einmal hätten ausreden lassen, hätte ich es Ihnen bereits gesagt“, erwiderte sie vorwurfsvoll. „Ich heiße Sabina Constable und teile die Wohnung mit Natalie. Das heißt … also, ich habe einige Wochen lang die Wohnung mit Natalie geteilt, aber jetzt … na ja, jetzt passe ich sozusagen auf das Apartment auf, während sie verreist ist.“
„Verreist?“, hakte Yorke Mackinnon nach. „Und wahrscheinlich mit meinem Cousin, oder? Wohin geht denn Natalies und Rods Reise?“, fügte er brüsk hinzu.
„Rund um die Welt“, antwortete Sabina heftig. „Und, um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen: Ich weiß nicht, wann die beiden zurückkehren. Es könnte ein ganzes Jahr dauern.“ Ihre Augen funkelten wütend, als sie ihn ansah. Er erwiderte den Blick nachdenklich und schaute ihr dann auf die Wangen, die wahrscheinlich rot geworden waren, was Sabina jedoch nicht kümmerte. Von ganzem Herzen wünschte sie, sie hätte Yorke Mackinnon nicht hereingebeten. Er war ein ungehobeltes, arrogantes Scheusal. „Ich begleite Sie jetzt hinaus“, verkündete sie kühl.
Er rührte sich nicht von der Stelle. „Hat Natalie den Ring mitgenommen?“, wollte er wissen.
Warum Natalies Verlobungsring ihm so wichtig war, blieb Sabina ein Rätsel. Aber das ging sie eigentlich auch nichts an. Es interessierte sie viel mehr, Yorke Mackinnon zur Abwechslung auch einmal dumm dastehen zu lassen.
„Natürlich nicht“, erwiderte sie herablassend. „Da die beiden typische Touristenregionen meiden wollen, könnten sie in gefährliche Gegenden geraten. Und abgesehen davon“, fügte sie hinzu, „hat Rod einen Ring in der falschen Größe besorgt, der zuerst geweitet werden muss, bevor Natalie ihn tragen kann.“
Nachdenklich betrachtete Yorke Mackinnon sie. „Der Ring befindet sich also hier im Apartment?“
Das brauchte Sabina nicht zu leugnen. „Ins Schwarze getroffen“, bestätigte sie.
„Dann geben Sie ihn mir“, befahl er ohne Umschweife. Es klang, als hielte er es für selbstverständlich, dass sie ihm gehorchte.
Was Sabina ihm jetzt am liebsten gegeben hätte, war eine Ohrfeige. Aber Natalies Ring? Niemals. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, begleite ich Sie jetzt hinaus“, schlug sie betont freundlich vor und ging zur Tür.
„Ich gehe nirgendwohin ohne den Ring“, behauptete Yorke Mackinnon kategorisch.
Sabina blieb unnachgiebig. Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, ließ den Blick bedächtig zu dem kleinen Sofa schweifen, dann wieder höflich zu ihrem Gast und sagte: „Morgen früh werden Sie aber ziemlich verkrampft aufwachen.“
Seine Lippen zuckten, aber Yorke lächelte nicht. Feindselig betrachtete er Sabina und sagte eisig: „Der Ring gehört Ihnen nicht.“
„Ihnen aber auch nicht“, entgegnete sie schlagfertig.
„Wie man es nimmt. Der Ring befindet sich im Besitz meiner Familie, seit mein Ururgroßvater ihn meiner Ururgroßmutter schenkte“, erläuterte Yorke.
Sabina wurde es elend zumute. Rod hatte behauptet, er habe den Ring für Natalie gekauft. Oh nein, anscheinend hatte sich Natalie schon wieder in den falschen Mann verliebt.
„Das glaube ich Ihnen nicht“, behauptete Sabina störrisch. Yorkes finsterer Blick verriet ihr, dass er nicht mochte, wenn man ihm unterstellte zu lügen.
„Sollte es nötig werden, kann ich beweisen, dass der Ring meiner Familie gehört.“
Sabina fühlte sich noch elender. Arme Natalie, ständig wurde sie von den Menschen, denen sie vertraute, bitter enttäuscht. Aber ich tue das nicht, schwor sich Sabina.
„Der Ring bleibt doch in Familienbesitz, wenn Rod und Natalie heiraten“, meinte sie.
„Dann haben Sie ja sicher nichts dagegen, wenn ich das kostbare Stück bis zur Rückkehr der beiden in Verwahrung nehme“, erwiderte Yorke, der offensichtlich um keine Antwort verlegen war.
„Nein, das kommt nicht infrage“, widersprach Sabina kopfschüttelnd und fügte hastig hinzu: „Ich habe meine Gründe dafür. Einer davon ist, dass ich nicht ins Zimmer meiner Freundin gehe und ihre Sachen durchwühle.“
„Das übernehme ich“, bot Yorke prompt an.
Beinahe hätte Sabina gelächelt, beherrschte sich aber gerade noch rechtzeitig. „Nein, das tun Sie nicht, Mr. Mackinnon.“
Sein Blick verriet ihr, dass er sie lästig und aufreibend fand. „Sind Sie überhaupt sicher, dass der Ring hier ist?“, fragte Yorke missmutig.
Das war sie, denn Natalie hatte ihr das Versteck gezeigt. „Ich suche danach“, bot sie an und fügte misstrauisch hinzu: „Wenn Sie weg sind, Mr. Mackinnon.“
„Ach, erst dann?“ Anscheinend hatte er nur eins im Sinn: den Ring möglichst schnell in die Hand zu bekommen.
Sein Pech! Da Yorke Mackinnon sich so ungehobelt benahm, sah Sabina keinen Grund, ihrerseits zuvorkommend zu sein.
„Sie müssen entschuldigen“, sagte sie zuckersüß, „aber es könnte doch jeder daherkommen und behaupten, Rods Cousin zu sein. Und der Ring gehört Natalie, nicht Ihnen.“
Sein eisiger Blick ließ sie schaudern. „Der Ring gehört nicht Natalie Harris, wie Sie behaupten, Miss Constable, denn Rod hat ihn mir gestohlen.“
„Gestoh…“ Sie konnte nicht weitersprechen. Oh nein, das durfte nicht wahr sein! Die arme Natalie hatte sich in einen Gauner verliebt. Sabina empfand tiefes Mitgefühl. Dann fing sie sich wieder. Sie glaubte nicht, dass Rod ein Dieb war. Es musste eine andere Erklärung geben.
„Vorhin sagten Sie, der Ring sei im Familienbesitz, nun behaupten Sie, es sei Ihr Ring, Mr. Mackinnon“, hakte Sabina nach. Sie kannte sich überhaupt nicht mehr aus. „Wollen Sie sich denn auch verloben? Oder den Ring Ihrer Frau schenken?“, erkundigte sie sich unwillkürlich.
„Ich bin weder verheiratet, noch denke ich daran, meine Freiheit aufzugeben“, informierte er sie herablassend. „Ich habe den Ring für meine Großmutter verwahrt.“ Ungeduldig nahm er zwei Visitenkarten aus der Brieftasche, schrieb etwas auf die eine und reichte beide Sabina.
Anscheinend hatte es ihn gekränkt, dass sie gesagt hatte, jeder könne behaupten, Rods Cousin zu sein. „Überprüfen Sie, ob meine Angaben zur Person stimmen“, forderte Yorke Mackinnon sie auf und verließ ohne ein weiteres Wort das Wohnzimmer.
Wie benommen schaute Sabina ihm nach, und erst nachdem er die Wohnungstür hinter sich zugeworfen hatte, betrachtete sie die Visitenkarten.
„Ach, du liebes bisschen!“, rief Sabina. Yorke lebte in einem der Londoner Nobelbezirke. „Meine Güte“, fügte sie hinzu, als sie die Geschäftskarte las, auf der er seine private Telefonnummer im Betrieb notiert hatte. Kein Wunder, dass ihr der Name bekannt vorgekommen war! Yorke war Besitzer und Direktor von Mackinnon Telcom, einer gut gehenden Firma mit glänzender Zukunft, deren Namen man ständig in der Zeitung las.
Es dauerte einige Minuten, bis Sabina sich wieder halbwegs gefangen hatte. Aber auch dann war sie sich noch immer nicht sicher, ob sie wegen Yorkes gesellschaftlicher Stellung so beeindruckt war oder wegen seiner Persönlichkeit. Ein Mann wie er war ihr noch nie begegnet. Bisher war ihr Leben in ruhigen, geordneten Bahnen verlaufen.
Und nun?
Er würde wiederkommen, dessen war sich Sabina sicher. Sonst hätte er sie nicht aufgefordert, seine Angaben zur Person zu überprüfen.




2. KAPITEL
Nachts wachte Sabina immer wieder auf und dachte vor allem an eins: Natalie wurde ständig von anderen im Stich gelassen, aber sie, Sabina, würde das niemals tun. Wenn sie dann erneut einschlief, träumte sie von einem Mann mit dunkelblauen Augen.
Sie war froh, als es endlich hell wurde. Rasch stand sie auf, ausgesprochen wütend auf einen gewissen Yorke Mackinnon, der unvorhergesehen und unerwünscht in ihr Leben getreten war und ihr Probleme bereitete, auf die sie gern verzichtet hätte.
Auf seinen Cousin war sie auch nicht gut zu sprechen. Und wieder machte sie sich Sorgen wegen Natalie. Hatte Rod den Ring tatsächlich gestohlen? Natalie hatte behauptet, sich diesmal wirklich verliebt zu haben. Etwa in einen Dieb?
Nein, das mochte Sabina nicht glauben. Zornig dachte sie an Yorke Mackinnon, der an der verworrenen Situation schuld war. Sofort gestand Sabina sich dann ein, dass er nichts dafür konnte, falls sein Cousin ihm den Ring tatsächlich entwendet hatte.
Das war übrigens irgendwie rätselhaft: Yorke Mackinnon hatte gesagt, der Ring gehöre nicht eigentlich ihm, sondern er habe ihn für seine Großmutter aufbewahrt. Warum das? Und da er und Rod Cousins waren, war sie vermutlich auch Rods Großmutter. Also hätte doch auch Rod den verflixten Ring aufbewahren können?
Oder war Rod dermaßen unzuverlässig, dass seine Großmutter – die ihn sicher genau kannte – ihm etwas so Kostbares nicht hatte anvertrauen wollen? Daran mochte Sabina nicht denken. Stattdessen fragte sie sich, warum überhaupt jemand das Schmuckstück verwahren musste. Vielleicht war bei der alten Dame kürzlich eingebrochen worden …
Sabina verwarf die müßigen Überlegungen und konzentrierte sich lieber auf die Tatsachen. Die bedeutsamste war, dass Yorke Mackinnon den Ring haben, sie ihn aber nicht an ihn aushändigen wollte. Für Natalie war dieser Ring Beweis dafür, dass jemand sie wirklich liebte. Und diesen Glauben wollte Sabina ihrer Freundin nicht zerstören.
Sie verließ das Apartment und fuhr zur Arbeit, eisern entschlossen, den Ring vorerst auf jeden Fall zu behalten.
Nachdem das nun geklärt war, hoffte sie, sich auf ihre Arbeit konzentrieren zu können. Nach einer Stunde allerdings, in der Sabina immer wieder unwillkürlich an einen gut aussehenden Mann mit auffallend dunkelblauen Augen gedacht hatte, schob sie die Unterlagen beiseite und nahm die Visitenkarten, die Yorke Mackinnon ihr gegeben hatte, aus der Handtasche.
Falls Sabina gehofft hatte, er würde sich doch noch als Schwindler herausstellen, wurden ihre Hoffnungen enttäuscht, als sie die eine Telefonnummer wählte.
„Mackinnon Telcom“, meldete sich jemand.
Sabina bat, mit Mr. Mackinnons Büro verbunden zu werden. Weiter kam sie nicht, denn eine freundlich und ungerührt klingende Chefsekretärin nahm den Anruf entgegen und behauptete, Mr. Mackinnon sei im Moment nicht erreichbar.
„Ach, das macht nichts“, erwiderte Sabina munter. „Dann versuche ich es später noch einmal.“
Dass zumindest die Firmenkarte echt war, wusste sie nun. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass Yorke Mackinnon der war, für den er sich ausgab … Erneut hob sie den Hörer ab und wählte die Nummer, die Yorke notiert hatte. Immerhin hatte er sie, Sabina, aufgefordert, seine Angaben zu überprüfen, oder? Wenn sie sich hätte sicher sein können, nie wieder von ihm zu hören, hätte sie sich die Mühe erspart. Aber ein Gefühl sagte ihr, dass er niemals aufgab, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und nun war Yorke Mackinnon offensichtlich hinter dem verflixten Ring her.
Wieder meldete sich die freundlich und ungerührt klingende Chefsekretärin. „Louise Page am Apparat.“
Hoffentlich erkannte sie Sabinas Stimme nicht, so kurz nach dem vorigen Anruf. Sabina atmete tief durch und fragte: „Könnte ich … Yorke sprechen?“
„Einen Moment bitte“, erwiderte Miss Page.
Kurz drauf erklang eine tiefe, kultiviert klingende Männerstimme im Hörer. „Ja bitte?“
Sabina schluckte mühsam. Irgendwie fühlte sie sich seltsam. „Wer spricht?“, fragte sie unnötigerweise, denn Yorkes Stimme hätte sie jederzeit und überall wiedererkannt.
Er zögerte nur kurz. „Hier Yorke Mackinnon. Aber das wissen Sie sicher schon von meiner Sekretärin. Stimmt’s, Sabina?“
„Ich wollte es nur überprüfen“, erwiderte sie und legte hastig den Hörer auf. Ihre Finger bebten, was lächerlich war. Es bestand kein Grund zur Aufregung, nur weil Yorke sie sofort an der Stimme erkannt hatte. Sabina war es umgekehrt ja auch so ergangen. Weshalb also überlief sie ein prickelnder Schauer?
Bis mittags hatte sie sich beruhigt. Inzwischen hatte sie auch ihre Arbeit aufgeholt und verließ zufrieden den Schreibtisch, um essen zu gehen.
Vor dem Gebäude begegnete sie zufällig Chris Dawson. Das hieß, so zufällig war es wohl nicht, denn er erklärte, er habe sie schon gesucht.
„Was kann ich für Sie tun?“, fragte Sabina. An sich war sie nicht für ihn als Sekretärin zuständig, aber wenn er etwas zu tippen hatte, konnte sie das sicher noch einschieben.
„Sie könnten heute Abend mit mir essen gehen“, antwortete er.
Das überraschte sie so sehr, dass ihr zunächst keine ablehnende Antwort einfiel. Warum sie allerdings plötzlich an Yorke Mackinnon dachte, war ihr völlig unerklärlich.
„Tut mir leid, heute Abend geht es nicht“, erwiderte sie schließlich, ging rasch weiter und fragte sich, was mit ihr los sei.
Zwar kannte sie Chris Dawson erst seit Kurzem, aber er wirkte nett, umgänglich und harmlos. Außerdem hatte sie bis heute gedacht, sie würde gern einmal mit ihm ausgehen. Warum also hatte sie ihn abgewiesen? Und warum hatte sie unwillkürlich Yorke Mackinnon vor dem inneren Auge gesehen, während sie sich die Antwort für Chris überlegte?
Zum Kuckuck mit Yorke Mackinnon! Natürlich liegt es nur an dem verflixten Ring und den Sorgen, die ich mir deswegen mache, dass ich so durcheinander bin, redete Sabina sich ein.
Die Sorgen beschäftigten sie weiterhin. Erst recht, als sie abends zu Hause war. Um Viertel vor sieben klingelte das Telefon. Das ist sicher Mom, sagte Sabina sich und griff schon nach dem Hörer, aber dann dachte sie, es könne Natalie sein, die kurz berichten wolle, wie die Reise bisher verlaufen war. Sabina zögerte. Wie sollte sie der Freundin gegenüber andeuten, dass Rod den Verlobungsring womöglich gestohlen hatte? Das würde äußerstes Taktgefühl erfordern …
Endlich hob Sabina ab.
„Ich warte schon die ganze Zeit darauf, dass Sie sich mit mir in Verbindung setzen“, ertönte eine aufgebracht klingende Männerstimme.
Fast hätte Sabina den Hörer fallen lassen. „Das habe ich doch getan“, verteidigte sie sich wütend. „Woher haben Sie überhaupt meine Telefonnummer?“
„Die steht auf dem Telefon in Ihrem Apartment“, erklärte Yorke Mackinnon. „Haben Sie den Ring gefunden?“, fügte er ungeduldig hinzu.
Sabina wünschte sich, ihr würde das Lügen nicht so schwerfallen. Sie wollte schon verneinen, sagte dann aber doch: „Ja.“
„Bestens. Ich komme und hole ihn“, verkündete Yorke.
„Das können Sie sich sparen“, meinte Sabina schnippisch. „Ich überlasse Ihnen den Ring nämlich nicht.“
Das beeindruckte ihn nicht. „Sie weigern sich also, ihn mir auszuhändigen?“, fragte er schroff.
„Er gehört mir nicht, also kann ich ihn nicht aus der Hand geben“, erklärte sie.
„Da er Ihnen nicht gehört, haben Sie kein Recht, ihn zu behalten“, rief Yorke Mackinnon so wütend, dass ihr die Ohren klingelten.
Da es darauf keine passende Antwort gab, legte Sabina einfach den Hörer auf.
Nervös und missmutig wartete sie dann zehn Minuten lang darauf, dass Yorke Mackinnon nochmals anrufen würde. Sicher ließ er es sich nicht gefallen, dass jemand ein Gespräch mit ihm unterbrach.
Obwohl es ihr egal war, ob es ihm gefiel oder nicht … Und falls er anzurufen versuchte, um ihr eine Standpauke zu halten, würde er sich vergeblich bemühen. Sabina war nämlich fest entschlossen, nicht abzuheben.
Nachdem zwanzig Minuten vergangen waren, ohne dass das Telefon geklingelt hatte, entspannte sie sich allmählich. Und das war ein Fehler. Denn nach einer halben Stunde klingelte es an der Haustür.
Hoffentlich ist das Oliver, dachte Sabina. „Ja, wer ist da?“, fragte sie durch die Sprechanlage.
„Mackinnon“, erklang es schroff.
„Und was möchten Sie, Mr. Mackinnon?“
Das zu beantworten hielt er nicht für nötig. Verdammt, dachte Sabina und drückte auf den automatischen Türöffner. Dabei stellte sie sich vor, sie würde stattdessen den Finger in Yorkes Auge bohren.
Lieber Himmel, seit wann war sie denn so aggressiv? Daran war nur Yorke Mackinnon schuld. Und schon klingelte er an der Apartmenttür.
Sabina schluckte trocken, riss sich mühsam zusammen und öffnete. Ins Apartment wollte sie ihn nicht lassen. „Ja bitte?“, fragte sie kurz angebunden.
Er sah auf sie herunter, seine dunkelblauen Augen blitzten. „Sie wissen genau, was ich möchte“, bemerkte er grimmig.
„Und Sie wissen, was ich nicht möchte“, konterte sie.
Nun schienen seine Augen förmlich Funken zu sprühen, doch Sabina ließ sich nicht einschüchtern. Er hob das Kinn – sie ebenfalls. Wütend sah sie ihn an, und er erwiderte den Blick.
Dann schien Yorke plötzlich eine andere Taktik für angebracht zu halten. Vielleicht hatte er an Sabinas trotziger Haltung erkannt, dass er mit Schroffheit bei ihr nichts ausrichtete.
Jedenfalls konnte Sabina sich sein Benehmen nicht anders erklären. In einem Moment standen sie noch da wie Duellanten, die sich gegenseitig vor dem Kampf abschätzten, dann sah Yorke plötzlich nicht länger finster aus und sagte fast schmeichelnd: „Mit Zorn kommen wir nicht weiter, Sabina. Lassen Sie uns lieber diskutieren.“
Meine Güte, dachte sie, allein schon sein freundlicher Ton wirkt sich verheerend auf mich aus. Sabina riss sich zusammen. „Es gibt nichts zu diskutieren“, erwiderte sie scharf und funkelte ihn an.
Er lächelte. Mühsam versuchte sie, feindselig zu bleiben. Aber sein Lächeln war umwerfend. Sie war fast bereit nachzugeben.
„Ich habe aufs Abendessen verzichtet, nur um Sie zu sehen“, sagte Yorke charmant.
Sabina sah ihn schweigend an und erwartete, er würde jetzt gehen, aber er lächelte wieder und bat: „Würden Sie mir vielleicht ein Sandwich machen?“
Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren. Stattdessen sagte sie: „Ich habe aber nur Dosenthunfisch da.“
„Den esse ich am liebsten“, versicherte Yorke ihr, bevor sie hinzufügen konnte, dass er nichts davon bekommen würde.
„Okay.“ Um wenigstens eine kurze Atempause zu haben und sich zu beruhigen, ging Sabina in die Küche und richtete die Zutaten für Sandwiches her.
Dann befürchtete sie, dass Yorke in der Zwischenzeit Natalies Schmuckkasten durchstöbern könnte – in dem sich der Ring allerdings nicht befand. Gerade wollte Sabina aus der Küche eilen, da kam Yorke herein.
„Ich setze jetzt Wasser auf, damit Sie mir Kaffee machen können“, bemerkte er und füllte den elektrischen Kessel.
Was für eine Unverschämtheit! Aber beinahe hätte Sabina darüber gelächelt. Sie wandte sich wieder zum Tisch um und bestrich eine Scheibe Brot mit Butter. Die Angelegenheit mit dem Ring war nicht zum Lachen.
Die Küche war Sabina bisher immer groß genug vorgekommen, aber nun hatte sie das Gefühl, darin nicht atmen zu können. Yorke war ihr viel zu nah. Sie konzentrierte sich auf das Sandwich und schnitt es schließlich in zwei Hälften. Plötzlich fragte sie sich bestürzt, was sie da eigentlich tat. Sie sollte Yorke hinauswerfen, statt ihm etwas zu essen herzurichten.
Rasch wandte sie sich um und wollte etwas Unfreundliches sagen, brachte jedoch kein Wort heraus. Yorke stand dicht vor ihr.
„Haben Sie denn schon gegessen?“, fragte er fürsorglich.
Sein Blick verwirrte sie. „Ja, als ich von der Arbeit nach Hause gekommen bin“, antwortete sie, wandte sich ab und bereitete noch ein Sandwich.
„Und als was arbeiten Sie?“, erkundigte sich Yorke beiläufig.
„Als Sekretärin.“
„Macht Ihnen die Arbeit Spaß?“, wollte er wissen.
„Ich bin erst seit wenigen Wochen bei der Firma.“ Dass sie vorher für ihren Vater gearbeitet hatte, wollte sie ihm nicht erzählen. Ihretwegen konnte Yorke glauben, sie wechsle alle paar Wochen die Stelle. „Bisher ist es ziemlich interessant“, fügte sie hinzu, legte die Sandwiches auf einen Teller und machte zwei Tassen Pulverkaffee.
„Was produziert die Firma?“
Sabina stellte den Teller und die Tassen auf ein Tablett. „Ich arbeite für Alpha Computers“, berichtete sie.
Yorke lächelte, und ihr wurden fast die Knie weich. „Darf ich?“, fragte er, nahm das Tablett und trug es ins Wohnzimmer.
Sabina blieb kurz allein in der Küche, um sich zusammenzureißen, und folgte ihm dann. Du meine Güte, was hatte dieser Mann nur an sich, das sie so durcheinanderbrachte? Er hatte das Tablett auf den Couchtisch gestellt, wartete aber höflich, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er auch Platz nahm.
Das gefiel ihr. Was ihr nicht gefiel, waren Yorkes Fragen. Nachdem er ein Sandwich gegessen hatte, bemerkte er beiläufig: „Sie haben keinen festen Freund, oder?“ Sabina sah ihn scharf an. „Gestern Abend waren Sie zu Hause und sind es heute wieder“, fügte er erklärend hinzu.
Das klang ja so, als wäre sie ein unansehnliches Mauerblümchen! Am liebsten hätte sie ihm den Hals umgedreht. Da das nicht ging, hoffte sie, Yorke würde die Brote aufessen und verschwinden.
„Ich werde durchaus eingeladen“, erwiderte sie kurz angebunden und wünschte sich, sie hätte Chris Dawsons Einladung zum Abendessen doch angenommen. Dann hätte Yorke Mackinnon vergeblich an ihrer Tür geklingelt.
„Aber Sie sind wählerisch, Sabina?“
Also wirklich, was dieser Mann sich erlaubte! „Und was ist mit Ihnen? Haben Sie eine feste Freundin?“, fragte sie. Schließlich konnte er gestern nach seinem Besuch bei ihr eine Verabredung gehabt und auch heute eine haben, da es noch nicht sehr spät war. „Ach nein, Sie haben ja gesagt, Sie dächten nicht daran, Ihre Freiheit aufzugeben“, fügte sie freundlich hinzu.
„Wir sprechen jetzt nicht über mich“, sagte Yorke Mackinnon.
Das dachte er! „Sie und Rod sind also Cousins?“
Yorke trank den Kaffee, betrachtete Sabina schweigend und beschloss dann – wie sie vermutete – auf ihr Spiel einzugehen. „Ja, seine und meine Mutter waren Schwestern.“
„Seine Eltern kamen vor einigen Jahren bei einem Autounfall ums Leben, oder?“, fragte sie weiter, um zu überprüfen, ob Rod Natalie auch bei anderen Themen belogen hatte.
„Das stimmt“, bestätigte Yorke.
Auch wenn Sabina das Schicksal von Rods Eltern tragisch fand, war sie doch erleichtert, dass Rod wenigstens in dieser Hinsicht die Wahrheit gesagt hatte.
Sabina stellte erfreut fest, dass Yorkes Tasse und der Teller leer waren. „Sie haben – wie ich sehe – ausgetrunken“, stellte sie fest und wollte aufstehen, um ihren ungebetenen Gast hinauszubringen.
„Ja, danke“, erwiderte Yorke und sagte höflich: „Jetzt würde ich gern den Ring sehen, wenn ich darf.“
Zum Kuckuck mit Yorke Mackinnon! Jetzt erst erkannte Sabina, dass seine charmante Art nur Mittel zum Zweck gewesen war, sie zu besänftigen, bevor er zum eigentlichen Grund seines Besuchs kam: ihr den Ring wegzunehmen.
Sie stand auf. „Ich schicke Ihnen demnächst ein Foto von dem Schmuckstück“, versprach sie.
Das gefiel Yorke offensichtlich nicht. Gereizt stand er ebenfalls auf. „Hören Sie, ich bin ein viel beschäftigter Mann“, begann er.
„Meine Zeit ist auch kostbar“, warf Sabina ein.
„Dann stimmen Sie mir sicher zu, dass wir unsere Zeit nicht weiter damit vergeuden sollten, über einen Gegenstand zu streiten, den ich erst sehen muss, bevor ich mir sicher sein kann, ob er derselbe ist, den meine Großmutter mir zur Verwahrung gegeben hat.“
Da hatte Yorke natürlich recht. Und das ärgerte Sabina. „Niemand hat Sie gebeten, darum zu streiten“, sagte sie herausfordernd.
Seine Lippen zuckten leicht, aber er lächelte nicht. Vielmehr schien er sofort wieder wütend zu werden. Dennoch zügelte er seine Gereiztheit und atmete tief durch, statt Sabina scharf abzukanzeln. Er ließ sich sogar zu einer Erklärung herab.
„Ich sagte Ihnen schon, dass der Ring meiner Großmutter gehört“, begann Yorke. „Was ich nicht erwähnte …“ Er zögerte, „… ist, dass sie mir den Ring – ihr liebstes Schmuckstück, das sie sonst ständig trägt – nur deshalb zur Verwahrung gab, weil sie ins Krankenhaus musste, um sich einer ziemlich komplizierten Herzoperation zu unterziehen.“
„Oh, die Ärmste“, meinte Sabina leise und vergaß kurz ihren Ärger über Yorke. Dann fiel ihr allerdings ein, dass er – wenn er so kaltblütig war, wie sie vermutete – ihr sonst was erzählen würde, nur um Natalies Verlobungsring zu bekommen. Sie wappnete sich gegen Yorke und weitere herzzerreißende Geschichten, die er auf Lager haben mochte. „Das haben Sie sich doch ausgedacht!“, warf sie ihm feindselig vor.
„Nein, das habe ich nicht“, widersprach er ihr.
Sie sah ihn an und versuchte herauszufinden, ob er die Wahrheit sagte. „Warum gab sie den Ring Ihnen?“, fragte Sabina. „Weshalb nicht Rod? Er ist doch ebenfalls ihr Enkel, oder nicht?“
„Doch, Rod ist ihr Enkel.“ Yorke zuckte die Schultern. „Überlegen Sie sich einen Grund“, schlug er vor.
„Mag Ihre Großmutter Sie lieber als Rod?“, fragte sie und fügte halblaut hinzu: „Na ja, über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten.“
Dass Yorke das gehört hatte, wurde ihr klar, als seine Lippen wieder leicht zuckten. Hatte die Bemerkung ihn amüsiert?
Seine Miene verriet jedenfalls keine Belustigung. „Nein“, erwiderte er einsilbig.
„Warum dann?“ Sabina fiel einfach kein stichhaltiger Grund ein, bis sie sich plötzlich an Yorkes Frage erinnerte, ob Rod den Ring verkauft habe. „Oh … Sie meinen, Ihre Großmutter befürchtete, Rod könne den Ring verkaufen?“, fragte sie bestürzt.
Yorke sah sie unverwandt an. „Es sind schon andere Dinge verschwunden.“
„Rod hat seiner Großmutter Schmuck gestohlen?“, hakte Sabina nach, und ihr wurde beim Gedanken an die arme Natalie ganz elend zumute.
„Nein, nicht gestohlen“, berichtigte Yorke sie. „Meine Großmutter gab ihm Großvaters goldene Uhr und Manschettenknöpfe.“
„Und Rod hat sie verkauft?“
„Ja. Da sie ihm gehörten, durfte er das“, bestätigte er.
„Aber Ihrer Großmutter gefiel das nicht, deshalb hat sie Rod nicht den Ring anvertraut, der ihr Lieblingsstück und noch dazu seit Generationen im Familienbesitz ist“, fasste Sabina zusammen.
„Das trifft es ziemlich genau“, stimmte Yorke zu. „Rod hatte keinerlei Ansprüche auf den Ring, den er Ihrer Freundin zur Verlobung schenkte.“
Starr und schweigend sah Sabina ihn an und fragte sich, seit wann sie Yorke mehr glaubte als Rod. Natalies Verlobter war also doch ein Gauner. Oh nein, was für ein Schlamassel!
„Ihr Wort steht gegen Rods“, behauptete Sabina schließlich – aus Loyalität gegenüber ihrer Freundin und dem Mann, den diese liebte. Dass Yorke das nicht gefiel, war offensichtlich.
„Jedenfalls händige ich den Ring nicht einfach so aus“, fügte Sabina hinzu und achtete nicht auf Yorkes wütenden Blick. „Außerdem, wenn Ihre Großmutter Ihnen so sehr vertraut, dass sie Ihnen den Ring gegeben hat, wird sie Ihnen doch sicher weiterhin vertrauen, bis Natalie und Rod von der Weltreise zurückkommen. Oder?“
Das schien Yorke auch nicht zu gefallen, aber Sabina gab nicht nach. Sie wollte ihrer Freundin unverbrüchlich zur Seite stehen. Deshalb konnte sie den Ring nicht herausrücken, nur weil Yorke Mackinnon es wollte.
Wie Ritter vor einem Turnier sahen sie einander starr an. Endlich sagte Yorke: „Vielleicht sollte ich Ihnen genauer erläutern, warum meine Großmutter mir den Ring überhaupt zur Verwahrung gegeben hat.“
Sabina würde sich davon in ihrer Entscheidung zwar nicht beeinflussen lassen, trotzdem antwortete sie höflich: „Das sollten Sie vielleicht wirklich tun.“
Misstrauisch sah er sie an. Ihre nette Art täuschte ihn sicher nicht. Dennoch begann Yorke zu berichten. „Sonntag vor einer Woche – am Tag vor der Operation – besuchte ich meine Großmutter im Krankenhaus. Rod kam ebenfalls.“
„Das war sicher Sonntag vormittags“, warf Sabina ein. Rod war nämlich am Nachmittag und Abend mit Natalie zusammen gewesen.
Yorke nickte. „Kurz bevor Rod auftauchte, hatte meine Großmutter mir gestanden, dass sie befürchte, die Operation nicht zu überleben.“ Sabina vergaß ihre Feindseligkeit, aber bevor sie etwas Mitfühlendes sagen konnte, fügte er hinzu: „Natürlich versuchte ich, sie zu überzeugen, dass sie bald wieder gesund sein würde, aber sie wollte nicht auf mich hören. Und dann zog sie den Ring vom Finger, reichte ihn mir und sagte, ich solle ihn der Frau geben, die ich zu heiraten gedenke.“
Sabina empfand tiefes Mitleid mit seiner Großmutter, die nicht Angst vor Einbrechern, sondern vor der Operation gehabt hatte. „Ich …“, begann sie hilflos.
Yorke ließ sie nicht zu Wort kommen. „Meine Großmutter war so verstört, dass ich sie nur beruhigen konnte, indem ich den Ring annahm. Zugleich gab ich ihr mein Wort, dass ich ihn ihr zurückgeben werde, sobald die Ärzte sagen, sie sei außer Gefahr und auf dem Weg der Besserung. Meine Großmutter bestand darauf, dass ich ihn ausschließlich unter dieser Bedingung zurückgeben solle.“
„Sie sollten …“, bat Sabina.
Er achtete nicht auf ihren Einwand und fuhr fort: „Wenn ich meiner Großmutter den Ring nicht gebe, wird sie glauben, sie sei dem Tod …“
„Schweigen Sie“, flehte Sabina, denn sie wollte nichts mehr davon hören.
„In den ersten Tagen nach der Operation war sie zu benommen, um viel zu registrieren. Aber seit Freitag nimmt sie wieder ihre Umgebung wahr. Vor der Operation war meine Großmutter eine lebensbejahende und optimistische Frau, aber jetzt ist sie oft niedergeschlagen, weint und …“
„Das sind die Nachwirkungen der Narkose“, warf Sabina ein, obwohl sie sich damit überhaupt nicht auskannte. Dennoch musste sie sich ja irgendwie gegen Yorkes Strategie wehren, denn er schlug eine Bresche nach der anderen in ihre Verteidigungslinien. Aber was wurde aus Natalie, wenn sie, Sabina, jetzt nachgab?
„Jedenfalls …“ Mühsam verdrängte sie den Gedanken an seine bedauernswerte Großmutter. „Wie kam es, dass Rod Ihnen den Ring gestohlen hat? Und wer garantiert mir, dass Ihre Großmutter den Ring nicht Rod überlassen hat, damit er ihn seiner Verlobten gibt? So hätte …“
„So hätte es sich abspielen können, aber so war es nun einmal nicht“, unterbrach Yorke sie schroff. „Rod sah den Ring in meiner Hand, als er unsere Großmutter besuchen kam, kurz nachdem sie mir das Schmuckstück anvertraut hatte. Deshalb steckte ich es in die Jacketttasche, verabschiedete mich und ging aus dem Zimmer. Dann sprach ich noch mit der Oberschwester, und als ich zu meinem Auto ging, holte Rod mich ein. Er bat mich, ihn mitzunehmen, da sein Auto in der Werkstatt sei. Ich …“
„Rod hat …“, begann Sabina und zögerte.
„Ja?“, hakte Yorke nach.
Nun wurde Sabina wieder trotzig. „Wenn Sie’s unbedingt wissen wollen: Rods Auto war nicht in der Werkstatt. Er hat es verkauft, um die Reise mit Natalie zu finanzieren. Und ihr den Ring zu kaufen“, fügte sie triumphierend hinzu.
„Eine sehr glaubwürdige Geschichte“, spottete Yorke. „Eins ist jedenfalls klar: Rod hat entweder mich oder Sie belogen.“
„Und woher weiß ich, dass nicht Sie derjenige sind, der lügt, Mr. Mackinnon?“
„Sie glauben mir also noch immer nicht?“
„Nennen Sie mir nur einen stichhaltigen Grund, warum ich es tun sollte.“
„Wie wäre es damit: Weil meine Großmutter ernsthaft krank und sehr deprimiert im Krankenhaus liegt?“
Das war ein unfairer Schlag. Sabina ging nicht darauf ein. „Wie hat Rod Ihnen denn den Ring stehlen können?“, erkundigte sie sich. „Wie lange saß er mit Ihnen im Auto?“
„Lange genug“, lautete Yorkes knappe Antwort.
„Rod hat ihn aus Ihrem Jackett geklaut wie ein Taschendieb?“, fragte Sabina zweifelnd.
„Genau. Mein Cousin bat mich, ihn auf meinem Heimweg hier bei seiner Freundin Natalie abzusetzen.“
Ach, daher hatte Yorke gewusst, wo Natalie wohnte und wo er seinen Cousin eventuell finden konnte.
„Unterwegs musste ich tanken“, berichtete Yorke weiter. „Ich hatte das Jackett auf den Rücksitz geworfen und …“
„Der Ring war nicht mehr da, als Sie wieder ins Auto stiegen“, vervollständigte Sabina den Satz.
Yorke schüttelte den Kopf. „Nein, da habe ich noch gar nicht nachgesehen. Erst gestern. Nach dem Besuch bei meiner Großmutter, bei dem ich feststellte, wie sehr die Operation sie geschwächt und ihre Nerven angegriffen hat. Sabina“, sagte er streng, „wenn Sie den Ring nicht zurückgeben, wird meine Großmutter jeden Lebensmut verlieren und glauben …“
„Dass die Operation erfolglos gewesen sei“, warf Sabina ein.
Das zu bestätigen hielt Yorke für überflüssig. „Ich habe mein Auto gründlich durchsucht, für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Ring aus der Tasche gefallen sein sollte, aber er war nicht da. Deshalb wäre ich Ihnen jetzt sehr verbunden, wenn Sie mir den Ring zeigten, den mein Cousin Ihrer Freundin geschenkt hat, Sabina.“
„Ich …“ Sie war hin und her gerissen zwischen Gedanken an seine kranke Großmutter und Natalie. Dann nahm Sabina sich zusammen. Auch wenn Yorke Mackinnon aufrichtig klang – und obwohl er reich genug war, um ihr den Ring nicht mittels eines Tricks zu entlocken –, konnte er lügen. „Ich werde Ihnen den Ring nicht aushändigen“, sagte sie unverblümt. Sie würde Natalie nicht im Stich lassen.
Yorke sah Sabina wütend an. „Das weiß ich“, sagte er schroff. Offensichtlich zählte er im Stillen bis zehn, um seinen Zorn über ihre Sturheit zu zügeln. Schließlich sagte er kurz angebunden: „Für den Fall, dass meine Vermutungen falsch sind und Rod den Ring nicht gestohlen hat, um ihn seiner Angebeteten zu schenken, muss ich das wissen. Dann kann ich vielleicht herausfinden, wo das Schmuckstück ist, und es zurückbekommen, bevor es weiterverkauft wird.“
Das sah Sabina ein. Doch noch immer wusste sie weder ein noch aus. Einerseits würde – wie Yorke es dargestellt hatte – seine Großmutter sich sofort besser fühlen, sobald sie den Ring wiederhatte. Andererseits hatte es Sabina nicht gepasst, dass Yorke Natalie als Rods „Angebetete“ bezeichnete. Das klang so abfällig. Und das hatte Natalie nicht verdient. Sie hatte auch nicht verdient, sich in einen Mann zu verlieben, der nicht nur den Verlobungsring gestohlen, sondern auch noch gelogen hatte.
Yorke blickte Sabina unverwandt an, und sein Blick wirkte völlig aufrichtig. Da wusste sie, dass sie ebenfalls endlich die Wahrheit über den verflixten Ring wissen wollte.
„Warten Sie hier“, forderte Sabina Yorke auf, ging in Natalies Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
Was sie tat, behagte Sabina gar nicht. Aber sie brauchte Gewissheit, denn sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Falls Natalies Ring doch gekauft war, würde Yorke den Irrtum eingestehen und sich verabschieden. Und sie würde Yorke Mackinnon nie wiedersehen und könnte sich wieder an dem Gedanken erfreuen, dass Natalie sich endlich in einen Mann verliebt hatte, dem sie vertrauen konnte.
Nervös zur Tür blickend, holte Sabina den Ring aus seinem Versteck in einem von Natalies Winterstiefeln und ging ins Wohnzimmer zurück.




3. KAPITEL
Als Sabina ins Zimmer kam, streckte Yorke ungeduldig die Hand aus. Er wirkte so autoritär, dass Sabina ihm beinahe den Ring gereicht hätte. Rasch legte sie die Hände hinter den Rücken und schob sich den Ring auf den Finger, damit Yorke ihn ihr nicht einfach wegnehmen konnte.
Dann hielt sie ihm die Linke hin – merkwürdig ängstlich, denn er würde ihr ja sicher nicht die Finger brechen, um an den Ring zu gelangen. Er würde niemals Gewalt gegen eine Frau anwenden, dessen war sie sich sicher.
„Ist das der Ring?“, fragte Sabina und fühlte sich seltsam verwirrt, als Yorke ihre Hand nahm, um das Schmuckstück näher zu betrachten.
Er nickte nur und ließ Sabinas Finger los. Sie sah ihn an und fand, dass er nachdenklich aussah.
„Das ist eine fantastische Idee“, sagte er unvermittelt.
„Was?“
Yorke antwortete nicht sofort. Schließlich fragte er: „Sie sind nach wie vor fest entschlossen, den Ring nicht seiner rechtmäßigen Besitzerin zurückzugeben?“
„Ich habe nur Ihr Wort, dass er Ihrer Großmutter gehört“, erwiderte sie leise. „Natalie wird andauernd von anderen Menschen enttäuscht. Ich will sie nicht auch noch enttäuschen.“
„Ich bewundere Ihre Loyalität“, meinte Yorke schroff. Es klang nicht überzeugend. „Dann bleibt uns also nur die eine Möglichkeit.“
„Welche?“, fragte Sabina verwundert. „Und warum uns?“
Er wies auf ihre Hand. „Der Ring passt genau auf Ihren Ringfinger.“
„Ja, meine Finger sind schmaler als Natalies“, erklärte Sabina.
„Schön. Sie werden den Ring also morgen tragen, wenn Sie mit mir meine Großmutter im Krankenhaus besuchen.“
Sprachlos sah sie ihn an.
Yorke blickte so betont auf die Uhr, als wolle er sagen, dass Sabina schon zu viel seiner Zeit verschwendet hätte. Dann erklärte er: „Ich sagte Ihnen doch, dass meine Großmutter mir den Ring gab mit der Bitte, ihn der Frau zu schenken, die ich heiraten möchte. Da ich momentan nicht ans Heiraten denke, sagte ich – wie ich ebenfalls schon erwähnte – meiner Großmutter, ich würde ihr den Ring zurückgeben, sobald ich sicher wüsste, dass sie sich von der Operation wieder völlig erholen wird.“
Er blickte sie ungeduldig an und fügte hinzu: „Da Sie aber so stur sind und mir den Ring nicht aushändigen wollen, bleibt nur eine Möglichkeit, meiner Großmutter zu zeigen, dass sie sich wegen ihrer Genesung keine Sorgen zu machen braucht. Ich bringe ihr den Ring. An Ihrem Finger steckend, Sabina. Damit es so aussieht, als wären Sie meine Verlobte.“
Sabina sah Yorke fassungslos an. Das konnte er doch nicht ernst meinen?
„Aber ich … nein, das kann ich nicht tun“, entgegnete sie heiser.
„Ach, haben Sie denn etwa eine Abneigung gegen Krankenhäuser?“
„Stellen Sie sich doch nicht so dumm“, erwiderte Sabina hitzig. „Sie wissen genau, dass ich nicht das Krankenhaus meine.“
„Weshalb lehnen Sie dann meinen Vorschlag ab?“, fragte er und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.
Yorke schien wirklich ihre schlimmsten Seiten zum Vorschein zu bringen, denn sie antwortete sarkastisch – was ihr normalerweise nicht lag: „Auch wenn Sie glauben, dass mindestens die Hälfte aller Frauen in London sonstwas dafür geben würden, mit Ihnen verlobt zu sein, Mr. Mackinnon – ich gehöre nicht dazu.“
Kühl betrachtete er sie, und als sie schon mit einer scharfen Erwiderung rechnete, lächelte er. Überraschend und entwaffnend.
„Es wäre doch nur für die Dauer eines Besuchs“, versuchte er Sabina zu überreden.
„Nein, ich kann es nicht tun“, bekräftigte sie. „Ich kann nicht gut lügen, ich würde mich verplappern.“
„Keine Sorge, ich wäre doch bei Ihnen und würde jeden Fehler ausbügeln“, erwiderte Yorke ruhig.
„Trotzdem nein“, sagte Sabina unverblümt und fügte herausfordernd hinzu: „Außerdem, wer würde mich denn davon abhalten, Ihrer Großmutter die Wahrheit zu sagen, nämlich dass Sie und ich nicht verlobt sind und …“
„Ihr jüngerer Enkel sie bestohlen hat“, beendete Yorke den Satz. „Das würden Sie tun, obwohl Sie wissen, dass sie wegen eines schwachen Herzens operiert wurde?“
„Ach, zum Kuckuck mit Ihnen“, rief Sabina frustriert. Ihr war klar, dass der Schock über diese Enthüllung Yorkes Großmutter töten konnte. „Also gut: um wie viel Uhr? Und in welchem Krankenhaus liegt Ihre Großmutter?“
Nachdem das besprochen war, begleitete Sabina Yorke hinaus und schloss aufatmend die Tür hinter ihm. Allerdings wünschte sie sich sehnlichst, sie hätte Yorkes verrücktem Vorschlag niemals zugestimmt.
 Sabina schlief nicht gut, wahrscheinlich wegen ihres schlechten Gewissens. Am nächsten Morgen hätte sie am liebsten Yorke Mackinnon angerufen und ihm gesagt, sie habe es sich anders überlegt. Aber was wurde dann aus seiner schwer kranken Großmutter, die erwartete, dass ihr Enkel ihr entweder den Ring zurückgab als Zeichen, dass sie wieder gesund werden würde – oder ihr seine Verlobte vorstellte? Ich muss sie besuchen, sagte sich Sabina. 
Natürlich konnte sie Yorke den Ring auch aushändigen. Aber er gehörte ihr ja nicht, sondern Natalie, die nichts weiter wollte, als geliebt zu werden, und ständig enttäuscht wurde …
Es war ein Dilemma, über das Sabina auch bei der Arbeit immer wieder nachdachte. Um Viertel nach elf erschien Chris Dawson in ihrem Büro. Sabina hatte nicht erwartet, dass er sie noch mal einladen würde, da sie seine erste Einladung ja ausgeschlagen hatte. Offensichtlich hatte sie sich geirrt.
Er schien sogar eifriger denn je darauf erpicht zu sein, mit ihr auszugehen. „Gestern Abend waren Sie beschäftigt, aber ich glaube einfach nicht, dass Sie heute Abend nicht ein bisschen Zeit für mich haben“, sagte Chris und lächelte liebenswürdig.
„Leider muss ich nach Büroschluss jemanden im Krankenhaus besuchen, Chris“, erwiderte Sabina bedauernd. „Vielleicht können wir uns anschließend treffen?“, bot sie dann an.
„Gut, wir gehen essen“, stimmte er sofort zu. „Wann? Ich kann Sie beim Krankenhaus abholen.“
„Nein, ich fahre mit meinem Auto dorthin. Wenn Sie mir sagen, wo wir uns treffen …“, begann sie.
Davon schien Chris nichts hören zu wollen. „Das möchte ich nicht. Ich hole Sie bei Ihnen zu Hause ab. Wann und wo?“
Sabina überlegte kurz. Der Besuch im Krankenhaus würde höchstens bis halb sieben, spätestens sieben Uhr dauern. „Wäre Ihnen acht Uhr zu spät?“, fragte sie und nannte ihm ihre Adresse.
„Ich werde da sein“, versprach Chris.
Es wird mir guttun, auszugehen, dann werde ich wenigstens von Yorke Mackinnon und dem verflixten Ring abgelenkt, sagte Sabina sich. Wenn sie doch nur nicht zugestimmt hätte, Yorkes Großmutter zu besuchen.
Bis nachmittags dachte sie immer wieder an Yorke und dessen Plan, seine Großmutter – wenn auch in bester Absicht – zu betrügen. Und plötzlich fiel Sabina ein, dass sie völlig vergessen hatte, das vermaledeite Schmuckstück ins Büro mitzunehmen. Das bedeutete, dass sie nach der Arbeit zuerst nach Hause fahren musste, um es zu holen.
Sabina versuchte, Yorke telefonisch in seiner Firma zu erreichen, aber es hieß, er sei den ganzen Nachmittag lang nicht da. Sie hinterließ jedoch keine Nachricht.
Es war nicht zu ändern, sie würde sich verspäten. Yorke würde das nicht gefallen. Ihn ließ sicher niemand jemals warten. Kurz überlegte Sabina, ob sie überhaupt nicht im Krankenhaus erscheinen sollte – und bezweifelte, dass sich jemand Yorke jemals widersetzte. Letztlich entschied sie, es sei das kleinere von zwei Übeln, den Krankenbesuch zu machen. Sonst würde sicher Yorke bei ihr erscheinen und ihr eine Strafpredigt halten, weil sie ihr Wort gebrochen hatte.
Sabina schätzte Pünktlichkeit bei anderen, deshalb war sie auch selbst immer pünktlich. Doch als sie nach Hause kam, um den Ring zu holen, trödelte sie herum.
Dass es ihr widerstrebte, ins Krankenhaus zu fahren, war verständlich. Und da sie anschließend ausgehen wollte, war es ebenso verständlich, dass sie sich jetzt schon umziehen wollte, falls ihr nachher keine Zeit mehr blieb. Außerdem war es ein schwüler Junitag gewesen, und kurz zu duschen konnte nicht schaden.
Eine halbe Stunde später hatte Sabina sich geduscht und umgezogen. Sie trug ein zartgelbes Leinenkostüm und wollte gerade das Apartment verlassen, da klingelte das Telefon. Kurz überlegte sie, ob sie nicht abheben solle. Aber vielleicht wollte Yorke ihr ja mitteilen, die ganze Sache sei abgesagt?
„Hallo?“, meldete Sabina sich.
„Ich rufe jetzt schon an, da ich später ausgehe.“ Es war ihre Mutter.
Erst zehn Minuten später ging Sabina zu ihrem Auto. Sie plauderte immer gern mit ihrer Mutter, und sie hatte ihr nicht sagen wollen, dass sie es eilig habe. Und den Grund für die Eile hatte sie schon gar nicht erklären wollen. Da Sabina wegen der Heimlichtuerei ein schlechtes Gewissen hatte, hatte sie zugestimmt, ihre Eltern am kommenden Samstag zu besuchen. Eigentlich hatte sie Oliver Robbins so gut wie versprochen, ihn an dem Abend einzuladen, aber vielleicht war er ja auch mit Sonntag einverstanden.
Als Sabina auf den Parkplatz des Krankenhauses fuhr, war Yorke Mackinnon nirgends zu sehen. Auch in der feudalen Eingangshalle der Privatklinik entdeckte sie ihn nicht. Und da erst fiel Sabina ein, dass sie gar nicht wusste, wie seine Großmutter mit Nachnamen hieß.
Sicher nicht Mackinnon, denn sie war ja seine Großmutter mütterlicherseits …
Die Frau am Empfangsschalter blickte hoch, als Sabina begann: „Ich suche … ich meine, ich bin hier mit Mr. Yorke Mackinnon verabredet. Hat er irgendeine …“
Die Schwester am Empfang lächelte strahlend. Anscheinend wusste sie, wer Yorke Mackinnon war. „Er ist bei Mrs. Fairfax, Zimmer 203“, informierte sie Sabina und erklärte ihr den Weg dorthin.
Mit einer Dreiviertelstunde Verspätung gelangte Sabina zu Zimmer 203. Sie hob die Hand, um zu klopfen, und zögerte. Jetzt, in sozusagen letzter Sekunde, hätte sie am liebsten alles noch abgeblasen. Sie wollte sich schon umdrehen und gehen, doch der Gedanke, dass Yorke dann bei ihr erscheinen und eine Erklärung – oder den Ring – verlangen würde, stimmte sie wieder um. Rasch klopfte Sabina an und ging ins Zimmer.
Yorke war tatsächlich da. Er saß neben dem Bett, stand aber sofort auf, als er sie erblickte, und übernahm das Kommando.
Dafür hätte Sabina dankbar sein sollen. Ihre Gefühle gerieten jedoch völlig durcheinander, als er zu ihr kam, ihr die Hände auf die Schultern legte und sie auf den Mund küsste.
Ihr war klar, dass das zu ihrer Rolle als Verlobte gehörte, aber sie musste sich anstrengen, Yorke nicht wegzustoßen. Ihr Herz pochte wie rasend, obwohl der Kuss ja nur Komödie war – seiner Großmutter zuliebe.
Endlich ließ Yorke Sabina los, und sie sah ihn an. Ihre Wangen brannten. Er lächelte, und sie wandte rasch den Blick von seinen schön geschwungenen, festen Lippen ab. Dann sah sie Yorke in die Augen, in denen ein eisiger Ausdruck stand, der das Lächeln Lügen strafte.
„Wo, zur Hölle, haben Sie gesteckt?“, flüsterte er und betrachtete sie, als würde er ihr am liebsten den Hals umdrehen.
„Im Stau“, erwiderte sie leise und lächelte ebenfalls. Obwohl sie sonst so ehrlich war, kam ihr die Lüge leicht über die Lippen.
Yorke nahm Sabina an der Hand und führte sie zum Bett, in dem eine weißhaarige, aristokratisch wirkende und immer noch schöne Frau sich in die Kissen lehnte.
„Pebbie“, sagte er liebevoll, „darf ich dir eine Frau vorstellen, die mir ebenfalls viel bedeutet: Sabina Constable. Sabina, das ist meine Großmutter, Mrs. Phoebe Fairfax.“
Sabina hasste es, seine Großmutter zu betrügen, die blass und krank aussah. Aber wenn es keinen anderen Weg gab, ihr den Lebensmut zurückzugeben, dann musste es eben sein.
„Guten Tag“, sagte Mrs. Fairfax mit schwacher Stimme und hielt Sabina die Hand hin.
„Wie geht es Ihnen?“, erkundigte sich Sabina. Plötzlich ahnte sie, warum Yorke sie nicht als seine Verlobte vorgestellt hatte, denn als sie Mrs. Fairfax die Hand schüttelte und Mrs. Fairfax’ Blick auf den Ring an Sabinas linkem Ringfinger fiel, wirkten ihre müde blickenden blauen Augen plötzlich wach.
„Was ist denn das?“, fragte sie, und ihre Stimme klang schon viel kräftiger.
„Ich sagte doch, dass ich eine angenehme Überraschung für dich habe“, mischte sich Yorke ein und ersparte Sabina damit eine Antwort.
„Ihr beiden seid verlobt?“, hakte seine Großmutter nach.
„Ich weiß, ich hätte dir den Ring eigentlich zurückgeben sollen“, antwortete Yorke. „Aber du sagtest ja, ich solle ihn der Frau geben, die ich heiraten möchte, und …“ Er lächelte Sabina an. „Dir gefällt er, oder, Liebling?“
„Es macht Ihnen doch nichts aus, Mrs. Fairfax?“, fragte sie leise, ihrer Rolle getreu, auch wenn alles geheuchelt war. Aber da man Yorkes Großmutter die wachsende Freude ansah und förmlich spüren konnte, wie ihr Lebenswille zurückkehrte, hätte Sabina sich um Kopf und Kragen gelogen, wenn es Mrs. Fairfax’ Genesung förderte.
„Meine Liebe, ich bin entzückt“, erwiderte Mrs. Fairfax und strahlte. Dann wandte sie sich Yorke zu und gratulierte ihm. Ihre blauen Augen leuchteten. „Wann wollt ihr denn heiraten?“
„Nicht bevor du aus dem Krankenhaus entlassen worden bist und dich so weit erholt hast, dass du eine Hochzeit und einen Hochzeitsempfang verkraftest“, beantwortete er geschickt die knifflige Frage und lächelte.
„Aber das kann noch eine Ewigkeit dauern“, protestierte seine Großmutter.
„Na ja, du kannst dir ja denken – jetzt, da du Sabina gesehen hast – wie ungeduldig ich bin, sie zu meiner Frau zu machen. Also …“
„Also reiße ich mich besser zusammen und werde schnell gesund“, beendete Mrs. Fairfax den Satz.
Kurz darauf meinte Yorke, dass seine Großmutter genug Aufregung für einen Tag gehabt habe. Sabina hatte allerdings den Eindruck, es habe Mrs. Fairfax sogar noch besser getan, Yorkes vermeintliche Verlobte kennenzulernen, als nur den Ring zurückzubekommen. Aber vielleicht täuschte sie sich auch.
Sabina war sich mittlerweile überhaupt nicht mehr sicher, was sie denken und fühlen sollte. Freundlich verabschiedete sie sich von Phoebe Fairfax und verließ allein das Krankenzimmer, um Yorke Gelegenheit zu geben, noch kurz ungestört mit seiner Großmutter zu sprechen.
Falls Sabina jedoch geglaubt hatte, dass sie Yorke Mackinnon nun endgültig los wäre, war das ein Irrtum gewesen. Am Ende des Korridors holte Yorke sie ein.
Da alles tadellos über die Bühne gegangen war, hätte sie nie gedacht, er würde sich beklagen. Doch auch das war ein Irrtum gewesen.
„Ich hatte schon befürchtet, Sie würden nicht herkommen“, begann Yorke unwirsch.
Die Ausrede mit dem Stau hatte er also nicht geglaubt. „Seien Sie froh, dass ich überhaupt gekommen bin“, erwiderte Sabina bissig, während sie das Hospital verließen und zum Parkplatz gingen.
„Überstunden?“ Offensichtlich wollte Yorke das Thema nicht ruhen lassen. Wahrscheinlich hatte er vorhin in der Eingangshalle auf sie gewartet – vor Wut förmlich kochend.
Das war Sabina völlig egal. „Nein, ich bin nach Hause gefahren, um …“, begann sie zu erklären und verstummte. Seltsamerweise wollte sie Yorke nicht wissen lassen, wie durcheinander sie morgens gewesen war – so wirr im Kopf, dass sie ausgerechnet den Ring, um den sich alles drehte, vergessen hatte.
Sabina blieb neben ihrem Auto stehen. Yorke ebenfalls. Er wartete offensichtlich noch immer auf ihre Erklärung, denn er sah sie fragend an.
„Ich bin nach Hause gefahren, um mich umzuziehen“, sagte Sabina endlich kurz angebunden.
Und dann wusste sie nicht, ob sie wütend werden oder lachen sollte, als Yorke sie freundlich ansah und meinte: „Das war sehr aufmerksam von Ihnen. Ich verzeihe Ihnen die Verspätung.“ Er lächelte jungenhaft. „Als Beweis spendiere ich Ihnen ein Sandwich. Mit Dosenthunfisch.“
Sabina zwang sich, nicht zu lachen. „Ich habe mich aber nicht Ihnen zuliebe umgezogen“, erklärte sie unmissverständlich. „Vielmehr bin ich mit einem Kollegen zum Abendessen verabredet. Also können Sie Ihr Sandwich …“
„Sie wagen es, sich zu verabreden?“, unterbrach er sie wütend. „Obwohl Sie meinen Verlobungsring tragen?“
Auch Sabina wurde nun zornig. Dieser Mann war wirklich unmöglich. „Da, nehmen Sie das verflixte Ding“, rief sie und wollte das Schmuckstück vom Finger ziehen, als ihr klar wurde, was sie tat. Du lieber Himmel, hier ging es nicht um Yorke und sie. Den Ring hatte nicht er ihr gegeben, der Ring gehörte doch Natalie. Rasch schob Sabina ihn wieder auf den Ringfinger. Dass sie Yorke den Ring beinahe unüberlegt zurückgegeben hätte, erfüllte sie mit Panik.
„Sie sind unausstehlich!“, rief Sabina aufgebracht. Ihre großen braunen Augen funkelten.
Yorke sah nicht länger zornig aus. Er blickte ihr in die Augen und sagte: „Meine Großmutter hatte recht.“
„Womit?“
„Sie sind schön, Sabina.“ Das sagte er so beiläufig, als würde er über das Wetter sprechen.
„Wann hat sie das gesagt?“, fragte Sabina herausfordernd. Zu einem Gespräch zwischen Yorke und seiner Großmutter war vorhin doch keine Zeit mehr geblieben.
„Als ich sie zum Abschied küsste“, teilte Yorke ihr mit.
Sabina wünschte sich, sie hätte nicht gefragt. Die Erwähnung des Kusses erinnerte sie daran, wie Yorke sie vor Kurzem geküsst hatte. Es war nicht unangenehm gewesen … Rasch zwang sie sich, an seine Großmutter zu denken. Doch das erinnerte sie nur daran, wie zart und gebrechlich Mrs. Fairfax nach der überstandenen Operation aussah.
Plötzlich war es Sabina wichtig, Yorke zu erklären, dass sie sich ihm nicht aus reiner Dickköpfigkeit widersetzte. „Hören Sie, Yorke, Sie wissen, warum ich Ihnen den Ring nicht geben kann. Aber sobald Natalie zurück ist, oder wenn sie vorher anruft und ich sie um ihre Zustimmung fragen kann, dann bekommen Sie den Ring wieder.“ Das war – wie Sabina fand – ein faires Angebot.
Zuerst dachte sie, Yorke fände das ebenso, denn er sah kurz freundlicher aus. Aber das war wohl eine Täuschung gewesen, denn gleich darauf fuhr er sie an: „Und Sie meinen, ich wäre unverschämt! Der Ring gehört Ihnen nicht, er gehört meiner Familie.“
Damit brachte er sie wieder in Rage. Sein herrischer Ton missfiel ihr. Yorke missfiel ihr. Mit ihm konnte man nicht reden.
„Ach, zur Hölle mit Ihnen!“, rief Sabina unbeherrscht, schloss ihren Wagen auf und stieg ein.
 Offensichtlich wollte Yorke auch nicht länger mit ihr reden. „Guten Appetit beim Essen mit Ihrem Kollegen“, wünschte er ihr sarkastisch und ging zu seinem Auto. 
Das Wetter blieb weiterhin schön, Sabinas Laune war jedoch alles andere als sonnig. Als sie am Samstag früh aufwachte, wurde ihr plötzlich klar, dass Rod den Ring doch nicht extra für Natalie gekauft hatte. Yorke hatte ja zu seiner Großmutter gesagt, er wisse, dass er ihr den Ring eigentlich hätte zurückgeben sollen. Das bewies, dass das Schmuckstück niemals Rod anvertraut worden war, oder? Trotzdem wollte Sabina ihre Freundin nicht enttäuschen, indem sie den Ring Yorke aushändigte …
Sie verdrängte den Gedanken an Yorke und dachte stattdessen an Chris Dawson. Das Abendessen mit ihm war sehr nett gewesen. Dann dachte sie doch wieder an Yorke Mackinnon.
Das ist gar nicht so überraschend, sagte sich Sabina und stand auf. Sie verabscheute Unehrlichkeit. Aber Yorke hatte sie überredet, bei seinem durch und durch unehrlichen Plan mitzuspielen. Sicher, seiner Großmutter zur Genesung zu verhelfen rechtfertigte das Mittel … Dass ihr Yorke als Anstifter des Betrugs nicht aus dem Kopf ging, war kein Wunder.
Sabina duschte und zog sich an. Dabei erinnerte sie sich, wie Chris vor ihrem Apartment gewartet hatte, als sie Dienstag aus dem Krankenhaus gekommen war. Und erst beim Aussteigen aus ihrem Auto war ihr aufgefallen, dass sie den Ring noch an der linken Hand trug. Rasch hatte sie ihn auf den rechten Ringfinger gesteckt. Dann war ihr klar geworden, dass sie sich seit ihrer ersten Begegnung mit Yorke Mackinnon von einer ehrlichen, gelassenen und zielsicheren Person in ein gefühlsbetontes und konfuses Wesen verwandelt hatte, das dazu noch häufig zornig und widerspenstig war.
Ach, um Himmels willen. Verärgert, weil Yorke ihr nicht aus dem Kopf ging, strengte sie sich noch mehr an, ihn zu vergessen. Aber als sie daran dachte, wie Chris sie an dem Abend zum Abschied auf den Mund hatte küssen wollen, dachte sie auch daran, wie sie den Kopf so abgewandt hatte, dass Chris’ Lippen nur ihre Wange berührten. Und das hatte überhaupt nichts damit zu tun, dass Yorke sie kurz zuvor auf den Mund geküsst hatte.
Es war einfach verrückt. Sie würde Yorke – zum Glück – nie wiedersehen …
Rasch ging Sabina zum Telefon und rief Oliver an.
„Ich war noch im Bett“, beklagte er sich.
„Dann solltest du dich schämen. Es ist ein herrlicher Morgen“, erwiderte sie herzlos, fügte aber freundlich hinzu: „Ich wollte dir sagen, dass ich beschlossen habe, heute zu meinen Eltern zu fahren und …
„Heißt das, ich muss bis morgen warten, bevor ich ein anständiges Essen bekomme?“, unterbrach er sie.
„Da du nur Konserven öffnen kannst, hättest du bei deiner Mom bleiben sollen“, neckte Sabina ihn mitleidslos.
„Falls deine Mutter dir einen ihrer leckeren Apfelkuchen zum Mitnehmen aufdrängen will, sag bloß nicht Nein“, flehte Oliver.
Sabina verbrachte ruhige Stunden mit ihren Eltern in Surrey und fuhr am Sonntagmittag in ihr Apartment zurück. Sie kochte Spaghetti für Oliver und verbrachte einen netten Abend mit ihm.
Am Montag lud Chris Dawson Sabina für den folgenden Abend wieder zum Essen ein.
Sie lehnte ab.
„Am Donnerstag?“, fragte Chris hoffnungsvoll.
Oh je, warum wollte sie nicht? Sie fand ihn doch ganz nett. „Ich habe den Samstag für Sie reserviert“, sagte Sabina und lächelte. Dabei hoffte sie, er hätte schon etwas anderes vor.
„Wunderbar“, erwiderte Chris jedoch und strahlte.
Sabina rang sich ein Lächeln ab und fragte sich, was mit ihr los sei.
Die nächsten Tage vergingen ereignislos. Am Freitag kam endlich eine Karte von Natalie. Sie schwärmte von der Reise und erwähnte, dass sie und Rod schon in Brasilien sein würden, wenn Sabina die Karte erhalte.
Es war schön, von Natalie zu hören, dass sie glücklich war. Aber wieder sorgte sich Sabina, weil ihrer Freundin eine herbe Enttäuschung bevorstand, wenn sie herausfand, was es mit dem Verlobungsring auf sich hatte.
Als Sabina sich am Samstag fertig machte, um mit Chris auszugehen, dachte sie an Natalie, die wahrscheinlich gerade ein Abenteuer am Amazonas erlebte – und seltsamerweise an Yorke Mackinnon, der gewiss in Begleitung einer attraktiven Frau auch etwas Aufregendes unternahm.
Du meine Güte, dachte Sabina, ich habe doch auch einen interessanten Abend vor mir, oder? Obwohl ihr die Aussicht darauf nicht mehr so verlockend erschien wie früher.
Die Verabredung verlief angenehm. Zum Abschied wollte Chris Sabina wieder küssen, und wieder wandte sie den Kopf weg. Chris schlug vor, sie sollten am Dienstag ausgehen, aber das war Sabina zu früh. Dann erkundigte er sich, ob sie nicht den nächsten Samstag zusammen verbringen könnten, und Sabina fiel keine Ausrede ein. Deshalb vertröstete sie ihn fürs Erste.
In den folgenden Tagen versuchte sie, Chris in der Firma auszuweichen. Freitag war sich Sabina sicher, dass er sie im Lauf des Tages aufsuchen und um eine endgültige Antwort wegen Samstag bitten würde. Sie mochte einfach nicht mit ihm ausgehen, obwohl sie nichts gegen ihn hatte. Seine Gefühle wollte sie allerdings auch nicht verletzen. Und sie wollte vor allem nicht mehr lügen und heucheln … Was sie brauchte, war ein handfester Grund, Chris’ Einladung abzulehnen.
Das Schicksal hatte offensichtlich seine eigenen Pläne mit Sabina. Um halb vier klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch.
„Hallo?“, meldete sie sich und war völlig verblüfft, als Yorkes Großmutter antwortete.
„Hier Phoebe Fairfax.“ Ihre Stimme klang viel kräftiger als beim letzten Mal. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie im Büro anrufe, Sabina. Ich habe Ihre Privatnummer nämlich nicht, aber Yorke sagte mir, wo Sie arbeiten. Es macht Ihnen doch nichts aus?“
„Nein, überhaupt nicht“, antwortete Sabina und versuchte, ihre Sinne zusammenzunehmen. Sie hatte keine Ahnung, was Mrs. Fairfax von ihr wollte. „Wie geht es Ihnen jetzt?“, fragte Sabina herzlich.
„Wie Yorke Ihnen ja sicher schon gesagt hat, bin ich nicht mehr im Krankenhaus.“
„Ja … Ja, das hat er“, log Sabina und wusste nicht weiter. Sie konnte nicht fragen, wie lange Mrs. Fairfax wieder zu Hause war, denn das hätte Yorke ihr ja auch mitgeteilt.
„Da Yorke verreist ist“, fügte seine Großmutter hinzu und ersparte Sabina damit eine womöglich verräterische Frage, „habe ich mir gedacht, Sie fühlen sich vielleicht einsam.“
Yorke war verreist! Das überraschte Sabina. Und dann wurde ihr klar, dass seine Großmutter sich wahrscheinlich einsam fühlte. Mitleid durchflutete sie. Mrs. Fairfax hatte in letzter Zeit genug durchgemacht.
„Na ja, ich bin tatsächlich viel allein“, erwiderte Sabina vorsichtig. Sie war nämlich gern allein, und es gab genügend Veranstaltungen, zu denen man auch ohne Begleiter hingehen konnte.
„Ich auch“, sagte Mrs. Fairfax, und wieder empfand Sabina Mitgefühl. Völlig unerwartet schlug Mrs. Fairfax dann vor: „Hätten Sie nicht Zeit und Lust, mich morgen Nachmittag zu besuchen und Tee mit mir zu trinken?“
„Na ja, ich …“ Verwirrt schwieg Sabina. Auf keinen Fall, hätte sie am liebsten gesagt, aber das ging nicht. Mrs. Fairfax war allein zu Hause, nach der Operation wahrscheinlich noch sehr schwach – und einsam. Das griff Sabina ans Herz. „Ich möchte gern kommen …“, sagte sie spontan. „Aber …
„Sie kennen den Weg zum Mulberry House nicht“, warf Mrs. Fairfax ein. „Yorke meint übrigens, dass Warwickshire gar nicht so weit von London entfernt sei. Ich fahre gewöhnlich mit dem Zug nach London, denn die Verbindungen von Norvington sind ausgezeichnet. Sie kommen wahrscheinlich lieber mit dem Auto her.“
Unwillkürlich registrierte Sabina die Adresse – Mulberry House in Norvington, Warwickshire – und überlegte, wie sie Yorkes Großmutter klarmachen sollte, dass sie auf keinen Fall nach Warwickshire kommen würde.
Da fügte Mrs. Fairfax schon hinzu: „Ich weiß, wie beschäftigt die Karrierefrauen von heute sind, deshalb will ich nicht länger Ihre kostbare Zeit vergeuden. Also, bis morgen Nachmittag. Ich erwarte Sie gegen drei Uhr. Und ich freue mich schon auf Ihren Besuch.“ Sie legte auf.
„Mrs. Fairfax!“, rief Sabina panisch, aber die Leitung war tot. Wie benommen sah Sabina den Hörer starr an. Sie hatte die Einladung doch nicht wirklich angenommen? Doch, sie hatte.




4. KAPITEL
Sabina saß noch immer da und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, als Chris Dawson in ihr Büro kam.
„Ich wollte wegen morgen fragen“, begann er.
„Tut mir leid, Chris, aber ich muss eine kranke Bekannte in Warwickshire besuchen“, erwiderte sie, und plötzlich kam ihr eine Verabredung mit Chris wie eine wunderbare Alternative zu dem Besuch bei Yorkes Großmutter vor.
„Ich könnte Sie mit dem Auto hinbringen“, bot Chris an.
Das wäre ja noch schöner. Solche Komplikationen brauchte sie überhaupt nicht.
Sabina schüttelte den Kopf. „Vielen Dank, aber meine Bekannte ist erst vor Kurzem nach einer schweren Operation aus dem Krankenhaus entlassen worden und braucht noch viel Ruhe“, lehnte sie das Angebot ab. Chris riss sie zwar nicht zu Begeisterungsstürmen hin, aber er war wirklich nett. Er nahm die Ablehnung gefasst hin.
„Wie wäre es dann mit Dienstag?“, fragte er.
„Gern“, antwortete Sabina, denn was blieb ihr anderes übrig? Fröhlich pfeifend verließ Chris ihr Büro.
Sabina saß da und zerbrach sich den Kopf, was sie tun solle. Sie konnte Mrs. Fairfax natürlich nicht besuchen. Yorke würde einen Anfall bekommen, wenn er davon erfuhr. Obwohl mir das egal ist, dachte sie aufsässig. Schließlich war er an allem schuld! Ohne ihn hätte sie seine Großmutter nie kennengelernt. Dann dachte sie an die gebrechliche alte Dame, die allein in ihrem Haus sitzen und auf sie warten würde.
Sie seufzte und überlegte eine stichhaltige Entschuldigung, aber ihr war noch keine eingefallen, als sie das Telefonbuch nahm, um Mrs. Fairfax’ Nummer herauszusuchen. Sabina fand keine. Offensichtlich hatte Yorkes Großmutter eine Geheimnummer.
Auch die Hoffnung, Mrs. Fairfax’ Telefonnummer von Yorkes Sekretärin zu erfahren, erwies sich als vergeblich. Diese weigerte sich standhaft, Sabina die gewünschte Auskunft zu geben.
„Es tut mir leid“, entschuldigte sich Miss Page. „Aber Mr. Mackinnon ist sehr besorgt wegen seiner Großmutter. Er hat sogar die Reise nach Japan so lange verschoben, bis sicher war, dass Mrs. Fairfax sich wieder erholt.“
Was jetzt? Da Sabina die Adresse wusste, konnte sie einen kurzen Brief schreiben, der bis zum nächsten Tag sicher in Warwickshire war.
 Und wenn nicht? Es war schon häufiger vorgekommen, dass gerade wichtige Briefe länger brauchten … Sabina sah die alte Dame vor sich, wie sie, noch schwach von der Operation, sich abmühte, Tee für die Verlobte ihres Enkels zu machen … 
Am nächsten Morgen wusste Sabina noch immer nicht, was sie tun solle. Vor lauter Sorgen hatte sie Kopfschmerzen. Sie ging lange spazieren und wurde von Gedanken an Yorkes Großmutter gequält, die gebrechlich und allein in ihrem Haus saß und auf sie, Sabina, wartete. Als sie an einem Blumenladen vorbeikam, kaufte sie spontan einen Strauß. Einer Lösung ihres Problems war sie allerdings noch nicht näher gekommen.
Langsam ging Sabina zum Apartment zurück. Sie blickte auf den Strauß in ihrer Hand und ermahnte sich, nichts Dummes zu tun. Ein Besuch in Mulberry House wäre ein zu großes Risiko. Trotzdem wusste sie, dass sie die Blumen nicht für sich gekauft hatte …
Um halb zwölf hielt Sabina es nicht länger aus und beschloss endlich, Yorkes Großmutter zu besuchen, obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte. Sie duschte, zog sich ein schickes Leinenkostüm an und stieg ins Auto. Am Ringfinger der linken Hand trug sie den Verlobungsring.
Auf dem Weg nach Warwickshire dachte sie immer wieder daran, dass sie sich sozusagen auf ein Minenfeld begab. Sie wusste fast gar nichts über Yorke Mackinnon. Wie wollte sie Fragen seiner Großmutter zur Verlobung beantworten, ohne sich zu verraten?
Und was war mit ihm? Er würde außer sich vor Wut sein, wenn er erfuhr, was sie getan hatte. Der Gedanke machte wiederum Sabina wütend, und darüber war sie direkt froh. Na gut, dachte sie, was ich jetzt tue, dürfte eigentlich nicht sein. Es hatte geheißen, sie müsse seine Großmutter nur ein einziges Mal im Krankenhaus besuchen.
Es war einzig Yorkes Idee gewesen, so zu tun, als wären sie verlobt. Welches Recht hatte er also, sich einfach nach Japan abzusetzen und ihr, Sabina, zu überlassen, mit allen Komplikationen fertig zu werden, die sich möglicherweise aus seinem Plan ergaben?
Dass es keine gegeben hätte, wenn sie seiner Großmutter gleich gesagt hätte, sie könne nicht kommen, war nebensächlich. Mrs. Fairfax’ Anruf war so unerwartet und kurz gewesen, dass sie keinen klaren Gedanken hatte fassen können.
Als Sabina schließlich in die Auffahrt von Mulberry House einbog, war ihr Zorn jedoch verraucht. Nun fühlte sie sich ängstlich, nervös und wünschte, ihr Gewissen hätte sie nicht veranlasst, den Besuch zu machen.
Mulberry House war ein beeindruckend großes altes Haus. Mit den Blumen in der Hand ging Sabina zum Eingang und klingelte, wobei sie hoffte, dass Mrs. Fairfax es nicht allzu weit zur Tür hatte.
Die Sorge war überflüssig gewesen, denn eine freundliche Frau in den Fünfzigern öffnete. „Miss Constable?“, fragte sie liebenswürdig.
„Ja“, antwortete Sabina und fragte sich angespannt, welche neuen Schwierigkeiten ihr nun wieder bevorstanden.
Sie hätte sich nicht zu ängstigen brauchen. „Ich bin Hazel Evans, Mrs. Fairfax’ Haushälterin“, stellte sich die Frau vor und bat Sabina herein. „Mrs. Fairfax ist im Salon.“
Sabina folgte der Haushälterin durch eine weitläufige Eingangshalle und war erleichtert, dass sich ihre Befürchtung, Mrs. Fairfax müsse sich ihretwegen anstrengen, unnötig gewesen war.
Yorkes Großmutter sah – wie sie feststellte – noch immer schwach aus. Sabina eilte zu ihrer Gastgeberin, schüttelte ihr die Hand und überreichte die Blumen.
„Die sind aber hübsch. Danke.“ Mrs. Fairfax schien sich wirklich zu freuen.
„Wie geht es Ihnen jetzt?“, erkundigte sich Sabina.
„Schon recht gut. Und noch besser ginge es mir, wenn ich dich duzen dürfte und du Pebbie zu mir sagen würdest, so wie Yorke es tut“, sagte Mrs. Fairfax und lächelte versonnen. „Yorke war ungefähr drei Jahre alt, als er hörte, wie mein Mann Phoebe zu mir sagte. Der kleine Strolch konnte den Namen nicht richtig aussprechen und machte ‚Pebbie‘ daraus, und so nennt er mich seitdem.“
Yorke – ein kleiner Strolch! Lachhaft. Sicher war er als Kind ein absoluter Satansbraten gewesen. Sabina setzte ein Lächeln auf, um sich ihre Gedanken nicht anmerken zu lassen.
„Der Garten ist herrlich“, bemerkte sie dann, um auf ein unverfängliches Thema zu kommen.
„Ja, der ist mir seit Jahren eine große Freude.“
Über das Thema plauderten sie beim Tee, und es ging viel besser, als Sabina erwartet hatte, denn sie kannte sich mit dem Gärtnern aus.
„Du lebst nicht mehr bei deinen Eltern?“, erkundigte sich Mrs. Fairfax dann.
Solange Yorke aus dem Spiel blieb, war Sabina gern bereit, alle Fragen zu beantworten. „Nein, ich wohne jetzt in London“, antwortete Sabina. „Meine Eltern leben in Surrey“, fügte sie hinzu.
„Yorkes Eltern ebenfalls“, sagte Mrs. Fairfax. „Aber das weißt du natürlich.“
Oh je, jetzt wurde es schwierig. Sabina überlegte, ob sie sich unter einem Vorwand verabschieden solle, obwohl sie erst ungefähr zwanzig Minuten da war … Ein Geräusch an der Tür ließ sie hinüberblicken.
Die Tür wurde geöffnet, und Sabina traute ihren Augen nicht.
„Yorke!“, rief Mrs. Fairfax erfreut.
Er kam lächelnd auf sie zu, aber seine Augen funkelten. Offensichtlich war er außer sich vor Wut, seine „Verlobte“ hier zu sehen. Rasch stand sie auf.
„Sabina!“, sagte er herzlich, packte sie bei den Armen und neigte sich zu ihr. „Meine Güte, Sie haben vielleicht Nerven“, flüsterte er und küsste sie auf den Mund. Ihr Herz klopfte wie rasend. „Ich habe dich vermisst“, fügte Yorke laut hinzu.
Ja, etwa so wie ein extra Loch im Kopf, dachte sie, als er sie losließ und zu seiner Großmutter ging, um diese zu begrüßen. Wie benommen setzte Sabina sich wieder. Das war das zweite Mal, dass Yorke sie geküsst hatte …
Gleich darauf riss sie sich zusammen. Ihre Knie fühlten sich nicht wegen des Kusses schwach an, sondern weil Yorke so überraschend hier aufgetaucht war, während sie ihn in Japan vermutete.
Plötzlich wurde auch Sabina wütend. Wofür hielt Yorke sich eigentlich, ihr Dreistigkeit vorzuwerfen? Am liebsten hätte sie seiner Großmutter das ganze Täuschungsmanöver mit der Verlobung gestanden, das sie ohnehin nicht hatte mitmachen wollen.
Aber da antwortete gerade Mrs. Fairfax auf Yorkes Frage nach ihrer Gesundheit: „Ich fühle mich großartig. Es ist so lieb von Sabina, mich zu besuchen, vor allem, da du doch heute von der Reise zurückgekommen bist.“
Nein, sie konnte Mrs. Fairfax nicht enttäuschen.
„Ja, Sabina ist großartig“, bestätigte Yorke.
Mistkerl, beschimpfte Sabina ihn im Stillen.
„Kein Wunder, dass du dich in sie verliebt hast“, bemerkte seine Großmutter und strahlte Sabina an.
Diese lächelte ebenfalls, obwohl sie inzwischen immer wütender auf Yorke wurde.
„Wer würde sich nicht in sie verlieben?“, meinte er und setzte sich neben seine Großmutter. „Ach, Liebling, ich erinnere mich gar nicht, dir Pebbies Adresse gegeben zu haben“, wandte er sich an Sabina und warf ihr einen finsteren Blick zu.
Eigentlich will Yorke wissen, wie ich herausgefunden habe, wo seine Großmutter lebt, sagte sich Sabina und wollte etwas Ausweichendes antworten, da mischte sich Mrs. Fairfax ein.
„Ich habe Sabina im Büro angerufen. Du hattest mir gesagt, wo sie arbeitet.“
Sabina hätte Yorke am liebsten die Zunge rausgestreckt und „Ätsch“ gerufen.
„Ich habe Sabina für heute Nachmittag zum Tee eingeladen“, berichtete Mrs. Fairfax weiter. „Sie hat zugesagt, obwohl du sie doch sicher telefonisch benachrichtigt hast, dass du heute aus Japan zurückkommst. Davon hat sie allerdings keinen Ton gesagt.“
„Ja, Sabina steckt voller Überraschungen“, bemerkte Yorke beiläufig.
Das bewies sie ihm kurz darauf.
Mrs. Fairfax meinte, dass Yorke müde aussehe und wahrscheinlich zu viel arbeite. „Warum bleibt ihr nicht zum Abendessen?“, schlug sie vor. „Die Tiefkühltruhe ist so voll, dass wir eine Belagerung durchstehen könnten. Im Handumdrehen hat Hazel eine Mahlzeit zubereitet.“
„Ich …“, begann Yorke, doch seine Großmutter ließ ihn nicht zu Wort kommen, denn sie hatte noch eine Idee.
„Warum bleibt ihr nicht gleich über Nacht?“, fragte sie. „Morgen früh bist du viel ausgeruhter.“
Dass Sabina sich sicher war, Yorke würde die Einladung ausschlagen, sah man ihr wahrscheinlich an. Er blickte ihr herausfordernd in die Augen und sagte: „Wir bleiben gern, stimmt’s, Liebling?“
Und nun sieh zu, wie du dich da herauswindest, schien sein Blick zu sagen. Das war wohl die Rache dafür, dass sie ohne seine Zustimmung hier erschienen war. Du Schuft, dachte Sabina wütend. Oder hoffte Yorke, sie könne irgendwie die Einladung ablehnen, ohne die Gefühle seiner Großmutter zu kränken?
„Du siehst nicht aus, als wärst du dir ganz sicher, Sabina. Oder?“, unterbrach Mrs. Fairfax Sabinas aufsässige Gedanken.
Mrs. Fairfax zu kränken, die mit einem solchen Scheusal von Enkel geschlagen war, brachte Sabina nicht übers Herz. Kurz blickte sie zu Yorke, der offensichtlich darauf vertraute, dass ihr eine passende Ausrede einfiel.
Da kannst du lange warten, mein Schatz, dachte Sabina wütend und lächelte Mrs. Fairfax an. „Was Yorke entscheidet, ist mir recht.“ Sie wandte sich Yorke zu. „Das Haus ist großartig, und ich bleibe ausgesprochen gern bis morgen.“ Dann lächelte sie wieder seine Großmutter an. „Wenn ich eben unschlüssig ausgesehen habe, dann nur deswegen, weil ich ja nicht aufs Übernachten eingestellt war und nicht mal eine Zahnbürste eingesteckt habe. Aber die Geschäfte sind doch noch offen, oder? Dann kann ich mir ja das Nötigste besorgen.“
„Ich bin sicher, wir finden hier, was du brauchst …“, begann Mrs. Fairfax, offensichtlich begeistert, dass ihre Gäste bleiben wollten.
„Ich brauche …“, sagte Sabina und zögerte, um Yorke Gelegenheit zu geben, nun seinerseits die Einladung doch wieder auszuschlagen. Aber zu ihrem Entsetzen tat er nichts dergleichen, sondern sah sie nur an.
„Ich brauche nicht lang, um in die nächste Stadt zu fahren“, fügte Sabina deshalb hinzu. Was sie jetzt tatsächlich dringend brauchte, war eine Atempause. Rasch stand sie auf.
„In der Zwischenzeit kann Hazel eure Zimmer herrichten – oder euer Zimmer …“ Mrs. Fairfax versuchte, modern und aufgeschlossen zu sein, aber es war sichtlich Neuland für sie.
„Danke, Yorke und ich können unsere beiden Zimmer selber herrichten“, erwiderte Sabina freundlich, obwohl sie vor Wut fast außer sich war. Sie hatte sich zwar darauf eingelassen, mit ihm am selben Tisch sitzen zu müssen – aber im selben Bett zu liegen? Niemals.
„Ich kümmere mich dann um meins, wenn ich zurück bin, Schatz“, sagte sie gespielt sorglos zu Yorke. „Du bleib da und unterhalte dich mit deiner Großmutter.“ Sie ging zu ihm und küsste ihn auf die Lippen, obwohl sie ihn viel lieber geschlagen hätte. Dann eilte sie hinaus.
Die Stadt war etwa sieben Kilometer entfernt, aber Sabina bebte immer noch vor unterdrücktem Zorn, als sie dort ankam. Yorke war ein Scheusal. Wie hatte er ihr das antun und sie in die peinliche Lage bringen können, da sie doch nur seiner Großmutter eine Freude hatte machen wollen? Wie konnte er es wagen, auf sie wütend zu sein? Sie hasste ihn. Von ganzem Herzen.
Rasch eilte sie von einem Geschäft zum anderen und kaufte ein Nachthemd, Unterwäsche und die nötigen Kosmetikartikel.
Obwohl Sabina viel lieber nach London zurückgefahren wäre, machte sie sich schließlich wieder auf den Weg zum Mulberry House. Nur Yorkes Großmutter zuliebe.
Sabina hatte zwar inzwischen mit dem Gedanken gespielt, einfach nach Hause zu fahren und es Yorke zu überlassen, eine stichhaltige Erklärung für ihr plötzliches Verschwinden zu finden – er war ja so schlau, oder? –, aber sie war zu gut erzogen, um derartig unhöflich gegenüber Mrs. Fairfax zu sein.
Etwa einen halben Kilometer vor dem Ziel kam ihr Yorke in seinem schwarzen Sportwagen entgegen. Er betätigte die Lichthupe und wurde langsamer. Offensichtlich wollte er, dass sie anhielt.
Wofür hält sich der Kerl eigentlich? dachte Sabina – nicht zum ersten Mal. Sie hob widerspenstig das Kinn und gab Gas. Falls Yorke glaubte, er könne sie außerhalb des Hauses abfangen und ihr eine Standpauke halten, dann hatte er sich geirrt.
Seine Miene war ein Anblick für Götter, als sie an ihm vorbeibrauste. Anscheinend hatte sich seine Laune inzwischen nicht gebessert.
Das war Sabina völlig egal. Sie würde bei seiner Großmutter essen und übernachten, weil diese es wollte. Aber sie würde Yorke keine Chance geben, ihr die Leviten zu lesen.
Hinter ihr drückte jemand herrisch und anhaltend auf die Hupe. Im Rückspiegel sah Sabina, dass Yorke ihr folgte. Sie trat aufs Gaspedal und war froh, dass die Straße hier zum Überholen zu schmal war.
Erst in Sichtweite des Hauses verlangsamte Sabina das Tempo. Sie beabsichtigte, rasch auszusteigen und ins Haus zu eilen, bevor Yorke sie erwischte.
Den Plan gab sie allerdings auf, als sie ein großes teueres Auto in der Auffahrt stehen sah. Ein Mann und eine Frau, die gerade den Rosengarten inspizierten, richteten sich auf und sahen ihr nach, als sie – in gemäßigtem Tempo und mit Yorke dicht hinter sich – an ihnen vorbeifuhr.
Und was jetzt? dachte Sabina, hielt an, schaltete den Motor aus und stieg aus. Yorke kam zu ihr und blieb vor ihr stehen. Er war tatsächlich sehr zornig.
„Was …“, begann sie.
„Du bist eine wandelnde Katastrophe“, warf Yorke Sabina wütend vor.
Das war unfair. „Was habe ich denn jetzt schon wieder getan?“, erwiderte sie gekränkt und funkelte ihn erbost an.
„Es geht darum, was du nicht getan hast“, antwortete er grollend. „Wenn du eben angehalten hättest, hätte ich dich warnen können, dass meine Eltern zu Besuch gekommen sind.“
Seine Eltern! Erschrocken und ungläubig sah sie Yorke an. Und da wurde ihr klar, dass er ihnen noch nichts von der sogenannten Verlobung erzählt hatte. Oh nein, das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Sabina, und der Zorn verging ihr schlagartig.
„Wissen sie denn nicht Bescheid?“, fragte sie panisch.
„Komm und sag meinen Eltern guten Tag“, forderte Yorke sie gelassen auf, als Schritte auf dem Kies zu hören waren.
Oh du lieber Himmel! Seiner Großmutter in bester Absicht etwas vorzuspielen war eine Sache – aber nun stand sie, Sabina, da, war mit Yorke „verlobt“, verbrachte die Nacht mit ihm im selben Haus und musste auch noch seine Eltern kennenlernen. Nahmen die Verwicklungen denn kein Ende?
Natalie zuliebe muss ich durchhalten, ermahnte Sabina sich. Dann stellte Yorke sie auch schon einer attraktiven Frau in den Fünfzigern und einem großen, noch dunkelhaarigen Mann Anfang Sechzig vor.
„Meine Liebe, ich freue mich, Sie kennenzulernen“, sagte Dorothea Mackinnon herzlich.
„Wir dachten allmählich, dass unserem Sohn keine Frau gut genug sei, aber jetzt sehe ich, dass dem nicht so ist.“ Yorkes Vater lächelte strahlend, und Sabina wusste nun, von wem Yorke den Charme geerbt hatte.
„Wie schön, Sie beide kennenzulernen“, erwiderte sie gehemmt. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch niemals so schrecklich gefühlt. Aber das Schlimmste kam noch.
„Stell dir vor, wie überrascht ich war, als ich heute Morgen hier anrief und Mom mir sagte, deine Verlobte würde sie heute besuchen“, sagte Mrs. Mackinnon zu Yorke, und in dem Satz schwang eine unausgesprochene Frage mit.
„Deshalb seid ihr also stehenden Fußes hierhergeeilt?“, neckte Yorke sie und tauschte einen vielsagenden Blick mit seinem Vater.
Wieder hätte Sabina Yorke am liebsten geschlagen, vor allem, da seine Mutter sich ihr nun zuwandte. Ihr blieb also überlassen, die unausgesprochene Frage zu beantworten.
„Sie wussten noch nichts von … Yorke und mir?“, fragte Sabina ihrerseits. Falls es Yorke schwerfiel, seine Mutter anzulügen, rechnete sie ihm das im Moment nicht als Pluspunkt an.
„Er erzählt mir nie etwas“, beklagte sich Mrs. Mackinnon. „Meine Mutter erwähnte allerdings vor Kurzem, Yorkes Verlobte habe sie im Krankenhaus besucht. Aber ich dachte, Mom wäre von der Operation und der Narkose noch etwas verwirrt gewesen. Deshalb hielt ich es für besser, ihr nicht zu widersprechen.“
„Das hat ihr sicher gut gefallen“, meinte Yorke halblaut, und seine Mutter sah ihn zugleich empört und liebevoll an, bevor sie sich wieder Sabina zuwandte.
„Ich kann Ihnen gar nicht beschreiben, wie begeistert wir über die Verlobung sind, Sabina.“ Sie blickte auf deren Hand. „Wie schön, dass Sie den Ring nicht zu altmodisch finden.“
„Und es macht Ihnen nichts aus?“, fragte Sabina befangen.
„Was denn?“, fragte Mrs. Mackinnon verwundert.
„Sabina dachte, du hättest vielleicht gern Großmutters Ring gehabt“, warf Yorke geistesgegenwärtig ein.
„Oh nein, wirklich nicht. Ich freue mich, dass Sie ihn tragen, Sabina.“
Sabina fühlte sich schon schlimm genug wegen der ständigen Heuchelei, aber Mrs. Mackinnons nächste Frage stürzte sie in noch größere Verlegenheit.
„Wann wollt ihr die Verlobung denn offiziell bekannt geben?“
„Wie bitte? Offiziell …“
„Ich meine, die Verlobungsanzeigen an die Zeitungen schicken“, erklärte Mrs. Mackinnon.
Du lieber Himmel, meine Eltern werden ja einen Herzschlag bekommen, wenn sie unerwartet in der Zeitung lesen, dass ich mich verlobt habe, dachte Sabina. „Wir können es noch nicht offiziell bekannt geben“, erwiderte sie unüberlegt und blickte Hilfe suchend zu Yorke.
Der schaute sie aber nur so arrogant von oben herab an, als wollte er sagen: Du hast dich selbst in die Lage manövriert, also sieh zu, wie du deine Haut rettest, du unverschämtes Ding.
„Es ist nämlich so“, redete Sabina stockend weiter. „Mein Vater … ist ein bisschen …“ Sie hüstelte, wünschte sich sehnlichst ein Mauseloch, um sich darin zu verkriechen – und sprach gezwungenermaßen weiter. „Also, ihm ist die Verlobung nicht recht.“
Yorke und seine Eltern sahen sie ungläubig an. Immerhin waren die Mackinnons eine wohlhabende und angesehene Familie.
„Er wird sich bestimmt bald an den Gedanken gewöhnen“, fügte Sabina aus dem Stegreif hinzu und verwünschte die Notwendigkeit, schon wieder lügen zu müssen. „Ich bin nämlich seine einzige Tochter … überhaupt das einzige Kind. Manche Väter brauchen eben Zeit. Deshalb wollen Yorke und ich vorerst keine Anzeigen verschicken.“
„Sie sind sozusagen noch immer Daddys kleines Mädchen“, meinte Mr. Mackinnon verständnisvoll. „Ihre Eltern lieben Sie wohl sehr?“
„Ja, das stimmt.“ Sabina lächelte. Dabei musste sie wenigstens nicht schwindeln.
„Hast du denn alle Einkäufe erledigen können, Schatz?“, fragte Yorke nun.
Danke, mein Herr, Sie waren mir bisher eine große Hilfe, dachte Sabina ironisch. Jetzt erst, da sie sich fühlte, als hätte man sie durch die Mangel gedreht, wechselte er das Thema.
„Ja, ich habe es gerade noch geschafft“, antwortete sie.
„Soll ich dir jetzt dein Zimmer zeigen?“, bot Yorke höflich an.
Geh zur Hölle, dachte sie, lächelte aber. „Ja, ich möchte mich gern frisch machen.“ Sie schaute seine Eltern an und war froh darüber, ihnen keine weiteren Lügen erzählen zu müssen. Sie beabsichtigte nämlich, so lange auf dem Zimmer zu bleiben, bis Yorkes Eltern weggefahren waren.
Sie wollte sich gerade verabschieden, da machte eine Bemerkung von Yorkes Mutter ihre verfrühte Hoffnung zunichte.
„Da wir zum Abendessen bleiben, gehe ich Hazel in der Küche helfen“, sagte Dorothea Mackinnon. „Sie wird es zwar nicht wollen, aber sei’s drum.“
Yorkes Eltern gingen ins Haus, und Sabina eilte zum Auto, um ihre Einkäufe zu holen. Ihre Gedanken waren völlig in Aufruhr.
Yorke wartete auf sie und begleitete sie dann ins Haus.
„Soll ich deiner Großmutter sagen, dass ich wieder zurück bin?“, fragte Sabina höflich, obwohl sie am liebsten kein Wort mehr mit Yorke gewechselt hätte.
„Nein, sie ist in ihrem Zimmer und ruht sich aus“, antwortete er kurz angebunden.
Schon wieder hätte Sabina ihn am liebsten geschlagen, weil er so klang, als würde er mühsam seinen Zorn zügeln. Welches Recht hatte denn Yorke, zornig zu sein?




5. KAPITEL
Im oberen Stockwerk führte Yorke Sabina einen langen Flur entlang und öffnete an dessen Ende wortlos eine Tür. Dann trat er beiseite.
Sabina ging ins Zimmer, drehte sich um und wollte die Tür schließen, um Yorke endlich loszuwerden. Aber er war Sabina schon gefolgt.
„Würdest du mich jetzt bitte allein lassen, Yorke“, begann sie, ohne zu merken, dass sie wie selbstverständlich seinen Vornamen benutzte.
„Was für ein Spielchen treibst du hier eigentlich?“, fragte er wütend, ohne auf ihre Aufforderung einzugehen.
„Komm mir bloß nicht so!“, rief Sabina aufgebracht. „Ich war von Anfang an dagegen, mich mit dir zu verloben und …“
„Es war von Anfang an ausgemacht, dass du meine Großmutter nur ein einziges Mal besuchst“, unterbrach Yorke sie. Seine dunkelblauen Augen funkelten eisig. „Der einzige Grund, warum ich dich überhaupt in ihre Nähe gelassen habe …“
„Du hast mich gelassen?“, unterbrach Sabina ihn nun. „Soweit ich mich erinnere, hattest du die brillante Idee, ich solle sie besuchen.“
„Du solltest ihr aber nur den Ring zeigen, damit sie glaubte, es bestünde ein guter Grund, warum ich ihn ihr nicht zurückgebe.“
Der Gedanke daran, wie schlecht es Mrs. Fairfax gegangen war und dass ihr das ganze Täuschungsmanöver immerhin den Lebensmut zurückgegeben hatte, besänftigte Sabina.
Aber nur so lange, bis Yorke wütend fragte: „Was hast du dir also dabei gedacht, einfach hierherzukommen, sobald ich dir den Rücken zudrehe, und …“
„Was? Ich wusste ja nicht mal, dass du nicht in England bist, bis mich deine Großmutter gestern anrief und mich hierher eingeladen hat!“ Sabinas Stimme klang fast schrill vor Wut.
„Und du konntest es kaum erwarten, hierherzufahren und dich bei ihr lieb Kind zu …“
„Jetzt hör mir mal gut zu, du Schuft“, rief Sabina, fast außer sich. „Ich weiß ja nicht, mit was für Frauen du dich normalerweise abgibst. So, wie ich dich kennengelernt habe, müssten sie allerdings mal ihren Verstand überprüfen lassen, wenn sie dich längere Zeit aushalten. Jedenfalls gibt es keinen einzigen Grund, warum ich mich bei deiner Großmutter oder sonst jemand einschmeicheln sollte.“
Sie atmete tief durch, ihre Augen schienen Funken zu sprühen. „Ich bin heute nur hergekommen, weil ich so wenig an Heuchelei und Tricks gewöhnt bin – ganz im Gegensatz zu dir –, dass mir auf die Schnelle keine Ausrede einfiel, die Einladung abzusagen. Nach dem Telefonat mit deiner Großmutter habe ich sogar deine Sekretärin angerufen, aber sie wollte mir Mrs. Fairfax’ Nummer nicht geben. Was konnte ich also tun? Deine Großmutter klang irgendwie so einsam und …“
„Einsam!“, rief Yorke. „Die Hälfte der Dorfbevölkerung geht ständig bei ihr ein und aus.“
„Woher sollte ich das wissen?“, verteidigte Sabina sich. „Ich wusste nur, dass du in Japan bist und Rod sich irgendwo in Brasilien aufhält. Ob sie sich mit deinen Eltern versteht, konnte ich nicht einmal ahnen. Also hätte deine Großmutter tatsächlich …“
„Das klingt nicht sehr glaubwürdig“, meinte Yorke schroff.
„Glaub doch, was du willst“, erwiderte Sabina hitzig. „Ich habe dir ehrlich den Grund genannt, warum ich hier bin.“
„Weil meine Sekretärin dir nicht die Telefonnummer meiner Großmutter geben wollte und du es nicht ertragen hast, die alte Dame hier einsam und allein zu lassen?“, hakte Yorke zweifelnd nach. Oder schwang da noch ein anderer Ton in seiner Stimme mit? Jedenfalls war Yorke nicht mehr ganz so wütend.
Aber das war Sabina egal. „Genau“, antwortete sie kühl. „Ich wurde die Vorstellung nicht los, wie deine Großmutter sich allein abmüht, Tee für mich zu machen. Ich wusste ja nicht, dass sie eine Haushälterin hat. Wie hätte ich deine Großmutter einsam wartend hier sitzenlassen können? Nur ihr zuliebe bin ich gekommen, nicht meinetwegen“, fügte sie hölzern hinzu und merkte, dass Yorke sie freundlich ansah. Das verunsicherte sie mehr als seine Wut.
„Du hast dir ihretwegen Sorgen gemacht?“, fragte er gleichmütig. Wenigstens klang er nicht länger schroff.
Das hatte eine seltsame Wirkung auf Sabina. Sie fühlte sich Yorke gegenüber plötzlich nachgiebiger gestimmt. Da nun allerdings Gefahr bestand, dass er das ausnutzte, bekämpfte Sabina das Gefühl.
„Die Komödie hat lang genug gedauert“, meinte Sabina entschlossen. „Du sagst lieber allen Betroffenen, dass wir doch nicht verlobt sind.“
Yorke betrachtete sie aufmerksam, und seine Augen glitzerten. „Das werde ich tun – sobald du mir den Ring zurückgegeben hast.“
Wieder waren sie an einem Patt angelangt. Und da es keinen Zweck hatte, sich gegen Yorke zu wehren, überlegte sie, ob sie ihn vielleicht wenigstens in Verlegenheit bringen könne.
„Weißt du was, Yorke“, sagte Sabina freundlich, „ich glaube, dann werde ich es doch genießen, mit dir verlobt zu sein.“
Ganz und gar nicht verlegen, lehnte Yorke sich an die Tür und lächelte.
Sein Lächeln war wirklich umwerfend. Sabina wurden die Knie weich.
Und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, als er hinzufügte: „Du wärst also gern mit mir verlobt, obwohl meine Familie deiner nicht gut genug ist?“
„Nicht gut genug?“, wiederholte Sabina verwundert und wusste dann, worauf er anspielte: dass sie seinen Eltern gegenüber behauptet hatte, ihrem Vater sei ihre Verlobung mit Yorke nicht recht.
„Freches Gör“, meinte Yorke freundlich.
Sie musste einfach lachen. „Das war doch nicht gegen dich gerichtet gemeint“, erwiderte sie und bemerkte, dass er ihr wie gebannt auf die Lippen blickte. Ihr Herz pochte plötzlich schneller. „Jedenfalls war das nicht schlimmer als deine Andeutung vorhin, ich wäre nicht gut genug, um deine Großmutter zu besuchen.“
„Oh. Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich besorgt bin wegen einer bemerkenswerten Frau, die schwer krank gewesen ist und mir viel bedeutet?“, fragte er einschmeichelnd und lächelte.
Sie bemerkte, dass Yorke ihr wieder auf die Lippen blickte. Dann kam er zu ihr, und sie wusste instinktiv, dass er sie küssen würde. Genauso sicher war sie sich, dass er ihr Zeit lassen würde, sich zurückzuziehen.
Aber das tat Sabina nicht. Sie konnte es nicht, denn sie war von ihm wie hypnotisiert. Nun stand er dicht vor ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Plötzlich lächelte er nicht mehr – und sie auch nicht.
Es hätte ein flüchtiger Kuss werden sollen, dessen war Sabina sich sicher. Sozusagen ein Friedensangebot. Und so fing er vielleicht auch an. Doch dann umarmte Yorke sie und küsste sie lange. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn.
 Als er schließlich den Kopf hob, wusste Sabina im ersten Moment nicht, wo sie war. Sie schaute Yorke in die Augen. Plötzlich schob er sie weg. Und dann war sie allein. 
Starr blickte Sabina vor sich hin, nachdem Yorke gegangen war, völlig verwundert darüber, welche Empfindungen er in ihr weckte. Sie war wie verzaubert gewesen – nicht alarmiert, nicht beleidigt, nein, verzaubert.
Er hatte sie ja schon zwei Mal geküsst – aber nur, um seiner Großmutter etwas vorzumachen …
Es war doch nur ein Kuss, weiter nichts, sagte sich Sabina und versuchte, an etwas anderes zu denken. Auf der Kommode standen die Einkäufe, aber Sabina konnte sich nicht daran erinnern, sie dort abgestellt zu haben. Als sie zu dem Möbelstück ging, hörte sie im angrenzenden Zimmer ein Geräusch. Das war – wie sie annahm – Yorkes Zimmer. Mrs. Fairfax hatte ihnen sicher nebeneinanderliegende Räume gegeben, damit Sabina sich in der Nähe ihres vermeintlichen Verlobten sicher und behaglich fühlte.
Nun erst sah sie sich im Zimmer um und entdeckte zwei weitere Türen außer der, die auf den Flur führte. In einer steckte ein Schlüssel.
Die andere Tür führte ins Bad, das mit allem ausgestattet war, was ein Gast brauchte. Sogar eine neue Zahnbürste und ein Bademantel lagen bereit.
Sabina ging in ihr Zimmer zurück und fixierte die dritte Tür mit dem Schlüssel im Schloss. Diese musste also in Yorkes Zimmer führen.
 Sabina lauschte, konnte jetzt aber nichts mehr hören. Sie wollte Yorke ohnehin nicht sehen nach dem Kuss. Genau das konnte ihr aber passieren, wenn sie überprüfte, ob die Tür abgeschlossen war. Nein, Sabina brauchte eine Atempause, bevor sie Yorke wiedersah. Obwohl sie nicht wusste, woran das lag. Sie war doch vorher schon von anderen Männern geküsst worden – sogar viel leidenschaftlicher. Warum also hatte Yorkes sanfter Kuss sie so verwirrt? 
Beim Essen saß Sabina zwischen Yorke und seiner Großmutter, seine Eltern saßen ihr gegenüber.
Zuerst gab es delikate kalte Gurkensuppe, und man unterhielt sich über allgemeine Themen. Aber das dauerte unglücklicherweise nicht lange. Sabina hatte schon gedacht, sie könnte das Essen genießen, wenn es so weiterginge. Das Essen war nämlich ausgezeichnet. Als Hauptgang gab es gedünsteten Lachs, neue Kartoffeln und Salat.
Leider kam das Gespräch – wie Sabina befürchtet hatte – wieder auf Persönliches.
Dorothea Mackinnon sagte warmherzig: „Ich freue mich wirklich, Sie kennenzulernen, Sabina.“ Während Sabina noch nach einer Antwort suchte, fügte Mrs. Mackinnon hinzu: „Und ich bin dafür, dass wir uns jetzt duzen. Schließlich zählen Sie, ich meine, zählst du bald zur Familie. Wie lange kennst du Yorke denn schon?“
„Ach …“ Sabina zögerte. Wenn sie sagte, dass sie Yorke erst seit ungefähr zwei Wochen kannte, würde seine scharfsinnige Großmutter sicher zwei und zwei zusammenzählen. Sabina wurde wütend auf Yorke. Warum half er ihr nicht? Er war doch ebenso für das Problem verantwortlich wie sie. „Wie lange ist es jetzt her, Yorke?“, wandte sie sich höflich an ihn.
Seine Lippen zuckten. „Lange genug, meinst du nicht auch, Schatz?“
Viel zu lang, dachte Sabina wütend, der die Spitze in der Bemerkung nicht entgangen war.
Mrs. Mackinnon betrachtete ihren Sohn liebevoll und fragte dann: „Und wo habt ihr euch kennengelernt?“
„Wir trafen uns …“, begann Sabina und wusste nicht weiter. Sie wollte Yorkes Mutter ebenso wenig anlügen wie ihre eigene. Wieder blickte Sabina Hilfe suchend zu Yorke. Er lächelte sie beruhigend an. Wahrscheinlich hatte er gemerkt, wie nervös und verstört sie war. Ihr Herz klopfte plötzlich wie rasend.
Yorke zog sich aus der Affäre, ohne direkt zu lügen. „Das ist doch keine Geheimnis, Liebste“, sagte er zu Sabina und, zu seiner Mutter gewandt: „Wir haben uns durch Rod kennengelernt.“
„Durch Rod!“, wiederholte Yorkes Großmutter. „Du kennst ihn also, Sabina?“
„Ja, er ist mit meiner besten Freundin befreundet“, erklärte Sabina wahrheitsgemäß.
„Ach so.“ Phoebe Fairfax strahlte. Die Erklärung genügte ihr anscheinend.
Nun unterhielten sie sich über Rod, der offensichtlich sowohl von seiner Großmutter als auch von seiner Tante sehr gemocht wurde. Mrs. Fairfax und ihre Tochter sprachen darüber, dass er mal wieder seinen Job aufgegeben hatte – was bei ihm anscheinend an der Tagesordnung war – und dass er sich schon länger nicht gemeldet hatte.
„Er könnte dich doch wenigstens anrufen“, sagte Mrs. Mackinnon zu ihrer Mutter.
„Dann würde ich befürchten, dass die Operation doch nicht so erfolgreich verlaufen ist, wie Yorke immer behauptet“, erwiderte Phoebe Fairfax trocken.
Dorothea lachte und widmete sich wieder Sabina. „Du hast Yorke also nicht durch die Arbeit kennengelernt. Aber du hast doch einen Job, oder?“
„Dorothea“, sagte Mr. Mackinnon tadelnd.
Sie sah ein bisschen verlegen aus und fügte, fast entschuldigend, hinzu: „Auch wenn mein Mann meint, ich solle nicht so persönliche Fragen stellen, Sabina, bist du schließlich die Frau, die unser Sohn heiraten möchte. Von daher ist es nur natürlich, dass …“
„Ja sicher ist es das“, sagte Sabina beruhigend, um Mrs. Mackinnon über die Verlegenheit hinwegzuhelfen, obwohl sie lieber schweigend dagesessen hätte. „Ich arbeite für eine Computerfirma als Sekretärin. Es macht mir Freude.“
„Willst du nach der Hochzeit weiterarbeiten? Das tun ja viele Frauen heutzutage“, bemerkte Mrs. Mackinnon verständnisvoll.
„Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen.“ Hilfeflehend blickte Sabina zu Yorke.
„Sich um mich zu kümmern ist ein Vollzeitjob“, erwiderte er neckend und lächelte so jungenhaft charmant, dass ihr die Knie weich wurden.
Rasch blickte sie weg.
Während Yorke sich dann mit seinem Vater über technische Feinheiten von dessen neuem Auto unterhielt, ermahnte sich Sabina streng, nicht albern zu sein. Kein Lächeln war so hinreißend, dass einem davon die Knie weich wurden.
Glücklicherweise wurde nun das Dessert serviert. Das Essen wäre bald überstanden. Yorkes Eltern würden nach Hause fahren, seine Großmutter ins Bett gehen, und sie, Sabina, auch. Und nie, nie wieder würde sie sich auf etwas Ähnliches wie diesen Abend einlassen.
„Du sagtest vorhin, dass deine Eltern nicht glücklich seien, dich bald zu verlieren“, unterbrach Mrs. Mackinnon ihre Gedanken. „Wenn wir etwas tun können, um deine Eltern …“
„Das Problem erledigt sich von selbst, Mom“, unterbrach Yorke sie.
„Ja, natürlich“, stimmte sie zu. „Es ist nur so, dass dein Vater und ich …“ Sie verstummte, als ihr Mann sie streng ansah. „Ich meine, sicher hat Yorke deinen Vater doch überreden können …“ Wieder verstummte sie, als sie Sabinas Erstaunen bemerkte, und sie wandte sich Yorke zu. „Hast du Sabinas Eltern etwa noch nicht kennengelernt?“, fragte Mrs. Mackinnon unverblümt. „Aber du hast ihren Vater doch sicher um ihre Hand …“
„So macht man das heutzutage nicht mehr“, warf Phoebe Fairfax ein und sprang damit für ihren Enkel in die Bresche.
„Ich hoffe doch, wir haben Yorke so gut erzogen, dass er weiß, was sich gehört, und …“
Ach, du lieber Himmel. Sabina blickte zu Yorke und stellte fest, dass er vom Vorwurf seiner Mutter nicht betroffen schien. Yorke lächelte Sabina an. Ihr Herz begann zu flattern, und sie ließ den Blick von Yorke zu seinem Vater gleiten.
„Wie ich hörte, leben deine Eltern auch in Surrey, Sabina?“, bemerkte Mr. Mackinnon und glättete damit alle Wogen.
Dankbar lächelte Sabina und antwortete, ohne zu überlegen. „Ja, meinem Vater gehört dort eine Firma …“ Erschrocken verstummte sie. Nun hatte sie womöglich zu viel verraten.
„Sprichst du von Constable Components?“, hakte Mr. Mackinnon nach.
„Ja, so ist es“, bestätigte Sabina und schluckte trocken.
„Dann kenne ich deinen Vater ja“, sagte Mr. Mackinnon. „Wir sind im selben Golfklub. Warum hast du mir das nicht gesagt, Yorke?“
Yorke muss ebenfalls die Firma meines Vaters kennen, überlegte Sabina. Wahrscheinlich hatte er aber nicht die Verbindung zwischen ihr und ihrem Vater hergestellt und wusste daher nicht, dass sie aus einer wohlhabenden Familie stammte. Ätsch, dachte Sabina schadenfroh. Sie war noch immer erbost, weil er ihr quasi Erbschleicherei unterstellt hatte, als er sie nachmittags hier bei seiner Großmutter entdeckt hatte.
„Na ja, die Situation ist ein bisschen heikel“, informierte Yorke seinen Vater.
„Weil Mr. Constable dagegen ist, dass Sabina sich verlobt?“, warf Dorothea Mackinnon ein. Unvermittelt schlug sie vor: „Ich habe eine wunderbare Idee: Wir laden deine Eltern zum Abendessen ein, Sabina. Dabei lassen sich sicher kleinere Probleme bereden und aus der Welt schaffen.“
Du lieber Himmel, nur das nicht! „Ach, ich …“ Sabina wusste nicht weiter. Schuldgefühle plagten sie, weil sie sich immer tiefer in ein Netz aus Betrug und Lügen verstrickte. Das musste augenblicklich aufhören. Wenn sie nicht sofort etwas unternahm, würden ihre Eltern ebenfalls darin verwickelt werden. Und das ging auf keinen Fall.
Sabina atmete tief durch und nahm allen Mut zusammen, um endlich die Wahrheit zu sagen. Doch da blickte sie zufällig zu Yorkes Großmutter.
Nein, ich kann nicht alles gestehen, sagte sich Sabina. Eben erst hatte sie gehört, wie sehr Mrs. Fairfax an Rod hing. Obwohl die alte Dame sich sichtlich auf dem Weg der Besserung befand, würde es sie schwer treffen, wenn sie erfuhr, dass ihr Enkel sie bestohlen hatte.
„Ich …“, sagte Sabina ratlos, blickte auf ihre linke Hand und schreckte hoch, als Yorke seine Hand über ihre legte.
Verwundert blickte Sabina ihn an und vergaß einen Augenblick lang alle anderen im Zimmer. Sie hatte eigentlich erwartet, dass er gereizt sein würde. Weil er erriet, dass sie jetzt sozusagen in letzter Minute noch alles verraten wollte. Doch sein Blick verriet weder Gereiztheit noch Ärger. Nur Zärtlichkeit und Verständnis.
Das konnte Sabina kaum glauben. Sie hielt Yorke für hartnäckig, kaltblütig und arrogant … und nun wirkte er freundlich und einfühlsam. Sie errötete, als er ihre Hand hob und einen sanften Kuss darauf drückte.
Ihr Herz begann wie rasend zu pochen. Sie sah Yorke in die Augen. Er erwiderte ihren Blick. Und es schien, als wären sie allein auf der Welt.
Das war natürlich nur Illusion. Ein leises Geräusch ließ Sabina zu Yorkes Mutter blicken, deren Augen verdächtig glänzten, dann zu seiner Großmutter, die ebenfalls gerührt aussah.
Sabina zog verwirrt die Hand aus Yorkes festem und zugleich zärtlichem Griff.
„Ihr wisst ja, wie das ist. Manchmal geht es einfach mit einem durch“, meinte Yorke selbstironisch, um sein gefühlvolles Verhalten zu erklären. Und obwohl auch das nur vorgetäuscht war, sagte Sabina nichts. Sie war völlig verwirrt.
„Die Verlobungsfeier sollten wir lieber noch ein bisschen verschieben“, sagte Yorke zu seiner Mutter und sah dann seine Großmutter an. „Dein Arzt wäre doch sicher nicht damit einverstanden, dass du so lange aufbleibst, Pebbie.“
„Es ist gerade erst neun Uhr“, widersprach sie. „Aber ich sollte den herrlichen Tag wirklich nicht dadurch noch verderben, dass ich mich völlig verausgabe.“
„Ich komme mit und helfe dir“, sagte ihre Tochter sofort und begleitete Mrs. Fairfax nach oben.
Sabina hätte Mr. Mackinnon am liebsten angefleht, ihrem Vater kein Wort über die „Verlobung“ zu sagen, falls sie sich im Golfklub begegneten. Aber sie war noch immer so verwirrt von Yorkes Handkuss, dass ihr keine taktvolle und unauffällige Art einfiel, die Bitte zu formulieren.
Dann kam Dorothea Mackinnon zu ihnen zurück. Mr. Mackinnon meinte, sie sollten lieber aufbrechen, wenn sie vor Mitternacht in Surrey sein wollten. Yorke und Sabina begleiteten sie vors Haus.
„Auf Wiedersehen, Sabina. Das war wirklich ein ereignisreicher Tag für mich.“ Yorkes Mutter lächelte, umarmte Sabina und küsste sie auf die Wangen.
„Willkommen in unserer Familie“, sagte Mr. Mackinnon herzlich und küsste Sabina ebenfalls.
Das war fast mehr, als sie ertragen konnte. Du bist eine Lügnerin und Betrügerin, sagte ihr eine innere Stimme, und ihr schlechtes Gewissen wurde nahezu übermächtig. Kaum war das Auto losgefahren, drehte Sabina sich um und eilte ins Haus. Ihre Gefühle waren in Aufruhr, und sie wollte kein einziges Wort mit Yorke reden.
Er schien ihr auch nichts mehr zu sagen zu haben, denn er hielt sie nicht auf. Vermutlich musste er sich noch darum kümmern, dass alle Haustüren versperrt wurden.
Zehn Minuten später hörte Sabina in ihrem Zimmer, wie nebenan die Tür zuerst geöffnet, dann geschlossen wurde. Yorke.
Sie hasste ihn. Nein, sie hasste ihn nicht. Was war nur mit ihr los?
 Hatte sie sich lediglich eingebildet, Yorke habe beim Essen intuitiv gespürt, wie ihr zumute war? War er ihr deshalb zu Hilfe gekommen? Oder nur, um eine für alle Beteiligten heikle Situation nicht noch schlimmer werden zu lassen? Ganz war es ja nicht geglückt. Dass Mr. Mackinnon ihren Vater kannte, war nicht vorhersehbar gewesen. Und nun? Ach, das Ganze war ein einziger, riesiger, verworrener Schlamassel. 
Sabina schlief schlecht, und morgens um vier Uhr hielt sie es nicht länger im Bett aus. Es wurde schon hell, als sie sich ans Fenster setzte und weiter über ihre Sorgen grübelte.
Ihr schlechtes Gewissen ließ ihr keine Ruhe. Dass sie Yorke geholfen hatte, seine Eltern hinters Licht zu führen, konnte sie selbst kaum glauben. Schließlich mochte sie seine Eltern.
Allerdings hätte Mrs. Fairfax sicher einen schweren Rückfall erlitten, wenn sie nicht mitgespielt hätte …
Yorkes Großmutter sieht immerhin schon kräftiger aus als im Krankenhaus, überlegte Sabina. Vielleicht konnte Yorke ihr die Wahrheit jetzt ja schonend beibringen.
Sabinas Gedanken schweiften ab, als sie sich an den Moment des Verständnisses und der Zärtlichkeit zwischen ihr und Yorke erinnerte. Daran, wie er ihr die Hand geküsst hatte.
Unwillkürlich schmiegte Sabina die linke Hand an die Wange. „Ach, du liebe Güte“, tadelte sie sich dann missmutig und zwang sich, an ihr Problem zu denken. Vielleicht konnte Yorke seiner Großmutter von Natalie erzählen und erklären, warum sie, Sabina, den Ring noch nicht zurückgeben konnte.
Sabina seufzte. Nein, Mrs. Fairfax hatte in letzter Zeit genug mitgemacht. Es wäre grausam, ihr von Rods Hinterhältigkeit zu berichten.
Widerstrebend sagte sich Sabina, dass sie einfach weitermachen musste. Aber auch wenn es notwendig war, Yorkes Großmutter weiterhin zu betrügen, so war Sabina fest entschlossen, ihre Eltern unter gar keinen Umständen zu belügen.
Panik erfüllte sie, als sie plötzlich das Gefühl hatte, ihr würde alles aus der Hand gleiten. Aber sobald ich Mulberry House verlassen habe, brauche ich niemand mehr etwas vorzumachen, tröstete Sabina sich. Falls Mrs. Fairfax sie wieder einmal einladen wollte, musste sie eine gute Ausrede parat haben.
Was aber, wenn Yorkes und ihr Vater sich im Golfklub über den Weg liefen? Oder noch schlimmer: Yorkes Mutter rief ihre Mutter an, um ihr zu sagen, wie glücklich sie über die Verlobung sei.
Ein unerträglicher Gedanke. Sabina stand auf und ging rastlos im Zimmer hin und her. Yorke hatte seine Mutter schließlich nicht gebeten, ihre Mutter nicht anzurufen. Er hatte lediglich darum gebeten, die Verlobungsfeier noch aufzuschieben. Auch seinen Vater hatte Yorke nicht ersucht, kein Wort über die Verlobung zu ihrem Vater zu sagen.
Da ihre Eltern so um ihr Wohlergehen besorgt waren, würden sie sofort bei ihr erscheinen, sobald sie von ihrer Verlobung erfahren hätten. Von ihrer Verlobung mit einem Mann, den sie nicht einmal kannten.
Sabina wurde ganz elend zumute, als sie erkannte, dass sie ihre Eltern weder belügen noch ihnen die Wahrheit sagen konnte: Nämlich dass alles so gekommen war, weil Natalie sich in einen Dieb verliebt hatte. Nein, das wäre Natalie gegenüber unloyal.
Während Sabina weiter hin und her ging, blickte sie unwillkürlich immer wieder zu der Tür zum Nebenzimmer.
Yorke wollte den Ring. Wenn sie ihn Yorke gab, wäre alles überstanden. Aber damit würde sie Natalie enttäuschen, und das konnte sie nicht. Ach, zur Hölle, die Angelegenheit war ein einziger Albtraum!
Plötzlich wurde Sabina wütend. Es war fünf Uhr morgens, jetzt im Juni also schon heller Tag, und warum sollte Yorke friedlich schlafen, während sie sich vor Sorgen und Grübeln allmählich in ein nervöses Wrack verwandelte?
Nein, es war Zeit, etwas zu unternehmen. Sofort. Ohne zu duschen, sich anzuziehen oder zu warten, bis sie ihn beim Frühstück sah.




6. KAPITEL
Sabina eilte ins Bad, nahm den Bademantel, der ihr viel zu groß war, und zog ihn an.
Dann ging sie zu der Verbindungstür, schloss auf und öffnete. Dass nebenan durchaus die Haushälterin Mrs. Evans schlafen konnte – so viel oder vielmehr so wenig Sabina wusste –, daran dachte sie nicht einmal.
Wütend stürmte sie förmlich in das Zimmer, ohne sich zu genieren, und blickte zu dem Doppelbett.
Sie hatte richtig vermutet: Es war Yorkes Zimmer. Er lag da, unrasiert, entspannt und schlafend. Ihm war offensichtlich warm, denn er hatte sich nur mit einem Laken zugedeckt und die Decken vors Bett geworfen.
Du lieber Himmel, was mache ich hier? fragte sich Sabina. Überdeutlich war ihr bewusst, wie attraktiv Yorke selbst im Schlaf wirkte – und wie wenig er anhatte. Das Laken bedeckte ihn nur bis zu den Hüften, sein Oberkörper war nackt. Fasziniert blickte sie auf Yorkes muskulöse Brust mit dem dunklen Haar.
Sabina verstand sich selbst nicht mehr. Sie war doch sonst alles andere als impulsiv, nämlich eher übervorsichtig. Was hatte Yorke nur aus ihr gemacht? Was tat sie hier?
Ich bin hier, um die verworrene Situation ein für alle Mal zu klären, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie musste Yorke auffordern, seinen Vater zu bitten, dass er ihrem Vater nichts sagte. Und dass seine Mutter …
Sabina betrachtete Yorkes Gesicht, und ihr wurde heiß. Er hatte die Augen geöffnet und sah sie an. Wahrscheinlich bot sie einen lächerlichen Anblick in dem viel zu großen Bademantel. Um fünf Uhr morgens.
Dass Yorke sie insgeheim wahrscheinlich auslachte, machte sie wieder wütend, und sie ging zum Bett. „Du bist also wach“, sagte sie schroff.
Er gähnte und setzte sich auf. Das Laken rutschte noch ein Stück tiefer.
Sabinas Herz pochte wie wild. Weil sie noch nie in einer ähnlichen Situation gewesen war, natürlich.
Plötzlich war sie so verlegen, dass ihr die Worte fehlten. Yorke schien auch noch nicht zu einem Gespräch aufgelegt zu sein, denn er musterte nur schweigend ihr zerzaustes Haar.
Unwillkürlich wünschte Sabina sich, sie hätte sich gekämmt, bevor sie so übereilt in sein Zimmer gestürzt war. Was für ein alberner Gedanke! tadelte sie sich. Gerade wollte sie etwas sagen, da kam Yorke ihr zuvor.
„Es brennt doch nicht etwa?“, erkundigte er sich ironisch.
Plötzlich war ihr Zorn verschwunden – und der unwiderstehliche Drang, Yorke die Leviten zu lesen. „Ich möchte mit dir reden“, informierte sie ihn und hätte ihn am liebsten geboxt, als er den Arm ausstreckte und auf den Wecker auf dem Nachttisch schaute.
„Hast du letzte Nacht überhaupt geschlafen?“, fragte Yorke spöttisch.
Das machte Sabina erneut zornig, und sie war froh darüber. „Es ist mir ernst“, sagte sie kurz angebunden.
Schweigend betrachtete Yorke sie. Ihre schlechte Laune entging ihm gewiss nicht. „Ich bin ganz Ohr“, sagte er dann und rutschte ein Stück weiter zur Bettmitte. „Setz dich und erzähl mir alles.“
Sabina war sich sicher, dass er unter dem Laken nackt war. Und sie sollte sich dicht zu ihm setzen? Lieber nicht. Aber wenn sie ihm das sagte, würde er sie für hoffnungslos naiv halten. Er war ja so gelassen und weltgewandt und wirkte, als fände er nichts Ungewöhnliches an der Situation.
„Ja, warum nicht?“ Sabina zuckte die Schultern, verdrängte ihre anerzogene Vorsicht und setzte sich auf die Bettkante.
„Du wirst ja rot“, bemerkte Yorke beiläufig.
Am liebsten hätte Sabina ihn verprügelt. Aus war es mit ihrer gespielten Kühlheit, weil das Erröten sie verraten hatte. „Ach, das sieht bei dem Licht nur so aus“, erwiderte sie herablassend und fügte im selben Ton hinzu: „Ich muss darauf bestehen, dass du deinen Eltern die Wahrheit über uns sagst.“
Wortlos blickte er sie an. Sabina war sich nun endgültig sicher, dass niemand es jemals wagte, Yorke Mackinnon zu sagen, was er tun solle – und auch noch erwartete, dass er es tat.
Schließlich fragte er freundlich: „Weshalb sollte ich?“
„Du weißt genau, warum“, erwiderte sie missmutig. „Ich ahnte nicht, dass dein Vater meinen kennt und …“
„Wenn du mir rechtzeitig gesagt hättest, wer dein Vater ist, hätte ich …“, warf Yorke ein.
„Ich hätte es dir ja gesagt“, unterbrach sie ihn, „wenn du mich nicht von vornherein als unterwürfige kleine Sekretärin ohne einen Pfennig eingestuft hättest.“
„Du und unterwürfig?“, spottete er.
Sabina sah ihn verwundert an. Hielt er sie etwa für so arrogant und herrisch, wie sie ihn einschätzte? „Wir kommen vom Thema ab“, meinte sie ausweichend.
„Und das ist?“
Verdammt, Yorke stellte sich absichtlich dumm. „Deine Großmutter hält dich für einen kleinen Strolch“, warf Sabina ihm zusammenhanglos vor, nur um ihn zu kränken.
Es ließ ihn völlig kalt. „Und was hältst du von mir?“, erkundigte er sich, und seine Lippen zuckten.
„Das Wort ‚Scheusal‘ drängt sich mir förmlich auf“, antwortete sie erbost. „Allerdings sagen gut erzogene Mädchen so etwas nicht.“
Er lachte, und obwohl sie ihn verabscheute, war sie von seinen schön geschwungenen Lippen fasziniert.
„Und du bist außergewöhnlich gut erzogen, oder?“, fragte Yorke schließlich.
Sollte das ein Kompliment sein? Plötzlich war es Sabina heiß, wahrscheinlich weil sie den flauschigen Frotteebademantel über dem Nachthemd trug.
„Genau um meine Erziehung geht es im Grund“, erwiderte sie. „Ich bin sehr … behütet aufgewachsen. Wenn meine Eltern auch nur andeutungsweise hören würden, dass ich mit einem Mann liiert bin, würden sie sich sofort mit mir in Verbindung setzen und alles über ihn erfahren wollen. Aber meine Eltern kann ich unmöglich anlügen.“ Sie zögerte und fügte dann hinzu: „Allerdings kann ich ihnen auch nicht die Wahrheit erzählen. Damit würde ich letztlich Natalie keinen Freundschaftsdienst erweisen.“
Yorke sah sie nachdenklich an, und sie fragte sich, was er jetzt überlegte. Wahrscheinlich, dass sie alle Probleme los wäre, wenn sie ihm endlich den Ring gäbe. Dann würde er seinen Eltern erzählen, dass die Verlobung gelöst wäre.
Mr. und Mrs. Mackinnon sind viel zu taktvoll, um dann meinen Eltern gegenüber etwas zu erwähnen, sagte Sabina sich hoffnungsvoll.
Schließlich fragte Yorke überraschend: „Du bist zurzeit demnach mit keinem Mann liiert?“
Groß sah Sabina ihn an. Er war wirklich scharfsinnig. Ihm war aufgefallen, dass sie abends nicht oft ausging. Allerdings hatte er ihr zugleich unterstellt, sie sei wahrscheinlich wählerisch.
Flüchtig dachte sie an Chris Dawson. Da sie ja nur wenige Male ausgegangen waren, konnte man keinesfalls von einer engeren Beziehung sprechen – aber er würde als Ausrede genügen.
„Nicht so richtig“, antwortete Sabina endlich.
Und nochmals überraschte Yorke sie, indem er fragte: „Warst du denn je ‚richtig‘ mit einem Mann zusammen?“
So eine Unverschämtheit! Eigentlich wollte Yorke wissen, ob sie noch Jungfrau sei. „Das geht dich gar nichts an“, rief Sabina zornig und hätte ihn wieder am liebsten geschlagen, als er nicht gekränkt war, sondern breit lächelte.
„Also lautet die Antwort ‚nein‘“, meinte er.
„Wir kommen mal wieder vom Thema ab“, informierte sie Yorke so herablassend wie möglich.
Das schien ihm nicht zu gefallen, denn er blickte sie kühl an. „Ach ja, das Thema war, dass ich meine Mutter in eine Situation bringen soll, in der sie gezwungen ist, ihre Mutter anzulügen, stimmt’s?“, meinte er zusammenfassend.
Sie hasste ihn, weil er ihre Bitte ablehnte. „Dir ist es ja auch egal, dass ich meine Mutter anlügen soll“, warf Sabina ihm vor.
Yorke zuckte die Schultern, und unwillkürlich blickte sie fasziniert auf seine muskulöse Brust.
„Darauf weißt du die Antwort.“
Was? Sabina wandte den Blick von ihm ab, ihr Kopf schien plötzlich völlig leer zu sein. Dann riss sie sich zusammen, und nun wurde ihr klar, dass Yorke gemeint hatte, sie brauche nur den Ring zurückzugeben und hätte alles überstanden.
„Du bist ein Schuft“, sagte sie wütend. Da sie erkannte, dass ihr Versuch, Yorke umzustimmen, vergeblich gewesen war und sie sich das hätte sparen können, stand sie rasch auf. Aber er packte sie am Handgelenk, um sie davon abzuhalten, in ihr Zimmer zu eilen.
„Du bist doch gekommen, um mit mir zu reden. Also lauf nicht gleich wieder weg“, sagte er rau.
„Ich habe alles gesagt“, erwiderte sie. Der Anblick seiner schön geschwungenen Lippen lenkte sie unwillkürlich ab. Ungeduldig wandte sie sich ab und machte einen Schritt zur Tür.
Unglücklicherweise verhedderten sich ihre Füße in den Bettdecken, die Yorke nachts vors Bett geworfen hatte. Und da er sie weiterhin am Handgelenk festhielt, verlor Sabina das Gleichgewicht.
Er bewahrte sie davor, auf den Boden zu fallen, indem er sie aufs Bett zog.
Atemlos lag Sabina da und blickte Yorke an. Seine Lippen zuckten. Plötzlich war sie nicht mehr wütend – und wusste auch nicht, warum sie überhaupt wütend gewesen war.
Es war ja wirklich komisch: Sie hatte in ihr Zimmer eilen wollen und war stattdessen auf seinem Bett gelandet. Sie lächelte ebenfalls. Dann bemerkte sie, dass Yorke nicht lächelte, sondern sie eindringlich ansah.
Sabina wollte etwas sagen, doch ihr fiel nichts ein. Allerdings brauchte sie auch gar nichts zu sagen, denn Yorke neigte den Kopf und presste die Lippen auf ihren Mund.
Ihr Herz begann zu rasen, aber nicht vor Panik. Der Kuss war sanft und zärtlich – und immerhin hatte Yorke sie schon mehrmals geküsst.
Allerdings nicht so. Allmählich verstärkte Yorke den Druck seiner Lippen, streckte sich neben Sabina aus und nahm sie in die Arme.
Sabina fühlte sich geborgen und sicher. Schließlich hob Yorke den Kopf und sah sie an.
„Du scheinst keine Angst zu haben, meine Süße“, sagte Yorke leise.
Sollte das heißen, sie hätte Grund, sich zu fürchten? Das konnte sie nicht glauben. „Ja, manchmal bin ich richtig mutig“, erwiderte sie und lächelte schalkhaft.
Yorke lächelte ebenfalls, bevor er sie wieder küsste. Diesmal intensiver, drängender und leidenschaftlicher. Sabina erwiderte den Kuss hingebungsvoll. Noch nie hatte sie Ähnliches empfunden wie jetzt. Heiße Sehnsucht erfüllte sie. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und seufzte zufrieden. Yorkes Haut fühlte sich glatt und warm an.
Er hob den Kopf und betrachtete Sabina. „Ich habe den Eindruck, dass du das nicht jeden Tag tust“, neckte Yorke sie.
„Stimmt, und ich frage mich, warum eigentlich nicht?“ Sabina lachte. Er auch.
Dann küsste er sie wieder und ließ schließlich die Lippen ihren Hals entlanggleiten bis zum Ansatz ihrer Brüste. Mit einer Hand versuchte er, den Bademantelgürtel zu lösen.
Plötzlich wurde Sabina unbehaglich zumute. Unwillkürlich hielt sie Yorkes Hand fest.
Er hielt sofort still. „Nein?“, fragte er freundlich und lächelte. „Dir muss doch heiß sein in dem Bademantel. Außerdem möchte ich dich ganz nah bei mir fühlen.“
Das wollte sie auch. Sie küsste Yorke verlangend.
Er erwiderte den Kuss, schmiegte dann kurz sein Gesicht an ihr zerzaustes Haar und küsste sie danach erneut. Drängendes Begehren erfüllte Sabina.
Fast ohne zu wissen, was sie tat, löste sie den Bademantelgürtel – und wurde plötzlich wieder scheu.
„Du bist wirklich tapfer“, flüsterte Yorke und küsste sie, während er ihr den Bademantel abstreifte.
Darunter trug Sabina nur ein hauchdünnes kurzes Nachthemd. Durch den Stoff spürte sie die Wärme, die Yorke ausstrahlte.
„Sabina“, flüsterte er und streichelte sie sanft.
Heißes Verlangen durchflutete sie. Sie ließ die Hände über seinen Rücken gleiten bis zu seiner Taille und wieder zurück zu seinen Schultern. Sie küsste Yorke, wurde geküsst, streichelte ihn und umfasste erschrocken seine Schultern, als er ihre Brüste liebkoste.
„Oh!“, rief sie unwillkürlich.
„Keine Angst, Sabina, du brauchst nichts zu befürchten.“ Yorke lächelte beruhigend.
Sie lächelte ebenfalls und versuchte, sich nicht wieder zu versteifen, während er ihr die dünnen Träger von den Schultern schob und sie seine warmen Hände auf den Brüsten spürte.
„Lass mich dich anschauen“, bat Yorke heiser.
„Ich weiß nicht, ob ich dafür schon bereit bin“, erwiderte Sabina befangen.
„Was weißt du überhaupt?“, neckte er sie.
Ich weiß, dass ich dich liebe, antwortete sie im Stillen. „Ich … küss mich“, sagte sie, den Tränen nah, weil ihre Gefühle sie fast überwältigten.
Yorke küsste sie, und als brennende Leidenschaft Sabina erfüllte, schob sie selbst das Nachthemd bis zur Taille und entblößte ihre Brüste.
Gern hätte Sabina Yorke gestanden, dass sie ihn liebe, aber ihre Scheu ließ sie schweigen. Stattdessen umarmte sie ihn zärtlich, und ungeahnte Empfindungen durchfluteten sie, als er ihre nackten Brüste berührte.
„Meine Süße“, flüsterte Yorke rau und streichelte sie. Sanft umfasste er ihre Brüste und liebkoste die aufgerichteten Spitzen, bis Sabina vor Lust zu vergehen meinte.
Dann blickte er sie verlangend an. „Du bist wunderschön“, sagte Yorke leise, neigte den Kopf und küsste erst die eine Brust, dann die andere und umspielte die Knospen mit der Zunge.
Unendliche Sehnsucht erfüllte Sabina. Jetzt gleich würde Yorke sie zu seiner Geliebten machen. Und sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen.
Aber als Yorke das Laken und ihr Nachthemd beiseiteschob, überfielen sie Nervosität und lähmende Befangenheit.
„Alles in Ordnung?“, fragte Yorke leise. Anscheinend spürte er, wie aufgewühlt sie war.
„Ich will dich“, gestand sie ihm mit zittriger Stimme. Er lächelte und streichelte Sabina. „Aber …“
„Was aber?“, fragte er und hielt still.
Sie liebte ihn so sehr. Aber er liebte sie nicht. „Aber ich …“ Sie fand nicht die richtigen Worte. „Nein“, sagte sie schließlich einfach.
Yorke sah sie ungläubig an. „Nein?“, wiederholte er. Sabina schüttelte nur den Kopf. „Na ja, das ist auch eine wirksame Methode, einen herrlichen Sonntagmorgen zu ruinieren“, bemerkte Yorke mürrisch.
Das war für Sabina der Beweis, dass es ihm nur um Lust, nicht um Liebe ging.
„Kann ich dich nicht noch umstimmen, Sabina?“
„Nein, ganz sicher nicht.“
Er drehte sich auf den Bauch und wandte den Kopf ab. Sie lag still neben Yorke, denn sie wollte ihn noch nicht verlassen. Nein, sie wollte ihr ganzes Leben lang bei ihm bleiben.
„Weißt du was?“, fragte Yorke im Plauderton.
„Was denn?“
„Wenn du nicht innerhalb von drei Sekunden aus meinem Bett verschwunden bist, kann ich mich nicht länger beherrschen“, antwortete er rau.
„Du meinst, du …“
„Lieber Himmel, du willst doch sicher nicht überwältigt werden, oder?“, sagte Yorke drohend.
Das klang wirklich einschüchternd. Ohne zu überlegen, sprang Sabina aus dem Bett und lief zur Tür. Dort drehte sie sich noch mal um und rief: „So überwältigend, wie du dir vielleicht einbildest, bist du gar nicht.“
Dann verschwand sie anschließend schnellstens in ihr Zimmer und verschloss die Tür.
 Ob sie es deswegen tat, um Yorke auszusperren oder um sich davon abzuhalten, zu ihm zurückzugehen, wusste Sabina selbst nicht. 
Es dauerte bis Montag, bevor Sabina sich eingestand, dass sie sich wirklich in Yorke verliebt hatte. Wie das hatte passieren können, wusste sie nicht. Sie hatte ihn doch auf den ersten Blick verabscheut, ja, gehasst … Sicher, Yorke konnte sie zum Lachen bringen, aber noch öfter brachte er sie in Wut – um nicht zu sagen zur Weißglut. Warum also hatte sie sich in Yorke verliebt?
Wie stark ihre Gefühle gewesen waren, als Yorke sie umarmt hatte, erstaunte Sabina immer noch. Und bei der Erinnerung daran, wie sie in sein Zimmer gegangen war, wurde Sabina jedes Mal heiß. Sie war bereit gewesen, alles zu vergessen: ihre Erziehung, die Tatsache, dass sie Yorke kaum kannte und mit ihm eigentlich gar keine Beziehung hatte.
Wenn ihr nicht im letzten Moment eingefallen wäre, dass er sie nicht liebte, dann hätte sie mit ihm geschlafen. Und danach? Nichts. Sie hatte ihn noch einmal gesehen, würde ihn aber nie mehr treffen.
„Vergessen Sie nicht, dass wir morgen verabredet sind“, erinnerte Chris Dawson Sabina, als sie sich vormittags im Betrieb begegneten.
Das hatte sie tatsächlich vergessen, da sie sich so anstrengte, die Ereignisse des Wochenendes zu verdrängen.
„Ich freue mich darauf“, sagte sie und lächelte. Inzwischen log sie – wie sie fand – schon richtig gekonnt. „Wohin gehen wir denn?“ Sabina versuchte, interessiert zu wirken.
Chris teilte ihr mit, er habe einen Tisch in einem exklusiven und teuren Restaurant reservieren lassen.
Das behagte Sabina nicht. „Hören Sie, Chris, Sie haben schon die letzten Male bezahlt. Diesmal würde ich gern Sie einladen“, schlug sie vor.
„Nein, das kommt nicht infrage.“ Er schüttelte den Kopf. „Das nächste Mal dürfen Sie bezahlen.“
„Gut“, stimmte sie zu. Und erst, als sie an ihrem Schreibtisch saß, dämmerte es ihr, warum Chris daraufhin so zufrieden gelächelt hatte: Sie hatte zugestimmt, auch weiterhin mit ihm auszugehen.
Sein Lächeln rief ihr Yorkes hinreißendes Lächeln ins Gedächtnis, und sie vergaß Chris. Stattdessen dachte sie wieder an den Vortag.
Nachdem sie die Verbindungstür zu Yorkes Zimmer versperrt hatte, war Sabina ins Bad gegangen und hatte lange geduscht. Dabei hatte sie versucht, an gar nichts zu denken. Das war ihr nicht geglückt.
Sie hatte sich in Yorke verliebt, und das würde ihr Leben noch viel komplizierter machen, als es ohnehin schon war.
Ihre einzige Hoffnung lag darin, dass es sich nicht um Liebe, sondern nur um erotische Anziehung handelte. Yorke war wirklich umwerfend. Er hatte sie, Sabina, nur zu küssen brauchen, und sie war schwach geworden. Bei keinem anderen Mann hatte sie sich jemals so sinnlich gefühlt. Von daher war es vielleicht tatsächlich nur Lust, was er in ihr geweckt hatte, als er sie so zärtlich streichelte und …
Bei dem Gedanken hatte Sabina sich zusammengerissen und sich gesagt, es sei sinnlos, weiter darüber zu grübeln. Da sie Yorke ohnehin nie mehr sehen wollte, bestand keine Chance, jemals herauszufinden, ob ihre Gefühle Lust oder Liebe waren.
Sie drehte die Dusche ab, trocknete sich ab und zog sich an. Das feuchte Haar band sie im Nacken zusammen. Sabina hatte beschlossen, sofort nach London zurückzufahren. Es war zwar noch ziemlich früh, aber sie wollte ohnehin kein Frühstück. Mrs. Fairfax frühstückte wahrscheinlich im Bett. Yorke würde sie, Sabina, sicher bei seiner Großmutter entschuldigen.
Sabina räumte das Zimmer auf und suchte ihre Sachen zusammen. Plötzlich stellte sie erschrocken fest, dass der Bademantel fehlte. Sie hatte ihn in Yorkes Zimmer vergessen! Das war ja auch kein Wunder.
Von mir aus kann Hazel Evans ihn ruhig bei Yorke finden, dachte Sabina zunächst. Doch dann kamen ihr Bedenken. Mrs. Evans war eine nette, freundliche Frau und sollte nichts Falsches von ihr denken.
Danach überlegte Sabina, ob sie warten solle, bis Yorke sein Zimmer verlassen hatte, und dann erst den Bademantel holen, oder gleich gehen und ihn sich schnappen – selbst wenn Yorke noch immer auf dem Bett lag.
Zum Kuckuck mit allem! Sabina wollte so schnell wie möglich fort. Sie wollte Mrs. Fairfax nicht noch mal sehen, sonst musste sie womöglich wieder lügen. Und ihr Gewissen war ohnehin schon schwer belastet.
Was Yorke betraf, den wollte sie schon gar nicht mehr treffen. Warum stand er nicht einfach auf und machte einen Spaziergang, damit sie endlich den Bademantel holen und verschwinden konnte?
Sabina wappnete sich und ging zur Verbindungstür. Dort verließ sie der Mut. Zur Hölle mit Yorke, dachte sie und sperrte auf. Allerdings ging sie nicht ins Zimmer nebenan, sondern klopfte. Mit wild pochendem Herzen wartete sie.
Es dauerte nicht lang, und Yorke öffnete. Sabina blickte ihn hingerissen an. Er hatte sich inzwischen rasiert und geduscht – und sah umwerfend attraktiv aus.
Es ist nicht nur erotische Anziehung, nein, ich bin wirklich in ihn verliebt, gestand sich Sabina ein und wusste nicht, was sie sagen sollte.
Yorke betrachtete ihre geröteten Wangen und meinte ironisch: „Warum auf einmal so höflich?“
Zorn durchzuckte sie. Musste er unbedingt darauf anspielen, dass sie um fünf Uhr morgens unaufgefordert in sein Zimmer gegangen war? Sie hätte gern etwas Sarkastisches geantwortet, zum Beispiel, dass sie zu gut erzogen sei, um einen Mann beim Anziehen zu stören. Da fiel ihr ein, dass er vorher so gut wie nackt im Bett gelegen hatte …
Sabina schluckte trocken. „Gibst du mir bitte den Bademantel zurück?“ Ihre Stimme klang heiser. Yorke sah sie sanft an, aber das behagte ihr nicht. Sie fühlte sich zu verletzlich und wollte nur so schnell wie möglich weg. „Ich fahre nämlich gleich nach London zurück“, sagte sie unumwunden. Ja, das war der richtige Ton.
„Du fährst ab?“, fragte Yorke scharf.
„Ja. Würdest du deiner Großmutter schöne Grüße von mir …“
„Warum hast du es denn so eilig, Sabina?“
„Ich habe eine Verabredung“, antwortete sie missmutig. „Heute Nachmittag.“
„In deinem oder in seinem Bett?“, erkundigte sich Yorke wütend.
Und nun tat Sabina, was sie sich schon seit Langem gewünscht hatte: Sie schlug Yorke ins Gesicht.
Sofort packte er grob ihre Arme. Sabina sah ihn fassungslos an. Noch nie hatte sie jemanden geschlagen – und auch jetzt hatte sie es eigentlich nicht tun wollen. Es war einfach passiert. Starr blickte sie auf den roten Fleck auf Yorkes Wange.
Yorke war natürlich äußerst erbost, und Sabina befürchtete schon, er würde zurückschlagen. Doch er beherrschte sich und stieß sie nur unsanft von sich.
Dann ging er in sein Zimmer, kam gleich darauf mit dem Bademantel zurück und warf ihn Sabina zu. „Du bist mir doch nicht böse, wenn ich nicht sage, es sei mir ein Vergnügen gewesen“, bemerkte Yorke ätzend.
„Das Vergnügen war ganz meinerseits“, erwiderte sie heftig und meinte damit, ihn geschlagen zu haben. Was er sicher auch so auffasste. Rasch warf sie die Tür zu. Yorke war ein Schuft, ein Scheusal … Sie hasste ihn.
Aber lang, bevor sie wieder in London war, wurde Sabina klar, dass sie Yorke liebte. Und trotzdem hatte sie ihn geschlagen.
Das konnte sie auch am Montagabend noch immer nicht fassen. Sie liebte Yorke, warum also hatte sie sich ihm gegenüber so aggressiv verhalten? Seit sie ihn kannte, schien sie sich grundlegend verändert zu haben. Sie war doch sonst rücksichtsvoll, sanftmütig und verträglich gewesen, oder? Und wo war ihre übliche Vorsicht und Zurückhaltung geblieben, als Yorke sie geküsst hatte? Und nicht nur geküsst …
Wieder einmal konnte Sabina nicht einschlafen, vor allem weil sie sich auch noch immer Sorgen machte, dass ihre Mutter einen Anruf von Mrs. Mackinnon bekommen könnte.
Am nächsten Morgen dachte Sabina natürlich wieder an Yorke und ahnte, dass sie ihn nicht so leicht aus ihren Gedanken würde vertreiben können.
„Ist Ihnen heute Abend um sieben Uhr recht?“, fragte Chris Dawson, als er vormittags bei Sabina im Büro vorbeikam, um die Einzelheiten für abends zu besprechen.
„Ja, danke.“ Sie lächelte und versuchte, sich auf den gemeinsamen Abend zu freuen.




7. KAPITEL
Abends machte Sabina sich besonders sorgfältig zurecht – vielleicht, weil sie leichte Gewissensbisse empfand, da sie lieber mit einem Buch zu Hause geblieben wäre, statt mit Chris auszugehen. Sie zog ein elegantes violettes Seidenkleid an und steckte sich das dunkle Haar locker auf.
„Sie sehen fantastisch aus“, sagte Chris bewundernd, als er sie abholte. „Aber das tun Sie ja immer.“
„Sie sehen auch nicht übel aus“, erwiderte Sabina und lächelte. Bisher hatte sie Chris noch nicht im Smoking gesehen. Er war groß und muskulös, natürlich nicht so attraktiv wie Yorke, aber recht gut aussehend.
Das Restaurant, in das er Sabina ausführte, war teuer, exklusiv und bot Essen für Feinschmecker. Die Kosten des Abends würden ein ziemliches Loch in Chris’ Börse reißen. Sabina war darüber leicht besorgt, bis ihr einfiel, dass er als Computerexperte ein ansehnliches Gehalt bekam.
Daraufhin entspannte sie sich und vergaß vorübergehend sogar Yorke, während sie mit Chris plauderte. Dann blickte sie zufällig hoch – und traute ihren Augen nicht.
Das konnte nicht sein. Sie hatte Halluzinationen! Nein, sie hatte sich nicht geirrt: der Oberkellner begrüßte gerade Yorke und eine Frau.
Sabinas Herz pochte wie wild. Yorke hatte sie entdeckt. Sie sah ihm kurz in die Augen und wandte dann rasch den Blick ab. Natürlich würde Yorke auf dem Weg zu seinem Tisch direkt an ihr vorbeigehen. Sabina versuchte, gelassen zu bleiben.
„Wie finden Sie den Wein?“, erkundigte Chris sich.
„Er ist exzellent“, antwortete sie.
Yorke schien nicht sehr erfreut zu sein, sie hier zu sehen. Im Gegenteil.
Während Chris die Vorzüge des Weins aufzählte, nahm Sabina sich vor, so zu tun, als kenne sie Yorke gar nicht.
Yorke nicht zu beachten war noch zu gut für diesen Schuft. Trotzdem überlief sie ein seltsames Prickeln, nur weil sie wusste, dass er in der Nähe war. Sabina lächelte Chris an und sagte irgendetwas Unverbindliches.
Yorke und seine Begleiterin kamen tatsächlich an ihrem Tisch vorbei. Sabina gönnte der Unbekannten keinen zweiten Blick. Sie war groß, blond, anmutig und sehr schlank, wie Sabina vorhin festgestellt hatte.
Ihre Absicht, Yorke zu ignorieren, wurde zunichte gemacht, als er an ihrem Tisch stehen blieb. Direkt neben Sabina.
Während sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, neigte Yorke den Kopf und küsste sie auf die Wange.
Sabina zuckte so heftig zurück, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Yorke richtete sich lässig auf und lächelte, wobei seine Augen jedoch eisig glitzerten.
„Ich kann nicht länger bleiben, Schatz“, flüsterte er. „Ich wollte dich nur daran erinnern, dass ich auf den Ring warte.“
Ohne Chris zu beachten, ging Yorke weiter zu seinem Tisch.
„Wer war denn das?“, fragte Chris erstaunt.
„Ich habe ihn noch nie gesehen“, log Sabina und wünschte sich, Chris würde Yorke mit der Weinflasche auf den Kopf hauen. Sie stellte fest, dass ihr das Lügen allmählich immer leichter fiel.
Chris blickte Yorke nach. „Wenn das die Konkurrenz ist …“, sagte er bedeutungsvoll. Er war aber zu höflich, um deutlicher darauf hinzuweisen, wie unwahrscheinlich es war, dass ein völlig Unbekannter Sabina küsste.
Am liebsten wäre sie sofort nach Hause gegangen, hätte sich ins Bett gelegt und eine Woche lang unter der Decke versteckt.
Ihre guten Manieren halfen Sabina, den Abend zu überstehen. Sie plauderte angeregt mit Chris, obwohl sie sich Yorkes Nähe überdeutlich bewusst war.
Glücklicherweise hatten sie und Chris das Essen schon fast beendet, also musste Sabina die Tortur nicht lange erdulden, überall hinzusehen außer zu Yorke und seiner attraktiven blonden Begleiterin.
Beim Hinausgehen konnte Sabina allerdings nicht widerstehen, verstohlen zu Yorke zu blicken. Er merkte es nicht einmal. Nein, er betrachtete seine Begleiterin so hingerissen, dass wahrscheinlich die Decke hätte einstürzen müssen, bevor er überhaupt etwas anderes wahrgenommen hätte als diese Frau.
„Das war ein wunderbarer Abend“, bedankte Sabina sich auf dem Heimweg.
„Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat“, erwiderte Chris. „Haben Sie am Wochenende schon etwas vor?“
„Meine Eltern erwarten mich“, erwiderte sie ausweichend, was nicht völlig gelogen war, wenn sie tatsächlich das Wochenende in Surrey verbrachte. Und das hatte sie in dieser Sekunde beschlossen.
„Und die folgende Woche?“, fragte Chris, als er das Auto vor dem Apartmenthaus anhielt.
Da sie gerade einen netten Abend mit ihm verbracht hatte, wollte sie ihm nicht sagen, dass sie lieber zu Hause bleiben würde.
„Gehen Sie gern ins Theater?“, fragte sie.
Yorke würde ja auch nicht allein zu Hause herumsitzen …
„Oh ja“, antwortete Chris hoffnungsvoll.
„Dann besorge ich Karten“, versprach Sabina. Sie verabschiedete sich und ging ins Haus. Nein, sie würde nicht ständig zu Hause bleiben, sondern ausgehen, so oft es möglich war. Falls Yorke annahm, sie würde im Apartment sitzen und Trübsal blasen …
Aber wahrscheinlich dachte Yorke gar nicht an sie. Er hatte ja seine schlanke Blondine. Und sie, Sabina, wollte gar nicht, dass er an sie dachte. Womöglich daran, wie leidenschaftlich sie auf seinen Kuss reagiert hatte. Nein, danke!
Ach, zum Kuckuck mit dem Kerl. Nun tat es Sabina nicht länger leid, ihn geschlagen zu haben. Das bewies schließlich, dass sie ihn keineswegs mochte.
Ob er die Blondine gern hatte? Bedeutete sie ihm viel? Plötzlich war Sabina eifersüchtig. Die Eifersucht tat weh.
Dann sagte sich Sabina, dass Yorkes Begleiterin nicht einmal gemerkt hatte, dass er auf dem Weg zum Tisch eine andere Frau geküsst hatte – wenn auch nur auf die Wange.
Einige Tage vorher hatte Yorke sie viel leidenschaftlicher geküsst, rief sich Sabina ins Gedächtnis. Das hätte er doch sicher nicht getan, wenn er eine andere liebte. Ganz zu schweigen davon, dass er sogar mit ihr, Sabina, geschlafen hätte, wenn sie ihn nicht in letzter Minute gestoppt hätte. Nein, wie ein unmoralischer Frauenheld wirkte Yorke nicht. Die Frage war nur, interessierte er sich ernsthaft für die blonde Frau?
Diese Frage beschäftigte Sabina fast den ganzen folgenden Tag. Falls Yorke sich für die Blondine interessierte, warum hatte er dann das Wochenende ohne sie bei seiner Großmutter verbracht, nachdem er gerade erst aus Japan zurückgekehrt war?
Ganz einfach: Er hatte seine Freundin nicht mitnehmen können, da seine Großmutter glaubte, er sei mit ihr, Sabina, verlobt …
Obwohl sie sich ständig mit dem Problem beschäftigte, erledigte sie viel Arbeit, was sie überraschte.
Zu Hause kochte Sabina eine Kleinigkeit und versuchte, an etwas anderes zu denken – vielmehr an jemand anderen. Sie wünschte sich, Natalie würde anrufen.
Allerdings wusste Sabina noch immer nicht, wie sie der Freundin jemals am Telefon erklären sollte, dass Rod deren Verlobungsring nicht gekauft, sondern gestohlen hatte.
Sabina spülte das Geschirr und ging anschließend ins Wohnzimmer. Sie wusste nicht, wie sie sich die Zeit vertreiben sollte. Der Abend schien sich endlos lang vor ihr auszudehnen. Schließlich beschloss Sabina, ausgiebig zu duschen und sich dann die Fingernägel zu maniküren.
Sie hatte aber gerade erst geduscht und sich etwas angezogen, als es klingelte. Ob das Yorke ist? dachte Sabina sofort. Nein, das war unsinnig. Wer konnte es dann sein?
Oliver vielleicht. Er hatte letztens gesagt, er werde demnächst ein Buch zurückbringen. Und alte Freunde wie Oliver brauchten keine spezielle Einladung.
„Oliver?“, fragte Sabina durch die Sprechanlage.
„Hm“, ertönte es undeutlich.
Wahrscheinlich hatte Oliver Probleme und klang deshalb so mürrisch.
„Komm rauf“, sagte Sabina betont fröhlich. Es war nicht nötig, dass sie beide Trübsal bliesen. Vielleicht tat es ihr ja gut, jemanden aufzumuntern zu versuchen.
Da es warm und schwül war, trug Sabina nur Unterwäsche und darüber einen dünnen Baumwollkimono. Kurz überlegte sie, ob sie sich richtig anziehen solle. Aber Oliver war so etwas wie ein großer Bruder für sie. Deshalb fühlte sie sich in seiner Gegenwart immer unbefangen, egal, was sie anhatte.
Es klingelte an der Apartmenttür, und das entschied die Frage. Zum Anziehen war keine Zeit mehr. Lächelnd öffnete Sabina.
„Wer ist dieser Oliver, dass du ihn so freundlich raufbittest, wenn du nicht mal richtig angezogen bist?“, fragte Yorke erbost und musterte sie von oben bis unten.
„Er hat mich schon oft ohne Make-up gesehen“, sagte sie, dann klärten sich ihre Gedanken, die völlig verwirrt gewesen waren. Nun wurde sie wütend. „Wie kannst du es wagen, so zu tun, als wärst du jemand anderer, nur damit ich dich reinlasse?“
„Du hast also Oliver erwartet?“, fragte er, von ihrer Kritik unbeeindruckt.
„Das geht dich gar nichts an“, erwiderte Sabina hitzig und versuchte, sich zu beruhigen. Offensichtlich war sie, ohne es zu merken, einige Schritte zurückgewichen, denn Yorke kam ungefragt herein und schloss die Tür.
„Der Mann, mit dem ich dich gestern gesehen habe, war das Oliver?“, wollte er wissen.
Auch das ging ihn – wie Sabina meinte – nichts an.
„Du hättest länger am Tisch stehen bleiben sollen, dann hätte ich euch miteinander bekannt gemacht“, antwortete sie sarkastisch.
Seine Lippen zuckten, und sie hätte nun am liebsten gelacht, obwohl sie wütend auf ihn war. Warum er eine so seltsame Wirkung auf sie ausübte, fragte sie sich nicht länger. Sie liebte ihn. Daran lag es. Yorke lächelte allerdings nicht.
„Was willst du eigentlich?“, fragte sie, erhielt aber keine Antwort. „Hör mal, Yorke“, fügte Sabina aufgebracht hinzu, „ich bin beschäftigt. Also sag schon, was dich herführt.“
Schweigend betrachtete er sie einen Moment lang, dann sagte er: „Ich habe im Vorbeifahren dein Auto unten stehen sehen. Von daher wusste ich, dass du zu Hause bist. Ich dachte mir, ich komme herauf und sage dir, dass meine Großmutter dich wunderbar findet.“ Nun lächelte er.
Ihr Herz pochte wie wild. „Das muss ich auch sein, um mich mit dir überhaupt abzugeben“, erwiderte sie schnippisch.
„Und was …“, begann er, da klingelte das Telefon. „Geh ruhig ran“, empfahl er Sabina. „Ich kann warten.“
Das würde sich ja zeigen. Sabina vermutete, dass ihre Mutter sie sprechen wolle. Oh nein, Yorkes Mutter hatte sie doch hoffentlich nicht angerufen? Wie auch immer, Yorke würde ihr in dem Fall sicher nicht aus der Patsche helfen, also brauchte sie ihn gar nicht erst zu bitten.
Sie brauchte sich allerdings auch nicht von ihm herumkommandieren zu lassen. „Ich bringe dich zur Tür.“ Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl. Und das Telefon klingelte weiter.
„Das könnte Oliver sein, der erklären will, dass er aufgehalten wurde“, meinte Yorke.
„Ja“, log Sabina.
„Findest du es nicht unhöflich, den Anruf nicht anzunehmen?“
Seit wann lag Yorke denn etwas an Höflichkeit? „Es wäre noch unhöflicher, mit meinem Freund zu reden, während mein Verlobter in Hörweite steht“, erwiderte sie spöttisch und wünschte sich, der Anrufer würde auflegen.
Yorke hatte anscheinend auch genug von dem durchdringenden Klingeln, denn er ging zum Wohnzimmer und fragte dabei: „Soll ich abheben?“
„Wag das ja nicht“, rief Sabina erbost und lief ihm nach. Wenn tatsächlich ihre Mutter sie zu erreichen versuchte und merkte, dass ein Mann zu Besuch war, würde das endlose Fragen nach sich ziehen.
Sie holte Yorke ein, vielmehr stieß sie mit ihm zusammen, als er plötzlich stehen blieb. Rasch legte er die Arme um sie, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Das Klingeln hatte endlich aufgehört.
„Bedeutet er dir so viel?“, fragte er schroff.
Ihr Herz schlug schneller, und Sabina fühlte sich schwach. „Nicht alle Männer sind Schufte“, erwiderte sie bissig.
„Na ja, selbst wenn ich ein Schuft bin, habe ich doch deine Sinne geweckt wie sicher kein anderer vor mir und …“ Yorke verstummte und schaute sie eindringlich an.
Sabina sah nur noch ihn, und als er ihr die Lippen auf den Mund presste, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.
Yorke zog sie dicht an sich. Da sie ihn liebte, erwiderte sie den Kuss hingebungsvoll. Und ein einziger Kuss war ihr nicht genug. Es war herrlich, von Yorke umarmt zu werden – von ihm geliebt zu werden … aber das tat er ja nicht.
Sabina versuchte, nicht daran zu denken. Im Moment war es gleichgültig, ob Yorke sie liebte. Hauptsache, er war bei ihr. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, seit er sie das letzte Mal umarmt hatte. Und sie brauchte das tröstliche Gefühl, das sie jetzt empfand.
Sabina spürte seinen festen Körper an ihrem, als sie sich an ihn schmiegte. Yorke streichelte sie und küsste sie sanft auf den Hals.
Ihre Sinne gerieten in Aufruhr, und heißes Verlangen durchflutete sie. Dennoch meldete sich der unwillkommene Gedanke, dass Yorke sie nicht liebte, gerade als er ihr den Kimono von der Schulter schob und zarte Küsse auf die nackte Haut drückte.
Und obwohl Sabina nicht denken, sondern nur die erregenden Liebkosungen genießen wollte, stieß sie Yorke weg. Sie trat sogar einen Schritt zurück. Ihr war, als wäre sie nur eine Marionette, die vom Unterbewusstsein gelenkt wurde.
Yorke ließ die Arme sinken und sah Sabina ungläubig an.
Hochmütig sagte sie: „Ich habe zugestimmt, so zu tun, als wären wir verlobt. Aber nicht mehr. Würdest du jetzt bitte gehen?“
Zornig blickte er sie an und konterte vernichtend: „Falls ich jemals mehr von dir will, meine Süße, werde ich es dich wissen lassen.“ Dann ging er hinaus.
Nachdem er die Tür geschlossen hatte, sank Sabina auf einen Sessel. Sie fühlte sich wie am Boden zerstört. Stundenlang saß sie da. Nun war sie sich sicher, dass Yorke sie gelegentlich erotisch anziehend fand – aber mehr nicht.
 Flüchtige Augenblicke der Sinnlichkeit waren alles, was sie erwarten konnte. Zu etwas anderem würde er sich nie hinreißen lassen. Er würde sich nie in sie verlieben. Nicht, solange er bei klarem Verstand war. Das hatte sie sich ja schon gedacht. Warum tat die Erkenntnis dann trotzdem so schrecklich weh? 
Sabina entdeckte, dass das Leben auch bei Liebeskummer weiterging. Zwar wäre sie am liebsten irgendwohin geflohen und hätte sich wie ein verwundetes Tier versteckt, weil es ihr schmerzhaft klar geworden war, dass Yorke nichts von ihr wollte – aber das Leben ging seinen gewohnten Gang weiter.
Das hieß, eins wollte Yorke ja doch von ihr – den Ring. Und den konnte sie ihm unmöglich geben. Wieder wünschte sie, dass Natalie anrufen würde, aber darauf bestand wenig Hoffnung. Natalie, die liebte und geliebt wurde, reiste um die Welt mit dem Menschen, mit dem sie am liebsten zusammen war, erlebte Abenteuer und dachte wahrscheinlich überhaupt nicht an London.
Am frühen Donnerstagabend rief Sabina ihre Mutter an. „Hallo, ich bin’s, Sabina“, meldete sie sich betont fröhlich, obwohl sie ein unbehagliches Gefühl verspürte.
„Hallo! Ich wollte dich gestern Abend schon anrufen“, sagte ihre Mutter.
Sabina hielt den Atem an. Hatte Yorkes Mutter inzwischen doch mit ihr telefoniert? Nein, es ging um ein alltägliches Thema. Mrs. Mackinnon schien sich, auf Yorkes Bitte hin, tatsächlich zurückzuhalten und die Verlobungsfeier aufzuschieben.
„Ist es dir recht, wenn ich am Wochenende komme?“, fragte Sabina ihre Mutter aufatmend.
„Wann hast du jemals fragen müssen? Natürlich ist es uns recht“, antwortete Mrs. Constable.
Nachdem Sabina sich verabschiedet und den Hörer aufgelegt hatte, sagte sie sich, dass ihre Mutter sich gewiss nicht mit einem Telefonat begnügen würde, wenn sie auch nur ahnte, was im Leben ihrer Tochter vorging. Nein, dann würde Mrs. Constable schneller als ein Pfeil nach London eilen.
Wieder einmal schlief Sabina schlecht, und allmählich wurde sie verzweifelt. Manchmal wollte sie Yorke unbedingt wiedersehen und wunderte sich darüber, da seine letzte Bemerkung ja so gehässig und verletzend gewesen war.
Zu anderen Zeiten meldete sich ihr Stolz, und sie war entsetzt, dass sie so charakterschwach war, sich nach einem Mann zu sehnen, der von ihr nichts wissen wollte. Dann hätte sie Yorke den Ring am liebsten zurückgegeben und der ganzen Sache damit ein Ende bereitet. Danach erst kann ich mein Leben wie gehabt weiterführen, dachte Sabina.
Sie hasste Yorke und liebte ihn zugleich. Aber ihre Liebe war letztlich stärker. Den Ring durfte sie ohnehin nicht weggeben, bevor Natalie es ihr gestattete. Die arme Natalie hatte bisher immer Pech, dachte Sabina traurig. Das Leben war überhaupt bitter.
Samstag fuhr sie zu ihren Eltern und fühlte sich getröstet, weil sie mit den Menschen zusammen war, die sie wirklich und vorbehaltlos liebten. Allerdings war sie gleichzeitig so rastlos, dass sich die Stunden endlos zu dehnen schienen.
Als es am Sonntag Zeit wurde, nach London zurückzufahren, war Sabina direkt froh darüber – und fühlte sich deshalb undankbar gegenüber ihren Eltern. Doch da sie mühsam ihren Kummer verbergen und so tun musste, als wäre Yorke Mackinnon nie in ihr Leben gestürmt und hätte es auf den Kopf gestellt, wollte Sabina lieber allein sein.
Aber das war ihr dann auch wieder nicht recht, wie sie feststellte, als sie am frühen Abend tatsächlich allein in ihrem Apartment saß. Sie fühlte sich so elend und einsam, dass sie schließlich Oliver anrief.
„Hast du heute Abend schon etwas vor?“, fragte sie und war sich dabei nicht einmal sicher, ob sie Oliver überhaupt sehen wollte. Aber nun konnte sie nicht mehr zurück.
„Du bist nicht zufällig gerade von einem Besuch bei deinen Eltern zurückgekommen und hast etwas Leckeres mitgebracht?“, erkundigte sich Oliver hoffnungsvoll.
„Gierschlund!“, neckte Sabina ihn. „Doch, Mom hat mir eine selbst gebackene Himbeertorte mitgegeben.“
„Ich bin schon unterwegs!“, verabschiedete Oliver sich.
Da Sabina die Fenster geöffnet hatte, hörte sie bald darauf das unverwechselbare Motorengeräusch von Olivers altem Sportwagen, das seine Ankunft verkündete. Dann klingelte es, und nun war sie doch froh, Oliver eingeladen zu haben.
Er erzählte ihr von den Verwicklungen seines Liebeslebens. Von Melissa hatte er sich getrennt und bemühte sich jetzt um Tamara. Die würde in der folgenden Woche allerdings nicht in London sein. Oliver bat Sabina inständig, ihm dann einige Zeit zu widmen, da er – wie er scherzhaft behauptete – andernfalls dem Wahnsinn verfallen würde.
Sabina stimmte zu. Am Montag ging sie mit Oliver aus und lud ihn Dienstag zu sich zum Essen ein.
Er revanchierte sich mit einer Einladung zum Abendessen in seiner Wohnung am Mittwoch. Da er alles andere als ein guter Koch war, war Sabina froh, wegen ihrer Sorgen ohnehin keinen Appetit zu haben.
„Hast du morgen auch Zeit für mich?“, fragte Oliver, als sie schließlich gehen wollte.
„Nein, nach dem heutigen Abendessen muss ich mir morgen den Magen auspumpen lassen“, erwiderte sie neckend und lachte, als er ein Sofakissen nach ihr warf.
Auf dem Heimweg verspürte sie Liebeskummer und heiße Sehnsucht, Yorke wenigstens kurz zu sehen.
Am Donnerstag blieb Sabina abends zu Hause und ertappte sich immer wieder dabei, dass sie hoffte, es würde klingeln – und Yorke würde vor der Tür stehen. Da war sie froh, Oliver an den drei vorhergehenden Abenden Gesellschaft geleistet zu haben.
Dass sie am Freitag mit einem Kollegen ins Theater gehen würde, hatte Sabina Oliver schon gesagt. Und am Freitagmorgen war sie froh, die Verabredung mit Chris getroffen zu haben.
Für das Wochenende plante Sabina, wieder zu ihren Eltern zu fahren, obwohl sie sich dort am vergangenen Samstag und Sonntag so rastlos gefühlt hatte. Aber sie hatte absolut keine Lust, zwei Tage im Apartment zu sitzen und sehnsüchtig zu hoffen, dass Yorke anrief oder vorbeikam.
Aber das würde er ohnehin nie wieder tun. Sabina hatte ja schon nach den zwei Tagen im Haus seiner Großmutter gewusst, dass sie und Yorke sich erst wieder zu treffen brauchten, wenn sie ihm den Ring zurückgeben konnte. Und nur wegen des Rings war Yorke wahrscheinlich in der vorigen Woche bei ihr gewesen … Vor achteinhalb langen, erschöpfenden, von schmerzlicher Sehnsucht nach Yorke erfüllten Tagen und Nächten … Ganz sicher hatte er sie nur deshalb besucht, um den Ring zurückzufordern, und nicht – wie er behauptet hatte –, um ihr zu sagen, seine Großmutter finde sie wunderbar. Zwar hatte er schließlich doch nicht die Herausgabe des Eigentums seiner Großmutter gefordert, aber das hatte nur daran gelegen, dass sie sich geküsst hatten …
Sabinas Gedanken schweiften ab, und sie versank in Tagträume.
„Möchten Sie nach der Theatervorstellung noch irgendwo eine Kleinigkeit essen gehen?“, erkundigte sich Chris Dawson, als er nachmittags in Sabinas Büro vorbeikam, um ihr zu sagen, dass er sie abends zu Hause abholen würde.
„Ja, das klingt gut“, antwortete sie.
Als sie dann nach Hause kam, hatte sie allerdings weder Lust auf Theater noch auf ein anschließendes Essen. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass dadurch wenigstens wieder einige leere Stunden gefüllt wurden, in denen sie sich daran zu gewöhnen versuchte, mit ihrer verzehrenden Liebe für Yorke zu leben.
Das Theaterstück war gut. Sabina versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Allerdings musste sie sich mehrmals zwingen, nicht schon wieder an Yorke zu denken. Trotzdem bekam sie von der Handlung genug mit, um einige intelligente Bemerkungen darüber zu machen, nachdem der Vorhang gefallen war und sie und Chris inmitten der anderen Besucher den Zuschauerraum verließen.
„Und jetzt gehen wir noch essen“, meinte Chris erfreut, als sie ins Foyer kamen.
„Haben Sie an ein bestimmtes Restaurant gedacht?“, erkundigte Sabina sich und lächelte gezwungen fröhlich. Chris konnte schließlich nichts dafür, dass er nicht Yorke war.
Was Chris antwortete, hörte sie allerdings nicht, denn sie bemerkte plötzlich, dass jemand sie eindringlich betrachtete. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie Mrs. Mackinnon.
Was machte Yorkes Mutter denn hier, statt zu Hause in Surrey zu sein? Oh Himmel! Und neben Mrs. Mackinnon stand, wie ja zu erwarten gewesen war, ihr Mann.
Vor Verlegenheit hätte Sabina sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen. Wenigstens machte das allgemeine Gedränge es ihr unmöglich, zu Yorkes Eltern zu gehen und sich kurz mit ihnen zu unterhalten. Sabina brauchte ihnen auch nicht Chris Dawson vorzustellen, den Mrs. Mackinnon verwundert anblickte. Ganz offensichtlich hatte sie erwartet, dass Yorke Sabina ins Theater begleiten würde.
Chris legte ihr galant den Arm um die Schultern, um sie sicher durch die Menschenmenge zu steuern. Sabina entging nicht, dass Yorkes Mutter die Stirn runzelte, als sie das sah.
Höflich lächelte Sabina und winkte Yorkes Eltern kurz zu. Bestürzt fragte sie sich, wieso ihr bisher völlig ruhig verlaufenes Leben plötzlich so verwickelt und kompliziert war. Was, um Himmels willen, sollte sie jetzt tun?
Es machte sie schrecklich nervös, dass sie Yorkes Eltern vielleicht doch noch so nahe kommen würden, dass sie ihnen Chris vorstellen musste. Wie sollte sie das bloß bewerkstelligen? Und wie würde Chris reagieren, wenn Mrs. Mackinnon oder ihr Mann eine Bemerkung darüber machten, dass ihr Sohn mit ihr, Sabina, verlobt sei?
Ihre Befürchtungen erwiesen sich glücklicherweise als unnötig, denn Sabina sah Yorkes Eltern an diesem Abend nicht mehr.
Trotzdem konnte sie sich nicht entspannen. Die Panik ließ zwar nach und Sabina sagte sich, dass Yorkes Eltern jedes Recht hatten, gelegentlich nach London zu kommen und ins Theater zu gehen. Ihre Gefühle und Gedanken waren dennoch ein einziges Chaos.
Chris hatte in weiser Voraussicht einen Tisch in dem von ihm ausgesuchten Restaurant reservieren lassen, doch als sie sich zum Essen setzten, war Sabina in Gedanken anderswo.
„Sind Sie nicht hungrig?“, erkundigte Chris sich.
Sie riss sich zusammen und ermahnte sich, netter zu Chris zu sein. In der letzten halben Stunde hatte sie kaum ein Wort zu ihm gesagt.
„Ich spare mir den Appetit für den Nachtisch auf“, erklärte Sabina munter. „Haben Sie die Auswahl an Desserts gesehen?“
Er akzeptierte die Ausrede. Sabina nahm sich zusammen und verdrängte – so gut es ging – ihre Sorgen. Damit konnte sie sich immer noch befassen, wenn sie wieder allein war.
Eineinhalb Stunden später brachte Chris sie gut gelaunt nach Hause. „Laden Sie mich noch zu einer Tasse Kaffee ein?“, fragte er hoffnungsvoll.
„Es war ein wirklich netter Abend, Chris, aber …“
„Sie wollen ihn nicht verderben, indem Sie ihn endlos ausdehnen, und wir haben erst vor Kurzem Kaffee getrunken“, ergänzte er den Satz.
„Ein andermal gern“, sagte Sabina ausweichend.
„Es wird von Mal zu Mal besser“, meinte er und lächelte, weil sie ihm gerade eine weitere Verabredung zugesichert hatte. Dann küsste er Sabina auf den Mund und brachte sie zur Tür. „Bis nächste Woche, Sabina“, verabschiedete er sich, denn sie hatte ihn inzwischen informiert, dass sie am Wochenende wieder ihre Eltern besuchen wolle.
„Ja, bis dann“, bestätigte sie und wünschte sich, sie hätte sich auf kein weiteres Treffen eingelassen. Sie mochte Chris wirklich gern, aber …
Sobald sie allein war, überfielen die bisher verdrängten Gedanken sie erneut.
Was haben Yorkes Eltern sich wohl gedacht, als sie mich in Begleitung eines anderen Manns gesehen haben? fragte Sabina sich besorgt. Und Chris hatte ihr auch noch den Arm um die Schultern gelegt. Ach, du lieber Himmel. Sollte sie Chris vielleicht in die Angelegenheit mit der vermeintlichen Verlobung einweihen, damit er gewarnt wäre, falls sich nochmals eine so heikle Situation ergab? Oder sollte sie eher Yorke informieren, dass seine Eltern sie mit einem Kollegen im Theater gesehen hatten?
Warum eigentlich? Und wie? Sicher würden seine Mutter oder sein Vater ihm ohnehin berichten, dass seine sogenannte Verlobte mit einem anderen Mann ausgegangen war.
Und Yorke war alt genug, um für sich selbst zu sorgen, oder? Außerdem, nach seiner letzten vernichtenden Bemerkung verdiente er nicht die geringste Rücksichtnahme … Trotzdem, es wäre nur fair, wenn sie, Sabina, ihn irgendwie warnte, damit er auf der Hut wäre und notfalls eine passende Antwort bereit hätte. Vor allem da er seine Eltern nicht anlügen wollte.
Sabina beschloss, Yorke tatsächlich zu benachrichtigen. Plötzlich fiel ihr siedendheiß ein, dass er einen Brief frühestens am Montag erhalten konnte. Was jetzt? Sie blickte auf die Uhr. Es war spät, achtbare Leute lagen um diese Zeit im Bett. Na ja, dann musste sie ihn eben wecken. Das gefiel ihr sogar. In dem Moment kam ihr der Gedanke, dass seine Eltern ihn ebenfalls anrufen konnten – oder ihn womöglich schon vor Stunden angerufen hatten.
Vielleicht aber auch nicht. Also entschied Sabina, doch gleich jetzt mit Yorke zu telefonieren. Nachdem sie die Visitenkarte mit seiner Privatadresse gefunden hatte, wählte sie die Nummer. Sabina spürte ein flaues Gefühl im Magen, während sie darauf wartete, dass Yorke abhob.
Am anderen Ende klingelte das Telefon scheinbar endlos. Bei dem Getöse konnte er doch sicher nicht weiterschlafen? Sabina nahm an, dass Yorke ohnehin einen leichten Schlaf hatte. Schließlich legte sie den Hörer auf, nahm ihn aber fast sofort wieder ab und drückte die Wahlwiederholungstaste. Auch jetzt meldete sich niemand.
Ob Yorke ins Ausland gereist ist? fragte Sabina sich. Eigentlich glaubte sie es nicht, obwohl es dafür keinen logischen Grund gab. Allerdings war es viel wahrscheinlicher, dass Yorke in der Stadt unterwegs war. Schließlich ist es Freitagnacht, und Yorke ist ein sehr dynamischer Mann, überlegte Sabina mürrisch.
Nein, dass er mit einer Frau ausgegangen war, daran wollte Sabina lieber nicht denken. Sie hoffte vielmehr, er wäre bei einem Grillfest, und es würde bald einen Wolkenbruch geben. Immerhin war es den ganzen Tag lang drückend heiß und schwül gewesen und hatte nach Gewitter ausgesehen.
Rastlos ging Sabina im Apartment hin und her. An Schlafen war gar nicht zu denken.
Verdammt! Yorke verdiente es gar nicht, dass sie sich seinetwegen Sorgen machte und ihn vor möglichen Unannehmlichkeiten warnen wollte. Er machte sich einen schönen Abend, und sie? Na ja, sie fühlte sich doch verpflichtet, Yorke von dem Vorfall im Theater zu berichten. Bevor seine Mutter es tat …
„Ach, zur Hölle mit dem verflixten Ring“, rief Sabina. Wenn es den nicht gäbe, würde sie jetzt friedlich im Bett liegen.
Aber sie konnte ohnehin nicht schlafen. Bei ihrem ruhelosen Streifzug durch das Apartment ging Sabina schließlich in Natalies Zimmer, um einen Blick auf den Ring zu werfen, der so viele Probleme und so viel Kummer verursacht hatte.
Er war wirklich wunderschön. Wenn er doch nur … Sabinas Gedanken schweiften ab. Träumerisch malte sie sich aus, sie wäre tatsächlich mit Yorke verlobt – und ihre schmerzliche Sehnsucht endlich gestillt.
Als Sabina aus diesem Traum sozusagen aufwachte, stand sie im Wohnzimmer – und der Ring steckte an ihrer Hand. Dort schien er hinzugehören, auch wenn er ihr nicht gehörte. Und sie wollte ihn nicht abnehmen.
Seufzend ging Sabina zum Telefon und drückte erneut die Wahlwiederholungstaste. Offensichtlich war Yorke noch immer nicht nach Hause gekommen. Egal – von ihr aus konnte er ihr den Buckel runterrutschen.
Nein, das stimmte nicht. Es war ihr durchaus nicht egal, dass Yorke womöglich in eine peinliche Lage geriet, wenn er demnächst mit seinen Eltern sprach.
Plötzlich hatte sie den Einfall, Yorke eine kurze Nachricht zu schreiben, zu seinem Haus zu fahren und den Brief in den Postkasten zu stecken, damit Yorke ihn fand, wenn er dann endlich nach Hause kam.
Sie verwarf die Idee augenblicklich. Meine Güte, ich muss verrückt sein, tadelte Sabina sich. Wahrscheinlich war Yorke tatsächlich im Ausland … Und falls nicht, hatte er sicher kein Interesse, spätnachts noch seine Post zu sichten, wenn er nach einem angenehmen Abend in Begleitung einer großen, schlanken Blondine nach Hause kam.
Sabina beschloss, endlich ins Bett zu gehen. Und dann setzte sie sich doch unwillkürlich an den Schreibtisch. Na gut, also würde sie eine Nachricht schreiben, diese aber keinesfalls persönlich bei Yorke abliefern, sondern mit der Post schicken. Falls seine Mutter ihn anrief, bevor der Brief eintraf, dann musste Yorke eben selber sehen, wie er sich aus der Affäre zog. Das würde ihm nur guttun.
Unverblümt schrieb Sabina, sie sei mit einem Kollegen im Theater gewesen und habe seine, Yorkes, Eltern dort gesehen. Wegen des Gedränges im Foyer habe sie seine Eltern nicht begrüßen und ihnen ihren Begleiter nicht vorstellen können, sondern ihnen nur zugewinkt.
Nachdem sie den kurzen Brief geschrieben hatte, steckte sie ihn in einen Umschlag und adressierte diesen.
Und da Sabina Yorke liebte – auch wenn sie momentan ungeheuer wütend auf ihn war – und ihn vor Unannehmlichkeiten bewahren wollte, versuchte sie nochmals, ihn anzurufen. Immerhin war es inzwischen fast halb zwei Uhr nachts – und sie war hellwach.
Wieder wurde nicht abgehoben. Vielleicht sollte sie den Brief doch persönlich bei Yorke abliefern?
Draußen war es still und noch immer drückend schwül, als Sabina zu ihrem Auto ging. Jeden Moment konnte das Gewitter losbrechen, dessen war sie sich sicher. Das bereitete ihr allerdings kein Kopfzerbrechen. Ihr ging es jetzt nur darum, den Brief zu Yorke zu bringen, weil sie danach vielleicht endlich schlafen konnte.




8. KAPITEL
Sabina fand ohne Probleme das Haus, in dem Yorke wohnte. Es war ein elegantes Gebäude in einem vornehmen und ruhigen Stadtviertel. Von Weitem erklang Donnergrollen, als sie aus dem Auto stieg, aber noch regnete es nicht.
Einige Stufen führten zum Eingang des exklusiven Apartmenthauses. Sie wollte gerade hinaufgehen, als sie hinter sich Schritte hörte.
Sabina wirbelte herum, denn ihr sechster Sinn warnte sie, wer da kam.
„Sabina!“, rief Yorke überrascht und blieb vor ihr stehen. Im Licht der Laterne konnte sie sein Gesicht genau sehen. Er wirkte besorgt. „Was ist denn los?“, fragte er eindringlich. „Ist etwas passiert?“
Einen Augenblick lang kam es ihr so vor, als wäre es ihm nicht gleichgültig, dass sie morgens um zwei auf seiner Schwelle stand und offensichtlich Probleme hatte. Sie wusste jedoch nicht, was sie sagen sollte.
„Komm mit rein“, forderte Yorke Sabina auf. Anscheinend übernahm er deshalb das Kommando, weil er vermutete, dass sie unter Schock stehe.
Und so fühlte sie sich auch. Sie hatte nicht erwartet, Yorke zu sehen, obwohl er doch hier lebte … Liebe macht anscheinend nicht nur blind, sondern auch dumm, überlegte Sabina. Ihr wurde warm ums Herz, als sie feststellte, dass er da war, die elegante Blondine, mit der sie ihn in dem Restaurant gesehen hatte, allerdings nicht.
Sabina war so in Gedanken versunken, dass sie kaum merkte, wie Yorke sie in die Eingangshalle und zum Lift führte, nachdem er dem Portier zugenickt hatte.
Bevor Sabina richtig wusste, wie ihr geschah, fuhr sie schon im Lift aufwärts. Sie riss sich zusammen und konnte endlich wieder klar denken.
„Eigentlich ist nichts wirklich Schlimmes passiert“, erklärte sie rasch. Warum nur hatte sie Yorke nicht einfach den Brief in die Hand gedrückt und war sofort wieder verschwunden?
„Wie beruhigend, das zu hören.“ Yorke lächelte. Er wirkte absolut gelassen.
Hingegen war Sabina völlig durcheinander. Sie liebte sein Lächeln und seine …
„Da sind wir“, verkündete er ruhig.
Plötzlich kam Sabina sich wie eine absolute Närrin vor.
„Hör mal, Yorke, ich habe offensichtlich aus einer Mücke einen Elefanten gemacht“, entschuldigte sie sich hastig und wollte nur noch dieses Haus verlassen und nach Hause flüchten.
„Das macht nichts“, erwiderte Yorke beiläufig und führte sie zu seiner Wohnung. „Und wenn du schon da bist, bleibst du doch wenigstens noch ein bisschen. Ich mache dir ein Sandwich“, versuchte er Sabina zu überreden, während er aufsperrte und sie in das geschmackvoll eingerichtete Apartment führte.
Am liebsten hätte sie gelacht – ob über seine humorvolle Bemerkung oder aus reiner Nervosität, wusste sie nicht. „Ach, du bist wohl daran gewöhnt, um diese Tages- oder eher Nachtzeit Sandwiches zu machen?“, fragte Sabina.
„Das hängt ganz davon ab.“ Er lächelte, und seltsamerweise war Sabina – obwohl sie wusste, worauf er anspielte – nicht eifersüchtig oder missmutig, sondern wie betört.
„Ich habe schon zu Abend gegessen“, sagte sie dennoch abwehrend.
„Offensichtlich nicht zu Hause“, bemerkte er und musterte ihr elegantes blaues Kostüm.
Das klang wie ein Tadel, was ihr nicht gefiel. Allerdings gestand Sabina sich ein, dass sie auf seine Bemerkungen immer überempfindlich reagierte.
„Du warst ja anscheinend auch unterwegs“, erwiderte sie – und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, als er sie scharf ansah. „Ich habe heute Abend nämlich mehrmals versucht, dich anzurufen“, fügte sie verlegen hinzu.
„Ach, es gibt also doch Probleme?“, fragte er, und bevor sie antworten konnte, sagte er: „Setz dich doch.“
Da Sabina gerade vor dem einen der beiden Sofas im Wohnzimmer stand, tat sie es. Es war sowieso ein guter Vorschlag, denn sie fühlte sich seltsam schwach.
„Na ja, ich würde es nicht unbedingt ein Problem nennen. Eher …“, begann sie stockend. Um Himmels willen, was war nur mit ihr los? Warum überreichte sie Yorke nicht einfach den Brief und verschwand wieder? Sie beobachtete, wie Yorke sich entspannt auf das Sofa ihr gegenüber setzte. Plötzlich fühlte sie sich nicht mehr so verkrampft und nervös, da er es anscheinend nicht eilig hatte, sie loszuwerden.
„Also, ich war heute Abend im Theater und …“, berichtete Sabina.
„Nicht zum Essen?“, unterbrach Yorke sie.
„Doch. Zuerst im Theater und anschließend in einem Restaurant“, korrigierte sie sich. „Willst du wirklich alle Einzelheiten bis zum letzten i-Punkt wissen?“, fragte sie dann gereizt.
„Irgendetwas macht dich nervös“, bemerkte Yorke und traf damit mitten ins Schwarze.
Am liebsten hätte sie ihm etwas an den Kopf geworfen.
„Natürlich bin ich jetzt nicht die Ruhe selbst. Du müsstest doch wissen, dass ich normalerweise Männer nicht morgens um zwei Uhr in deren Wohnung besuche“, rechtfertigte Sabina sich.
„Ach, ich dachte, du seist deswegen nervös, weil du befürchtest, ich könnte dich …“
„Pah“, erwiderte sie verächtlich und hasste Yorke glühend, als er lachte. „Ich kam also gerade aus dem Zuschauerraum des Theaters“, nahm sie das eigentliche Thema wieder auf, „als …“
„Warst du allein, Sabina?“
„Glaubst du etwa, ich ginge allein ins Theater? Das ist doch nicht sehr wahrscheinlich, oder?“, fragte sie herausfordernd.
„Oh, entschuldige. Warst du mit Oliver dort?“
„Nein, mit Chris“, antwortete Sabina und fragte sich unwillkürlich, wie Yorkes Blondine heißen mochte. Plötzlich durchzuckte heiße Eifersucht Sabina. Nein, den Namen ihrer Rivalin wollte sie gar nicht wissen. „Jedenfalls war es dann so, dass Chris und ich … ach, was soll’s. Ich habe hier einen Brief, der dir alles erklärt“, sagte sie ausweichend. „Den wollte ich in deinen Postkasten stecken, da ich nicht damit rechnete, dich heute noch zu sehen. Schließlich hast du dich den ganzen Abend lang nicht am Telefon gemeldet, als ich dich anzurufen versuchte.“
Das schien eher wie eine Frage als ein Vorwurf geklungen zu haben, denn Yorke antwortete: „Ich war bei einem Geschäftsessen, das sich endlos in die Länge zog. Anschließend bin ich ausgiebig spazieren gegangen, um die überzähligen Kalorien wieder loszuwerden.“
Ach ja, mitten in der Nacht. Das klingt ja wirklich überzeugend, dachte Sabina ironisch.
„Jedenfalls ist dein Problem so dringend, dass du beschlossen hast, zu mir zu kommen, als ich nicht ans Telefon ging. Oder irre ich mich?“, fragte er eindringlich.
„Ja, so ungefähr war es“, erwiderte Sabina. Auf das eigentliche Thema war sie noch immer nicht zu sprechen gekommen, wie ihr auffiel. Dabei war sie schon ziemlich lange hier mit Yorke in seiner Wohnung.
„Was ist denn nun dein Problem?“, erkundigte er sich.
Oh je, nun ging es zur Sache. „Dass deine Eltern heute Abend ebenfalls in demselben Theater waren“, erklärte Sabina rasch.
Das brauchte sie nicht weiter zu erläutern, denn Yorke erkannte sofort den wesentlichen Punkt der Angelegenheit. „Hast du deinen Begleiter meinen Eltern vorgestellt?“
„Nein. Weil ich überhaupt nicht mit ihnen gesprochen habe. Wir waren nämlich auf dem Weg nach draußen, und es gab ein Gedränge, und …“
„Meinen Eltern war aber jedenfalls klar, dass dieser Mann dich begleitet hat?“
„Na ja, das war wohl offensichtlich. Chris hatte mir den Arm um die Schultern gelegt und …
Yorkes Miene verfinsterte sich. „Bist du in der Öffentlichkeit immer so indiskret?“, fragte er erbost.
„Ach, zur Hölle mit dir“, rief Sabina heftig und stand auf. „Ich hätte nicht zu dir kommen sollen“, ergänzte sie wütend und blickte sehnsüchtig zur Tür. „Das hätte ich ja auch gar nicht getan, wenn ich dich nicht unsinnigerweise hätte warnen wollen, dass deine Eltern dich womöglich auf den Vorfall im Theater ansprechen.“
Statt dankbar zu sein, stand Yorke ebenfalls auf und rief empört: „Wenn du nicht mit anderen Männern ausgehen würdest, obwohl du mit mir verlobt bist, müsstest du mich überhaupt nicht warnen.“
Verblüfft sah Sabina ihn an. Yorke war wirklich unmöglich! „Ich bin doch gar nicht mit dir verlobt!“, konterte sie aufbrausend.
„Aber du hast meinen Verlobungsring am Finger“, erwiderte er schneidend.
Ach, du liebes bisschen, das hatte sie völlig vergessen. Er hatte es – wie für ihn typisch war – natürlich bemerkt. Am liebsten hätte sie den Ring vom Finger gezogen und Yorke ins Gesicht geworfen.
„Es ist nicht dein Ring.“ Das zu sagen war die beste Verteidigungslinie, die Sabina schließlich einfiel. Und dann empfand sie unwillkürlich brennende Eifersucht und warf Yorke vor: „Du hast doch auch nicht deine Verabredungen mit anderen Frauen aufgegeben, nur weil wir beide – der Gesundheit deiner Großmutter zuliebe – so getan haben, als wären wir verlobt.“
Sie standen sich gegenüber und funkelten einander an. Ja, nun denk dir eine überzeugende Erwiderung darauf aus, Yorke, dachte Sabina erbost. Er wusste ja, dass sie ihn mit der blonden Frau im Restaurant gesehen hatte.
Ihre rebellischen Gefühle schwanden allerdings, als er sie ungeduldig ansah und anbot: „Na gut, ich gebe meine Verabredungen auf, wenn du es auch mit deinen tust.“
Groß sah Sabina ihn an. Wenn er bereit war, seine Freiheit für die Dauer der sogenannten Verlobung aufzugeben, musste das doch bedeuten, dass er nicht ernsthaft an einer anderen Frau interessiert war, oder?
Der Gedanke munterte sie dermaßen auf, dass sie durchaus bereit war, Yorke zu versichern, sie werde mit keinem anderen Mann mehr ausgehen, bis die „Verlobung“ gelöst sei.
Sabina wollte es ihm gerade sagen, da durchflutete sie unwillkürlich ein Gefühl der Verletzlichkeit, der Hilflosigkeit und der Liebe. Und sie wusste, dass sie sofort die Wohnung verlassen musste.
„Vergiss es“, sagte Sabina hochmütig und wollte an Yorke vorbeigehen.
Er packte sie fest am Arm, um sie aufzuhalten. „Hast du Chris von uns erzählt?“, fragte Yorke.
Feindselig sah Sabina ihn an. Ihrer Meinung nach gab es kein „uns“ in diesem Fall. Trotzdem war Yorke wirklich wütend auf sie und wollte ihre arrogante Antwort offensichtlich nicht hinnehmen. Pech gehabt, Yorke, dachte Sabina. Das Glitzern in seinen Augen verriet ihr allerdings, dass sie ihn vergeblich auffordern würde, sie loszulassen.
Wieder nahm sie zu Arroganz Zuflucht. „Wen soll ich denn nun aufgeben, Chris oder Oliver?“, fragte sie herausfordernd. Yorke verstärkte daraufhin den Griff um ihren Arm, und sie wusste, sie war zu weit gegangen.
„Wen auch immer“, erwiderte Yorke verärgert und fügte hinzu: „Obwohl du sicher bei keinem von beiden so hingebungsvoll bist wie bei mir. Stimmt’s?“
Das erschreckte Sabina. Wusste er denn von ihren Empfindungen? Oder erriet er sie? „Das hättest du wohl gern“, sagte sie spöttisch. Ihre Gefühle sollte sie ihm also gestehen? Niemals.
„Willst du etwa leugnen, dass du leidenschaftlich auf mich reagierst?“, fragte er scharf und ließ ihr keine Zeit, sich eine Antwort auszudenken. Vielmehr ging er dazu über, seine Theorie zu beweisen, indem er sie in die Praxis umsetzte.
Bevor Sabina einen klaren Gedanken fassen konnte, zog Yorke sie an sich und umarmte sie. Dann presste er die Lippen auf ihren Mund und küsste sie fordernd.
Sie versuchte, Yorke wegzustoßen, denn so wollte sie nicht von ihm geküsst werden. „Lass mich los!“, rief sie, als er schließlich den Kopf hob.
„Ach, willst du behaupten, es gefalle dir nicht?“, fragte Yorke spöttisch.
Wütend trat Sabina nach ihm. Aber es nutzte nichts, denn erneut küsste er sie.
„Du Schuft …“, rief sie, als sie wieder etwas sagen konnte.
„Du brauchst mir keine Komplimente zu machen“, meinte er ironisch und küsste sie abermals.
Diesmal traf sie sein Schienbein. Das gefiel Yorke ganz und gar nicht und besserte seine Laune keineswegs. Er ließ Sabina allerdings nicht los, wie sie gehofft hatte. Im Gegenteil. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie der Länge nach aufs Sofa gedrückt und sich auf sie gelegt.
Sie hasste ihn! Yorke war so viel stärker als sie, dass sie sich unmöglich gegen ihn wehren konnte. „Ich hätte dich bisher nicht für einen Vergewaltiger gehalten“, warf sie ihm hitzig vor.
„Was weißt du schon von mir? Ich habe doch noch nie mit dir geschlafen“, erwiderte er bedeutungsvoll. „Vielleicht hätte ich es doch tun sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.“
Gern hätte Sabina abermals „das hättest du wohl gern“ gerufen, aber das wäre – wie sie sofort erkannte – unter den gegebenen Umständen zu provokant gewesen.
„Du tust mir weh“, sagte sie stattdessen und war zugleich überrascht und erleichtert, als Yorke von ihr wegrutschte und sich neben sie legte, wobei er sie allerdings weiterhin festhielt.
Dass er sie nicht vergewaltigen würde, dessen war Sabina sich sicher. Doch erneut presste er die Lippen auf ihren Mund. Nein, so wollte sie nicht geküsst werden, so unbeherrscht und fordernd … Plötzlich änderte sich der Kuss. Yorkes Lippen lagen nun weich und zärtlich auf ihren.
Sabina war verwirrt und wandte den Kopf seitlich, woraufhin Yorke sie natürlich nicht länger küssen konnte. Dann jedoch fühlte sie sich wie gezwungen, ihm das Gesicht wieder zuzuwenden. Er sah nicht mehr wütend und aggressiv aus. Mit seinen dunkelblauen Augen blickte er sie forschend an. Dann neigte er sich erneut zu ihr – und sie schloss die Augen.
Wann genau sie allen Widerstand aufgegeben hatte, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass Yorkes Zärtlichkeit sie völlig entwaffnete.
Unwillkürlich erwiderte Sabina den Kuss hingebungsvoll. Es war wunderbar, von Yorke umarmt zu werden und nicht länger schmerzliche Sehnsucht zu empfinden.
Sabina schmiegte sich an ihn, während er sie zart auf den Hals küsste und dann die Lippen wieder zu ihrem Mund gleiten ließ. Yorkes Körper fühlte sich wunderbar fest und warm an. Wann er das Jackett ausgezogen hatte, war ihr nicht klar. Sie hatte es nicht einmal bemerkt. Und als er ihr die Kostümjacke aufknöpfte, knöpfte Sabina Yorke, völlig unbefangen, das Hemd auf.
„Oh.“ Sie seufzte hingerissen, als sie seine nackte muskulöse Brust betrachtete.
Yorke zog sich rasch das Hemd aus, und Sabina ließ die Finger über die festen Muskeln und das raue Haar gleiten. Yorke war wirklich umwerfend männlich.
Dann konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen, als er ihr behutsam die Jacke und den BH abstreifte und sie zu streicheln begann. Seine nackte Haut schien ihr die Brüste zu versengen.
„Oh.“ Wieder seufzte Sabina erfreut.
„Du bist wunderschön“, flüsterte Yorke und küsste sie leidenschaftlich, während er ihre Brüste liebkoste.
Nie gekanntes Verlangen durchflutete Sabina. Ihr Herz pochte wie rasend. Sie hätte keinen Widerstand geleistet, wenn Yorke ihr jetzt auch den Rock und den Slip ausgezogen hätte. Im Gegenteil. Sie hätte es gern gehabt, denn heiße Sehnsucht erfüllte sie.
Aber noch während Yorke sie sanft auf die Lider, die Wangen und dann die Lippen küsste, wobei er die eine aufgerichtete Brustknospe zärtlich umspielte, spürte Sabina einen Stimmungswandel bei Yorke.
„Was ist denn?“, flüsterte sie, als er unvermittelt stillhielt. Sie war bereit für ihn und sehnte sich danach, sich ihm hinzugeben. Diesmal würde sie sich nicht im letzten Moment zurückziehen und Yorke abweisen.
Er hob den Kopf und blickte sie an. Yorke schien irgendwie beunruhigt zu sein. Weshalb? Er richtete sich auf und betrachtete ihre festen Brüste. Sabina hatte keine Ahnung, was in ihm vorging, als er langsam den Kopf schüttelte.
Ob er etwas verneinen oder nur seine Gedanken klären wollte, konnte sie nicht sagen. Furcht überkam sie plötzlich, als sie ihn ansah. Yorke lächelte nicht. Warum nicht?
„Yorke?“, fragte Sabina leise.
„Nein!“, erwiderte er scharf.
„Heißt das, du willst nicht mit mir schlafen?“
Meine Güte, bettele ich wirklich darum, dass er mit mir schläft? fragte Sabina sich ungläubig. Sie erkannte sich kaum wieder. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Ihr Stolz war offensichtlich spurlos verschwunden.
Denn als Yorke sich aufsetzte, ihr den Rücken zuwandte und sich das Hemd wieder anzog, fragte sie flehend: „Habe ich etwas falsch gemacht? Es tut mir leid, aber ich habe nicht viel Erfahrung und …“
„Erzähl mir mal was Neues“, erwiderte Yorke schroff.
Das tat ihr weh. Aber Sabina konnte noch immer nicht lockerlassen. „Was habe ich denn getan?“ Sie konnte nicht akzeptieren, was doch ganz offensichtlich war: dass Yorke nicht daran dachte, mit ihr zu schlafen.
„Zieh dich an“, forderte er sie auf.
Und da erst meldete sich ihr Stolz zurück. „Warum ich? Du hast mich doch ausgezogen“, rief Sabina hitzig.
„Ja, das war mein Fehler“, sagte Yorke rau, stand auf und ging zum Fenster.
Er hatte ihr gesagt, sie sei wunderschön – und sie hatte ihm geglaubt. Hatte geglaubt, dass die Leidenschaft in seiner Stimme echt gewesen sei. Meine Güte, was hatte dieser Mann mit ihr gemacht? Ich bin nicht mehr ich selbst, dachte Sabina bestürzt.
„Nein, es war mein Fehler“, entgegnete sie mit zittriger Stimme. Als sie sich rasch anzog, wunderte sie sich, dass sie am ganzen Körper bebte. So sehr, dass sie kaum den BH schließen konnte. Hastig stand sie schließlich auf, knöpfte die Jacke zu und suchte nach ihren Schuhen, als Yorke sich umdrehte.
„Es war überhaupt ein Fehler, herzukommen, aber der lässt sich leicht ausbügeln“, fügte Sabina nun bissig hinzu. Sie fand die Schuhe und zog sie an. Dann nahm sie ihre Handtasche und wollte gehen, doch Yorke verstellte ihr den Weg.
„Wohin willst du?“, fragte er und blickte sie feindselig an. Wie ein Liebhaber sah er nicht mehr aus.
„Es klingt vielleicht seltsam, aber ich habe mich entschlossen, nicht dein Bett mit dir zu teilen. Wenn es dir also nichts ausmacht, fahre ich nach Hause und gehe in mein eigenes“, antwortete sie sarkastisch. Sie musste zu Sarkasmus Zuflucht nehmen, weil sie andernfalls nämlich geweint hätte. Und für heute hatte sie genug peinliche und demütigende Situationen ausgestanden. Wenn Yorke sie weinen sähe, wäre das das Letzte.
„Oh nein, das tust du nicht bei dem Sturm“, erwiderte er unnachgiebig.
„Sturm?“, hakte Sabina verwirrt nach.
Plötzlich bemerkte sie, dass inzwischen das Gewitter endlich losgebrochen war: Donner krachte, Blitze zuckten über den Himmel, und sintflutartiger Regen strömte herab. Bisher war ihr das unglaublicherweise gar nicht aufgefallen … Ob sie bei dem schlechten Wetter problemlos nach Hause gelangte, war allerdings ihre geringste Sorge.
„Geh mir aus dem Weg“, forderte Sabina Yorke auf. „Notfalls schwimme ich nach Hause.“
„Vergiss das“, befahl er ihr und fügte hinzu: „Du kannst im Gästezimmer schlafen.“
„Steck dir dein Gästezimmer an den Hut“, erwiderte sie unhöflich und eilte an ihm vorbei.
Yorke war jedoch vor ihr an der Tür. „Sieh dich doch an, Sabina“, rief er heftig. „Du zitterst wie Espenlaub. So kannst du nicht Auto fahren.“
Er hatte recht. Dass sie das zugeben musste, ärgerte sie maßlos.
 „Okay, du hast gewonnen. Aber bring mir bloß kein Frühstück ans Bett“, sagte sie wütend. „Komm mir überhaupt nie mehr nahe.“ 
Sabina war erst zehn Minuten allein im Gästezimmer, da wurde ihr unbehaglich bewusst, wie schroff und überflüssig ihre letzten Worte zu Yorke gewesen waren. „Komm mir nie mehr nahe“, hatte sie gesagt. Du lieber Himmel! Yorke hatte ohnehin deutlich durchblicken lassen, wie bitter er bereute, sie geküsst zu haben. Wahrscheinlich würde eher der Himmel einstürzen, als dass Yorke sie jemals wieder küsste.
Eine Stunde verging quälend langsam. Sabina beabsichtigte nicht, ins Bett zu gehen. Es wäre sowieso zwecklos gewesen, denn sie war so durcheinander, dass sie ohnehin nicht schlafen konnte. Es war auch zwecklos, in Gedanken immer wieder die Ereignisse der vergangenen Stunde durchzugehen, aber sie konnte damit nicht aufhören.
Sie war zu bereitwillig gewesen, mit Yorke zu schlafen. Traurig, aber wahr. Willig – und eine Närrin, denn sie hatte ihn ja förmlich angefleht, sie zu lieben. Für jemand wie ihn, der jeden Tag komplizierte und weitreichende Entscheidungen traf, war eine so einfache Eroberung sicher reizlos.
Sabina errötete. So ungehemmt wie vorhin hatte sie sich noch nie benommen. Aber wie hätte sie sich sonst verhalten sollen, als er sie küsste? Sie liebte ihn doch.
Hat Yorke das etwa gemerkt? fragte sie sich entsetzt. Hatte er sie deswegen abgewiesen? Weil ihm nur an einer flüchtigen erotischen Affäre gelegen wäre – ohne die Komplikationen, die tiefere Gefühle mit sich brachten? Nein, sie ertrug das alles nicht. Das war das Ende der Beziehung zu Yorke. Sie wusste es jetzt.
Sie grübelte noch immer über die demütigenden und beschämenden Erlebnisse der Nacht, als die Dämmerung den Himmel grau färbte. Das Gewitter hatte sich verzogen. Sabina tadelte sich, weil sie sich Yorke förmlich an den Hals geworfen hatte. Und sie wollte ihn immer noch – und zwar nicht nur als Liebhaber. Yorke war erfahren genug, um das zu merken. Er hätte sicher nichts gegen eine oberflächliche Affäre – aber für sie wäre eine Beziehung zu ihm niemals oberflächlich. Nie hätte sie gedacht, so leidenschaftlich empfinden zu können.
Der Sturm der Nacht hatte sich zwar gelegt, aber Sabinas Gefühle und Gedanken waren weiterhin in Aufruhr. Sie beschloss, endlich nach Hause zu fahren.
Kurz darauf verließ sie leise das Gästezimmer. Das ist das Ende, dachte sie immer wieder. Sie musste die Beziehung zu Yorke endgültig beenden.
Ohne weiter darüber nachzudenken, zog Sabina den Verlobungsring ab und legte ihn auf einen kleinen Tisch in der Diele. Als ein Krankenwagen mit laut heulender Sirene vor dem Haus vorbeifuhr, öffnete Sabina geräuschlos die Tür und verließ Yorkes Apartment.
Auf dem Heimweg versuchte sie, nicht daran zu denken, dass sie nun gewissermaßen Natalie den Ring gestohlen hatte, den Rod seinem Cousin gestohlen hatte …
Plötzlich kam Sabina ein weiterer beschämender Gedanke. Sie hatte sich in letzter Zeit so sehr nach Yorke gesehnt, dass ihr gestern offensichtlich jeder Vorwand recht gewesen war, um ihn aufzusuchen.
Yorke wurde doch sicher mit jeder Situation spielend fertig. Er hätte gewiss eine passende Erklärung gefunden, falls seine Mutter ihn unvermittelt auf den Vorfall im Theater angesprochen hätte. Es hatte also keine Notwendigkeit bestanden, Yorke zu warnen.




9. KAPITEL
Zu Hause ging Sabina sofort ins Bett und schlief einige Stunden lang. Um halb acht war sie allerdings schon wieder aufgestanden, hatte geduscht und sich angezogen. Ihre Eltern erwarteten sie fürs Wochenende, aber sie fühlte sich so elend, dass sie lieber allein bleiben wollte.
Unwillkürlich dachte sie wieder an Yorke, obwohl sie das lieber nicht getan hätte. Aber es war gut, dass sie die Komödie beendet hatte. Nun konnte Yorke den Ring seiner Großmutter zurückgeben. Mrs. Fairfax zu erklären, die Verlobung sei gelöst, wäre viel besser, als wenn er erklären müsste, dass Rod den Ring gestohlen hatte.
Yorkes Eltern würden dann sicher so taktvoll sein, die sogenannte Verlobung ihren, Sabinas, Eltern gegenüber nicht zu erwähnen.
Sabina machte sich nur eine Tasse Tee, denn Appetit verspürte sie gar keinen. Nach einigen Minuten, in denen ihr immer wieder dieselben Gedanken im Kopf herumgegangen waren, fühlte sie sich plötzlich im Apartment wie gefangen. Sie beschloss, einen kurzen Spaziergang zum Zeitungskiosk zu machen.
Auf dem Heimweg fühlte sie sich allerdings nicht besser. Vor ihrem Postkasten blieb sie stehen, obwohl sie eigentlich die Hoffnung aufgegeben hatte, eine weitere Karte von Natalie zu erhalten. Aber im Kasten lag Post mit einer brasilianischen Briefmarke darauf – und nicht nur eine Ansichtskarte, nein, ein Brief.
Das munterte Sabina ein bisschen auf. Rasch ging sie in die Wohnung und öffnete den Umschlag, froh darüber, wenigstens einige Minuten lang an etwas anderes denken zu können als an Yorke. Natalie schilderte ausführlich die Reiseabenteuer, die sie und Rod erlebten. Beim Lesen der vorletzten Seite bekam Sabina einen Schock. Dort stand nämlich etwas Unglaubliches …
 Sabina blinzelte erstaunt und las die Zeilen noch ein weiteres Mal. Es stimmte, sie hatte richtig verstanden: Schon vor drei Wochen hatte Natalie ihr schriftlich gestattet, den verflixten Ring zurückzugeben! Sabina las weiter. 
Sabina war erleichtert, dass Rod von sich aus gestanden hatte, den Ring gestohlen zu haben. Zugleich war sie wie vor den Kopf gestoßen, weil es schon drei Wochen her war, dass Yorke den Brief von Rod mitsamt Natalies Bestätigung erhalten hatte, sie, Sabina, dürfe den Ring aushändigen.
Sabina las Natalies Brief immer wieder und konnte nicht fassen, dass Yorke ihr in den vergangenen zwei Wochen kein Wort davon gesagt hatte, obwohl sie sich in dieser Zeit mehrmals getroffen hatten.
Warum hat er das gemacht? fragte sie sich. Yorke musste Natalies Nachricht schon bekommen haben, als er ihr, Sabina, bei seiner Großmutter begegnete. War er etwa so wütend gewesen über ihren Besuch, dass er deswegen nichts gesagt hatte und versuchte, sie auf diese Art zu strafen?
Nein, das ergab keinen Sinn. Denn wenn Yorke zornig auf sie gewesen wäre, hätte er sie doch schnellstens loswerden wollen, oder? Und wenn er etwas gesagt hätte, wäre die „Verlobung“ beendet gewesen, und sie hätte ohne großes Aufsehen nach Hause fahren können.
Dann fiel Sabina siedendheiß ein, dass Yorke also schon an dem Sonntagmorgen Bescheid gewusst hatte, als sie zu ihm ins Zimmer gegangen war, um ihn zu bitten, seine Eltern zu veranlassen, vorläufig nichts wegen der Verlobung zu erwähnen. Vor allem ihren, Sabinas, Eltern nicht.
Nun wurde Sabina wütend. Besonders als sie weiter daran dachte, wie zärtlich Yorke geworden war und dass er es beinah geschafft hätte, sie zu verführen.
Du lieber Himmel, Yorke musste sich ja prächtig über sie amüsiert haben. Warum hatte er nichts gesagt? Um sie zu bestrafen, weil sie sich ihm widersetzt und den Ring nicht ausgehändigt hatte? Um sie für ihre Unverschämtheit büßen zu lassen?
Nein, auch das ergab irgendwie keinen Sinn für Sabina. Einzig die Tatsache blieb bestehen, dass die ganze Komödie vor zwei Wochen hätte beendet werden können.
Zum Kuckuck mit Yorke, dachte Sabina. Sie hatte keine Ahnung, welches Spiel er mit ihr trieb. Jedenfalls hatte sie seinetwegen einen Gefühlsaufruhr sondergleichen durchgemacht. Zu allem anderen hatte sie auch noch befürchten müssen, ihre Eltern könnten von der „Verlobung“ erfahren und dann natürlich besorgt und wegen der Heimlichtuerei ihrer Tochter gekränkt sein. Ganz zu schweigen von den Sorgen wegen Natalie, wenn diese die Geschichte des Rings erfuhr und einsehen musste, dass man sie mal wieder enttäuscht hatte …
Ganz besonders verübelte Sabina Yorke, dass er mit seiner Geheimniskrämerei an dem elenden Gefühl schuld war, das sie empfand, seit sie den Ring bei ihm gelassen hatte.
Und alles nur, weil sie nicht wusste, dass Natalie ihr schon lang vorher Erlaubnis gegeben hatte, den Ring auszuhändigen.
Yorke verdient einen Denkzettel, der ihn von seinem hohen Ross herunterholt, dachte Sabina wütend. Kein Wunder, dass er bereit gewesen war, auf Verabredungen mit anderen Frauen während der „Verlobung“ zu verzichten. Er wusste ja genau, er konnte sie jederzeit beenden. Allerdings blieb es für Sabina ein Rätsel, warum er nicht wollte, dass sie mit jemand anderem als ihm ausging.
Allmählich geriet sie förmlich in Weißglut. Yorke war unausstehlich: ein arroganter, herrischer und betrügerischer Schuft. Am liebsten wäre sie sofort zu ihm gefahren und hätte ihm einige unangenehme Wahrheiten ins Gesicht geschleudert. Aber sie hatte ja erst vor wenigen Stunden seine Wohnung verlassen. Und warum sie letzte Nacht zu ihm gefahren war – nicht der Vorwand, sondern der wahre Grund –, war ihr erst auf dem Heimweg klar geworden.
Sie hatte gestern Nacht sozusagen ihren Stolz verloren, aber nun meldete er sich in alter Stärke zurück. Nein, sie würde sich Yorke nicht noch einmal an den Hals werfen. Nicht einmal, um ihm denselben umzudrehen! Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein, wer er sei? Er …
Da klingelte es an der Haustür.
Ach, zum Kuckuck damit, dachte Sabina. Sie würde einfach nicht öffnen. Jetzt war sie nämlich nicht in der Stimmung, Oliver zu sehen, auch wenn er ihr bester Freund war.
Wieder klingelte es. Es klang ungeduldig. Wahrscheinlich hatte Oliver ihr Auto vor dem Haus gesehen und wusste, dass sie da war. Und wie sie ihn kannte, hatte er seinen Wagen direkt hinter ihrem geparkt.
Erneut klingelte es, diesmal lang. Sabina seufzte. Nur ein wirklich guter Freund würde sich erlauben, so früh an einem Samstagmorgen unangemeldet vorbeizukommen. Sie ging zur Sprechanlage.
„Ja?“, meldete sich Sabina kurz angebunden und hoffte, dass ihr Ton Oliver abschrecken würde. Sie hatte genug eigene Probleme und wollte sich nicht auch noch um seine Beziehungskrisen kümmern.
„Ich bin’s, Yorke“, erklang es unglaublicherweise.
„Was? Der allseits bekannte Yorke Mackinnon?“, fragte Sabina spöttisch.
„Genau der“, erwiderte er schroff.
So eine Unverfrorenheit! Er hatte doch den Ring, was wollte er denn noch? So, wie Yorke klang, war er jedenfalls nicht gekommen, um sich zu entschuldigen.
Das machte sie noch viel wütender, als sie ohnehin schon war. „Was willst du?“, fragte Sabina kurz angebunden.
„Ich möchte mit dir reden.“
Am liebsten hätte sie ihn über die Sprechanlage abgefertigt. Dann konnte sie notfalls das Gespräch nach Belieben unterbrechen und beenden.
Aber sie hatte sich seinetwegen schon zu oft zur Närrin gemacht und beschämend verhalten. Jetzt ist Schluss, mit allem, dachte Sabina. Aber wenn der Schuft da unten vor ihrer Tür noch sozusagen ein Nachspiel an die lächerliche Komödie anhängen wollte, musste sie das mit Anstand über die Bühne bringen. Yorke nicht hereinzulassen wäre kindisch und albern.
Sie betätigte den Türöffner und wartete. Bald darauf klingelte es an der Wohnungstür.
Sabinas Augen funkelten angriffslustig, und sie bebte am ganzen Körper – ob vor Wut, Unbehagen oder weil sie den gewissenlosen Schuft Yorke Mackinnon trotz allem liebte, wusste sie selbst nicht.
Da sie ihrer Stimme nicht traute, öffnete Sabina wortlos und ging ins Wohnzimmer voraus. Yorke warf energisch die Wohnungstür zu. Es klang, als wäre er zum Äußersten entschlossen.
Das verunsicherte Sabina. Zugleich fand sie ihr Gefühl lächerlich. Yorke war schließlich der Schuldige, nicht sie. Sie riss sich zusammen und drehte sich zu Yorke um, der ihr ins Wohnzimmer gefolgt war. Er wirkte tatsächlich entschlossen, und seine dunkelblauen Augen glitzerten. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein?
„Na gut, rede, wenn es unbedingt sein muss“, forderte sie ihn unfreundlich auf und hob widerspenstig das Kinn. Er sollte gleich wissen, dass er sich die Mühe eigentlich sparen könnte.
„Bist du aus irgendeinem Grund wütend auf mich?“, fragte Yorke unbeeindruckt.
Sabina schluckte trocken und rang um Beherrschung. „Ich lasse mich nun mal nicht gern an der Nase herumführen“, erwiderte sie und ermahnte sich, um Himmels willen ruhig und würdevoll zu bleiben.
„An der Nase?“, wiederholte er.
Mühsam hielt sie sich zurück, um ihm nicht gegen das Schienbein zu treten. „Ich bin an weiteren Lügen nicht interessiert“, sagte sie wütend. „Eigentlich will ich überhaupt nicht hören, was du zu sagen hast.“
Warum hatte sie ihn dann überhaupt in die Wohnung gelassen? Das war eigentlich nicht logisch, gestand Sabina sich ein.
„Yorke, du hast endlich bekommen, was du seit Wochen haben wolltest, und von daher …“
„Nein, das habe ich nicht“, unterbrach er sie.
„Was? Hast du ihn nicht gefunden?“ Der Ring konnte doch nicht verloren gegangen sein? „Ich habe ihn doch …“
„Den Ring habe ich gefunden“, warf Yorke ein. „Aber das ist nicht, was ich wirklich möchte.“
„Dann hast du mich ganz schön getäuscht“, erwiderte sie heftig. Aber trotz aller momentanen Abneigung gegen Yorke war Sabina neugierig geworden. Allerdings würde sie ihn nicht fragen, was er meinte. Oh nein. „Mich hättest du auch haben können, also kann es das nicht sein“, fügte sie hinzu.
„Du wirst ja rot“, bemerkte Yorke freundlich.
„Ach, fahr zur Hölle!“, rief sie und wandte ihm den Rücken zu.
„Ich habe das Gefühl, ich bin schon beinah dort“, erwiderte Yorke.
„Wieso? Nein, sag es mir nicht, es interessiert mich nicht“, behauptete Sabina scharf und drehte sich wieder zu ihm um. Er stand nun dicht vor ihr. Rasch trat sie einen Schritt zurück. Sie versuchte ja, ruhig und gefasst zu bleiben, aber es gelang ihr einfach nicht.
„Das habe ich befürchtet“, sagte Yorke bedrückt.
Das brachte sie noch mehr durcheinander. Sie hätte nie erwartet, dass Yorke jemals Befürchtungen hegte. Wollte er etwa behaupten, er hätte befürchtet, sie interessiere sich nicht für …
Ja, wofür eigentlich nicht? Ach, werd doch endlich erwachsen, ermahnte Sabina sich. Yorke war raffiniert, er trieb nur ein verwirrendes Spiel mit ihr. Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte. Aber sollte sie sich das widerspruchslos gefallen lassen? Nein.
„Ich nehme an, dein schlechtes Gewissen hat dich nicht schlafen lassen. Oder was verschafft mir die Ehre deines Besuchs zu dieser frühen Stunde?“, fragte Sabina sarkastisch.
„Es stimmt, dass ich in letzter Zeit nicht gut geschlafen habe“, gab Yorke zu.
Willkommen im Klub, dachte Sabina ironisch. „Bei den vielen Problemen, die dich belasten, wundert mich das gar nicht“, sagte sie schadenfroh.
Er schaute sie nachdenklich an und gleich wieder weg. Wahrscheinlich überlegte er, ob er zustimmen sollte oder nicht. Dann fiel sein Blick auf den Couchtisch, auf dem der Briefumschlag mit der brasilianischen Marke lag. Yorke sah rasch hoch. Dass er nun Bescheid wusste, war klar.
„Du hast also von Natalie gehört?“, fragte er, obwohl er die Antwort darauf ja kannte.
„Ja, und du von deinem Cousin“, erwiderte Sabina zornerfüllt.
Yorke wollte etwas sagen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.
„Der Unterschied ist allerdings, dass ich Natalies Brief erst heute bekommen habe und du den von Rod schon vor einigen Wochen.“
„Ja, das gebe ich zu“, erwiderte Yorke und betrachtete ihre geröteten Wangen und ihre funkelnden braunen Augen.
„Wie großmütig von dir“, rief Sabina. „Würdest du jetzt bitte gehen? Ich habe heute einiges vor – allerdings nicht mit dir.“
„Wir müssen miteinander reden, Sabina.“
„Entschuldige, wenn ich dich korrigiere. Du möchtest mit mir reden. Ich bin daran, wie schon gesagt, nicht interessiert.“
Sie war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Yorke möge bei ihr bleiben – und zwar für immer –, und dem, er solle verschwinden, solange sie noch die Kraft besaß, ihm zu widerstehen.
Schweigend sahen sie einander finster an.
Dann fragte Sabina unwillkürlich: „Worüber willst du denn reden? Es gibt …“
„Sehr vieles, was ich dir sagen möchte“, unterbrach Yorke sie. „Wollen wir uns nicht setzen und in aller Ruhe und so vernünftig, wie wir können, darüber diskutieren …“
Nun unterbrach sie ihn. „Darüber, dass du schon vor einer Ewigkeit gewusst hast, dass Natalie …“ Sabina konnte nicht weitersprechen.
Warum hatte er gesagt „so vernünftig, wie wir können“? Dass er sie für unvernünftig hielt, war ja nichts Neues. Aber hieß das „wir“, dass er seiner eigenen Vernunft momentan nicht traute? Das wäre ja etwas ganz Neues. Eigentlich glaubte Sabina es nicht, aber es verunsicherte sie doch.
„Na ja“, sagte sie schließlich zögernd und fand plötzlich die Idee, sich zu setzen, gar nicht übel. Sie setzte sich auf den einen Sessel und bot den anderen Yorke an. „Mach es dir aber nicht zu bequem“, warnte sie ihn.
Seine Lippen zuckten, und ein seltsames Prickeln überlief Sabina.
„Also, was stand denn nun in Rods Brief?“, fragte sie kühl, um sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen.
„Ich habe ihn mitgebracht“, erklärte Yorke, zog daraufhin einige beschriebene Seiten aus seiner Jackentasche und hielt sie Sabina hin.
Ungnädig nahm sie den Brief entgegen. „Als Nächstes behauptest du noch, du hättest ihn extra mitgebracht, um ihn mir zu zeigen“, meinte sie bissig.
„Genau deshalb“, bestätigte Yorke.
„Das ist dir aber ein bisschen spät eingefallen, oder? Den Ring hast du ja ohnehin.“
„Ja, ich hätte dir den Brief eher zeigen sollen“, gab Yorke zu. „Aber es ist doch noch nicht zu spät, um offen über alles zu reden.“
„Eher zeigen!“, wiederholte Sabina. „Du hast leicht reden. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, deine Eltern könnten sich mit meinen in Verbindung setzen.“
„Ach nein, ich wusste, dass sie das nicht tun“, erwiderte er seelenruhig. „Mein Vater ist momentan zu beschäftigt, um Golf zu spielen, und meine Mutter hätte niemals deine angerufen, ohne mir das vorher zu sagen.“
„Schön, dass du dir da so sicher bist. Ich wünschte nur, du hättest mir dieselbe Sicherheit vermittelt“, fuhr Sabina ihn an. „Ich bin in Mulberry House doch extra zu dir ins Schlafzimmer gegangen, um dich zu bitten, deinen Eltern die Wahrheit über die sogenannte Verlobung zu gestehen. Ich sagte dir, ich könne meine Eltern nicht anlügen und …“
„Und ich wollte dir die ganze Wahrheit sagen“, unterbrach Yorke sie sanft. „Aber dann haben wir uns geküsst, und danach konnte ich eine Zeit lang nicht mehr klar denken.“
Sabina erinnerte sich daran, wie schön es gewesen war, von ihm umarmt und geküsst zu werden. Damals hatte sie an nichts anderes denken können. War es Yorke ebenso ergangen? Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Nein, Yorke war ein Mann von Welt und hatte sicher schon Dutzende Frauen geküsst. Außerdem behielt er doch immer die Kontrolle über sich. Dass er in irgendeiner Situation nicht klar denken konnte, fand Sabina unvorstellbar.
„Um auf den Brief zurückzukommen“, sagte sie und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen. „An dem Tag, als wir uns bei deiner Großmutter zufällig trafen, wusstest du doch schon, dass wir unsere „Verlobung“ sofort beenden könnten, oder? Du wusstest, dass du mir nur den Brief zu zeigen brauchtest, das heißt, Natalies schriftliche Einwilligung, und ich hätte dir den Ring augenblicklich zurückgegeben. Du hattest Rods Brief damals doch schon bekommen, stimmt’s?“
Sabina fragte sich, ob sie Yorke glauben würde, wenn er das jetzt verneinte.
Das tat er allerdings nicht, sondern gab es sofort zu. „Ja, als ich frühmorgens von der Reise nach Japan zurückkam, war Rods Brief schon da.“
Aha, sie hatte es ja gewusst. Sabinas Augen begannen zu funkeln.
„Außerdem“, fügte Yorke hinzu, „war da eine Nachricht von meiner Sekretärin, dass du sie angerufen und um die Telefonnummer meiner Großmutter gebeten hättest.“
Ihr Zorn ließ augenblicklich nach, aber sie sah nicht ein, warum sie sich rechtfertigen sollte. Sie tat es trotzdem. „Das habe ich dir doch schon erklärt. Deine Großmutter erwartete mich. Hätte ich sie enttäuschen sollen?“
„Nein, so etwas könntest du gar nicht. Du bist nämlich sensibel und einfühlsam.“
Wie bitte? Hatte sie sich da nicht verhört? Sabinas Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Yorke hatte so geklungen, als gefiele ihm ihre sensible Art.
„Ja, also“, begann Sabina und wusste nicht weiter. Dann fiel ihr ein, wie er reagiert hatte. „Das hast du mir damals aber nicht gesagt“, meinte sie herausfordernd. „Du warst vielmehr höllisch wütend, als du mich bei deiner Großmutter antrafst.“
„Ja, meine Verfehlungen sind zahllos“, gestand Yorke und lächelte reuig. „Obwohl ich zu meiner Verteidigung anführen möchte, dass ich dich zuerst anzurufen versuchte und sogar hier vorbeikam, obwohl mir die Chance, dich zu treffen, gering erschien.“
„Ach, hast du das wirklich getan?“, fragte Sabina erstaunt. „Ich habe vormittags einen Spaziergang gemacht und bin gegen Mittag losgefahren. Du wolltest wahrscheinlich von mir wissen, warum ich mich nach der Telefonnummer deiner Großmutter erkundigt hatte?“
„Ja, das auch“, bestätigte Yorke. „Außerdem wollte ich dir von Rods Brief und vor allem von Natalies Wunsch berichten, dass du mir den Ring zurückgibst.“
„Aber als ich nicht da war, hast du beschlossen, mir nichts zu sagen?“, fragte Sabina verwirrt. Das alles ergab doch keinen richtigen Sinn. Yorke hätte ihr den Brief bei der nächsten Gelegenheit zeigen können, und sie hätte den Ring, den er ja unbedingt haben wollte, ausgehändigt.
„Na ja, als ich dich nicht antraf, wusste ich – seltsamerweise – überhaupt nicht, was ich tun sollte.“
Dass ihm das selten passierte, konnte Sabina sich gut vorstellen.
„Und dann beschloss ich spontan“, fügte Yorke hinzu, „meine Großmutter nicht anzurufen, um zu fragen, wie es ihr gehe, sondern sie zu besuchen.“
„Ach so“, rief Sabina. „Und dann war ich dort, und du warst wütend, weil ich mir angemaßt hatte, deine Großmutter aufzusuchen.“
„Ich hatte doch keine Ahnung, was du bei ihr wolltest. Womöglich hattest du ihr schon einige Schocks versetzt oder geplant, es zu tun.“
„Vielen Dank für deine gute Meinung von mir“, sagte Sabina rau.
„Entschuldige, Schatz“, erwiderte Yorke sofort. „Ich war im ersten Moment so wütend, dass ich völlig vergaß, wie einfühlsam du bist. Schließlich hatte ich dich schon eine Zeit lang nicht gesehen“, verteidigte er sich.
„Aber selbst als du wusstest, dass deine Großmutter mich eingeladen hat, warst du noch immer wütend auf mich“, warf Sabina Yorke vor.
„Ja, und du hast es mir sozusagen heimgezahlt, als du – zu meinem Erstaunen – ebenfalls Pebbies Einladung, bei ihr zu übernachten, angenommen hast. Du, Sabina Constable“, fügte er hinzu, „bist eine tolle Frau.“
Nun war sie völlig durcheinander. Dachte Yorke das wirklich? Sie war doch eine ganz normale, eigentlich übervorsichtige junge Frau, die alles tat, um nur keine Aufregung zu verursachen.
„Soll ich jetzt aufspringen und einen Freudentanz aufführen?“, fragte Sabina so beiläufig und unbeeindruckt wie möglich. „Übrigens hast du noch immer nicht erklärt, warum du so endlos lang gebraucht hast, um mir von Rods Brief zu erzählen.“
„Das wollte ich ja. Schon mehrmals. Das musst du mir glauben. Allerdings …“ Yorke zögerte.
Sabina traute ihren Augen kaum, aber er wirkte tatsächlich verunsichert. Yorke Mackinnon verunsichert? Unsinn. Das gab es doch nicht.
„Allerdings …“, gab sie ihm das Stichwort.
Eindringlich sah Yorke sie an. Er wirkte, als brauche er zuerst eine Art Bestätigung von ihr. Nein, das konnte nicht sein. Er war doch der selbstbewussteste Mann, den Sabina kannte.
Yorke verzichtete anscheinend auf das, was immer er von ihr hatte hören wollen. „Allerdings stimmen, seitdem ich dich kenne, meine Absichten und meine tatsächlichen Handlungen nicht mehr unbedingt überein.“
„Und dafür machst du mich verantwortlich?“, warf sie ein.
„Um Himmels willen, natürlich nicht“, verneinte er sofort. „Obwohl …“ Wieder zögerte er. Und Sabinas Welt geriet sozusagen völlig aus den Fugen, als Yorke ruhig bemerkte: „Du hast mich ganz und gar aus dem Konzept gebracht, Sabina.“
„Ach …“ Sie wollte etwas Herablassendes sagen, schaffte es aber nicht. „Seit wann?“, fragte Sabina stattdessen.
Das klang offensichtlich nicht so sarkastisch wie beabsichtigt, denn Yorke ließ sich nicht abschrecken, sondern erklärte bereitwillig: „Vom ersten Moment an, als ich dich sah, mit dir zusammen war und dein lebhaftes Wesen und deine Loyalität kennenlernte. Seit damals weiß ich, dass du eine ganz besondere Frau bist.“
Inzwischen waren sie ja meilenweit vom eigentlichen Thema abgekommen, nämlich warum er so lange gezögert hatte, ihr von Rods Brief zu berichten. Aber daran wollte Sabina Yorke jetzt nicht erinnern.
„Das alles hast du schon bei unserem ersten Treffen bemerkt?“, fragte sie und versuchte, einen klaren Kopf zu behalten.
Yorke nickte. „Das – und noch mehr. Und als ich dich das zweite Mal traf, hier in der Wohnung, um den Ring meiner Großmutter zurückzubekommen, da erkannte ich sofort, wie weichherzig du bist. Und deshalb habe ich ja versucht, dir klarzumachen, wie wichtig es sei, dass ich ihr den Ring zurückgebe, mein Schatz.“
„Aber ich blieb widerspenstig“, meinte Sabina. Ihr Herz klopfte wie rasend, weil er sie wieder „Schatz“ genannt hatte. Auch wenn er das Wort womöglich nur so dahingesagt hatte …
„Ja, das stimmt, und ich hätte dir deswegen am liebsten den Hals umgedreht“, gestand Yorke. „Aber dann hatte ich die Idee …“
„So zu tun, als wären wir verlobt“, ergänzte Sabina den Satz.
„Genau. Und du hast ohne Widerrede zugestimmt.“
„Moment mal! Ich stimmte nur zu, deine Großmutter im Krankenhaus zu besuchen, und zwar ein einziges Mal“, erinnerte sie ihn.
Offensichtlich hatte er nicht die geringste Kleinigkeit vergessen, denn er meinte: „Ich dachte damals, du hättest dich doch noch anders entschieden, weil du fünfundvierzig Minuten zu spät kamst. Und obwohl ich rasend wütend auf dich war, meinte ich, dass ich dich – dem äußeren Anschein zuliebe – auf die Wange küssen sollte.“
„Es war nicht die Wange, sondern der …“ Sabina verstummte. Das hätte sie besser nicht gesagt.
„Ja, dein Mund. Deine wunderbaren Lippen“, ergänzte Yorke den Satz. Dass sie sich daran erinnerte, schien ihn sogar zu ermutigen.
Als ob er Ermutigung nötig hätte, dachte Sabina.
„Und nachdem ich damit angefangen hatte, wollte ich nicht mehr aufhören“, sagte Yorke und sah ihr tief in die Augen.
„Na ja, du bist ein ziemlich … temperamentvoller, männlicher Mann“, erwiderte Sabina ausweichend.
Yorke schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wenn meine Großmutter mir zusieht.“
„Aber danach auf dem Parkplatz warst du noch immer wütend auf mich“, rief Sabina Yorke ins Gedächtnis.
„Natürlich. Ich hatte dich zum Abendessen eingeladen, und du sagtest, du hättest schon eine Verabredung.“
„Moment, du hast mich zu einem Sandwich eingeladen. Mit Dosenthunfisch“, protestierte sie.
„Ich meinte natürlich ein richtiges Abendessen.“
Sabina sah Yorke fest an. Das Gespräch war einfach unglaublich – aber sie wollte es noch nicht beenden. Er klang ja tatsächlich so, als hätte er etwas dagegen gehabt, dass sie mit einem anderen Mann ausgegangen war.
„Jedenfalls war unsere sogenannte ‚Verlobung‘ völlig platonisch“, erinnerte Sabina Yorke.
„Ach wirklich?“
Bei der Erinnerung an den Vorfall in seinem Schlafzimmer wurde Sabina rot.
„Na ja, sie hätte es jedenfalls sein sollen“, erwiderte sie so sittsam wie möglich.
„Aber dann küsste ich dich und hätte am liebsten nicht mehr aufgehört“, gestand Yorke.
Sabina wünschte sich, er würde sie jetzt küssen – oder wenigstens umarmen, denn sie fühlte sich schwach und verletzlich. Damit er ihr nicht länger ins Gesicht sehen konnte, stand sie auf, ging zum Fenster und strich den Vorhang glatt.




10. KAPITEL
Sabina blieb fast das Herz stehen, als Yorke ihr kurz darauf folgte, ihr die Hände auf die Schultern legte und sie zu sich umdrehte.
Sabina sah ihm in die dunkelblauen Augen und wandte dann rasch den Blick ab. Yorkes Ausdruck verriet nichts über seine Gefühle, aber sie hatte Angst, er könne in ihren Augen ihre Empfindungen lesen.
„Du zitterst ja“, sagte Yorke leise.
Sie versuchte, seine Hände wegzuschieben, aber er ließ es nicht zu.
„Ich tue dir nicht weh“, versprach Yorke sanft. „Weißt du denn nicht, wie gern ich dich habe?“
Sie stand da, den Kopf gesenkt.
„Ach Sabina“, flüsterte Yorke und zog sie an sich. Er versuchte allerdings nicht, sie zu küssen, sondern hielt sie nur in den Armen. „Du hast doch keine Angst vor mir, oder?“, fragte er schließlich, und sie schüttelte den Kopf. „Oder vor den Gefühlen, die zwischen uns herrschen?“
Das war eine schwierig zu beantwortende Frage. Immerhin hatte er nur gesagt, er habe sie, Sabina, gern. Das konnte viel oder wenig bedeuten …
Sie seufzte und fragte rau: „Welche sind denn das?“
„Aufrichtigkeit“, antwortete Yorke enttäuschend.
„Willst du damit sagen, ich wäre nicht aufrichtig gewesen?“, fragte Sabina und versteifte sich unwillkürlich.
„Nicht du. Ich“, erwiderte er, ohne zu zögern. „Dass du durch und durch ehrlich bist und ich dir absolut vertrauen kann, weiß ich seit dem Moment, als du mir vor dem Krankenhaus sagtest, du würdest mir den Ring sofort geben, sobald deine Freundin es dir gestattete. Aber ich, Sabina, bin alles andere als ehrlich dir gegenüber gewesen, indem ich dir den Brief so lange vorenthalten habe. Meine einzige Entschuldigung dafür ist …“ Er zögerte und fügte dann hinzu: „Dass ich mir selbst gegenüber auch nicht ehrlich war.“
Nun sah sie ihn doch an und bemerkte, dass er ernst wirkte. Sie kannte sich nicht mehr aus und wusste nicht, worauf das Gespräch hinauslief. Verwirrt schob sie Yorke weg, doch sofort wünschte sie sich, er würde sie wieder umarmen. Aber sie musste versuchen, einen klaren Kopf zu behalten.
„Na ja“, sagte Sabina hilflos und hatte dann Angst, er würde gehen, wenn sie nichts mehr sagte. „Ich glaube schon, dass ich an dir interessiert bin.“
Yorke lächelte strahlend, und ihr wurden die Knie weich.
„Wollen wir uns wieder setzen?“, schlug Sabina vor.
Er führte sie nun zum Sofa und setzte sich neben sie, was ihre Gedanken wieder in Aufruhr brachte.
„Du sagtest eben, du seist dir selbst gegenüber auch nicht ehrlich gewesen“, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf.
Yorke wandte sich ihr zu und blickte ihr ins Gesicht. „Die Gefühle, die ich empfinde, seit ich dich kenne, sind für mich so neu, dass meine ganze Welt auf den Kopf gestellt zu sein scheint.“
„Was für Gefühle?“, fragte Sabina leise und sah Yorke groß an. Er umfasste ihre Hand.
„Eifersucht“, erklärte er, und ihr Herz begann wild zu pochen. „Zuerst habe ich das gar nicht erkannt. Aber schon bei unserem ersten Treffen gefiel mir der Gedanke nicht, du seist mit meinem Cousin verlobt.“
„Stimmt, du dachtest, ich sei Natalie“, erinnerte Sabina sich.
„Ja. Und als ich dich dann sah – deine braunen Augen funkelten, und du warst so temperamentvoll und wunderschön, da geschah etwas mit mir“, gestand Yorke ihr.
„Ach ja? Das hast du aber gut verborgen“, erwiderte sie. Da sie befürchtete, er würde ihr alsbald einen Dämpfer verpassen, nachdem er jetzt mit jedem Wort ihre Hoffnung weckte, versuchte Sabina, kühl zu bleiben.
Er betrachtete ihre abweisende Miene und sagte. „Hab keine Angst. Ich würde dir niemals wehtun.“
„Ich … ich weiß nicht, was du mir sagen willst“, meinte Sabina stockend.
„Verzeih mir“, entschuldigte Yorke sich. „Aber das alles ist so neu für mich, und ich befürchte, es läuft nicht alles so, wie ich möchte. Kein Wunder, wenn ich mich nicht klar ausdrücke.“
„Also, du sagtest vorhin, dass du damals nicht wusstest, was du tun solltest“, erinnerte Sabina ihn.
Er streichelte ihre Hand. „Ja, das war, nachdem ich dich eine scheinbare Ewigkeit nicht gesehen hatte, und dann warst du nicht hier, als ich dich besuchen wollte. Da fuhr ich dann also zu meiner Großmutter. Ich war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr ich dich vermisst hatte.“
„Du hast mich vermisst?“, fragte Sabina erstaunt. „Wir hatten uns doch erst zwei Mal getroffen.“
„Drei Mal“, verbesserte er sie. „Aber ich wollte mir noch nicht eingestehen, dass ich mich in Japan deinetwegen so ruhelos gefühlt hatte und noch schlimmer, als ich dich hier nicht antraf. Und als ich dann dein Auto vor dem Haus meiner Großmutter sah, gab es mir einen Adrenalinstoß. Allerdings war ich auch sofort wütend auf dich.“
„Weil du befürchtet hast, ich wäre zu deiner Großmutter gefahren, um ihr die Wahrheit über den Ring zu sagen?“, erkundigte Sabina sich.
„Dass du das nicht getan hattest, wusste ich, sobald ich den Ring an deinem Finger sah.“
„Aber du warst immer noch wütend auf mich.“
„Ja. Ich hatte eigentlich nur gesagt, ich hätte dich vermisst, weil meine Großmutter ja zuhörte – und dann stellte ich zu meinem Erstaunen fest, dass es die reine Wahrheit war“, berichtete Yorke.
„Ehrlich?“, fragte sie ungläubig.
„Ab jetzt bin ich nur noch ehrlich zu dir“, versprach er. „Und weil ich dich so vermisst hatte, stachelte ich dich dazu auf, die Einladung meiner Großmutter anzunehmen, bei ihr zu übernachten. Ansonsten hätte ich ja sehen müssen, dich so schnell wie möglich loszuwerden.“
„Du wolltest also, dass ich bleibe?“
„Ja, ich wollte dich in meiner Nähe haben, mein Schatz, obwohl ich es mir nicht eingestand.“
„Meinst du das ernst?“, fragte Sabina rau.
„Völlig ernst.“
„Aber wir hatten doch einen Streit, als du mir mein Zimmer zeigtest“, erinnerte sie ihn.
„Und er endete damit, dass ich dich küsste. Ich hätte dich gern immer wieder geküsst. Da wusste ich, dass ich dabei war, meine bisherige Beherrschtheit zu verlieren“, erklärte Yorke.
„Deshalb hast du mein Zimmer so rasch verlassen“, vermutete Sabina.
Er nickte und lächelte reuig. „Eigentlich hatte ich dir ja da von Rods Brief erzählen wollen, aber nach dem Streit und dem Kuss wusste ich, ich musste allein sein. Und dann konnte ich nicht vergessen, wie weich und sanft deine Lippen waren.“
„Und ich nahm an, du würdest keinen zweiten Gedanken an den Kuss verschwenden“, gestand sie ihm schüchtern.
„Ach Liebste“, flüsterte Yorke und strich ihr über die Wange. „Als Nächstes sagtest du mir, wir müssten meinen Eltern die Wahrheit gestehen. Eigentlich fand ich, dass du recht hattest, aber irgendwie wollte ich noch nicht, dass unsere Beziehung schon wieder beendet wäre.“
Noch nicht, wiederholte Sabina im Stillen. Bedeutete das, Yorke wollte die Beziehung jetzt beenden? Noch nie war Sabina so durcheinander gewesen. Yorke schien das zu spüren, denn er hob ihre Hand und küsste sie.
„Das hast du damals auch beim Abendessen getan“, rief Sabina ihm ins Gedächtnis.
„Ja, ich konnte nicht widerstehen“, sagte er und lächelte. „Ich wusste, dass dein schlechtes Gewissen dich quälte. Als ich dich ansah, begann mein Herz förmlich zu rasen. Und da gestand ich mir zum ersten Mal ein, dass du etwas ganz Besonderes für mich bist, Sabina.“
Ihr Herz pochte jetzt wie wild, weil sie nun wusste, welche Wirkung sie auf Yorke ausgeübt hatte. „Na ja, ich war in dem Moment drauf und dran, die Wahrheit über unsere Verlobung zu verkünden“, berichtete Sabina. „Aber dann sah ich deine Großmutter an, und sie wirkte so gebrechlich …“
„Ich muss dir sagen“, unterbrach Yorke sie, „dass meine Großmutter vor der Operation eine äußerst kräftige Konstitution hatte und dabei zart und zerbrechlich wirkte. Aber du bist ja so weichherzig und einfühlsam. Jedenfalls waren meine Gefühle völlig in Aufruhr, nachdem meine Eltern abgefahren waren, deshalb habe ich dir nicht einmal Gute Nacht gesagt.“
„So habe ich mich auch gefühlt“, rief Sabina.
„Du meinst, du warst auch verwirrt, hast dich gescheut, mich zu berühren oder ein Wort zu sagen?“, hakte Yorke nach und blickte Sabina eindringlich an.
Unvermittelt neigte er sich zu ihr und küsste sie zärtlich. „Meine Liebste“, flüsterte er dann und küsste sie noch mal. Und als Sabina hoffte, er würde sie ein drittes Mal küssen, schüttelte er den Kopf, als wolle er sagen, es gebe Wichtigeres zu erledigen.
„Und du hast dir dann die ganze Nacht Sorgen gemacht und bist in aller Frühe in mein Zimmer gestürmt, um von mir zu verlangen, dass ich meinen Eltern die Wahrheit gestehe“, erinnerte sich Yorke weiter.
„Und dabei hattest du schon Rods Brief und hättest …“
„Ich wollte dich ein bisschen necken“, unterbrach Yorke sie. „An dem Morgen wollte ich dir endlich den Brief zeigen, aber dann küssten wir uns – und ich habe an nichts anderes mehr gedacht.“
Sie wunderte sich, dass es ihm ebenso ergangen war wie ihr. „Du hattest seitdem aber genug Zeit, um es mir endlich zu sagen“, warf Sabina ihm vor, um nicht von ihren Gefühlen völlig überwältigt zu werden.
„Ja, genug Zeit und genug Gelegenheiten“, gab Yorke zu und lächelte. „Aber du hasst mich jetzt nicht, oder?“ Er wartete, und als er einsah, dass sie ihm keinen Hinweis auf ihre wahren Gefühle geben würde, sah Yorke sie wieder reuig an und gestand: „Als du an dem Sonntagmorgen dann an meine Tür klopftest, um den Bademantel zu holen, da hätte ich es dir sagen sollen. Aber du informiertest mich, dass du sofort abfahren wolltest, weil du nachmittags eine Verabredung hättest. Und da habe ich es völlig vergessen – weil ich außer mir war vor Eifersucht. Ich wusste gar nicht mehr, was ich sagte – und habe dafür ja einen Kinnhaken von dir bekommen.“
„Ach Yorke.“ Sabina lachte. Da er nun zugegeben hatte, eifersüchtig gewesen zu sein, fand sie seine damalige Frage, ob die Verabredung in ihrem Bett oder dem des Mannes stattfinden würde, nicht mehr so empörend. „Es tut mir leid, dich geschlagen zu haben“, entschuldigte Sabina sich wohlerzogen. „Und dass ich dich belogen habe.“
„Du hast gelogen?“, hakte Yorke nach.
„Ja. Ich hatte nämlich keine Verabredung an dem Nachmittag.“
„Aber zwei Tage später“, erinnerte er sie.
„Du doch auch“, konterte Sabina, statt sich zu rechtfertigen.
„Warst du vielleicht ein kleines bisschen eifersüchtig, als du mich mit einer anderen Frau gesehen hast?“, wollte Yorke wissen.
Sabina schüttelte den Kopf. Ein kleines bisschen eifersüchtig stimmte nicht. Sie war rasend eifersüchtig gewesen. Noch immer wollte sie Yorke ihre Gefühle nicht gestehen, denn sie befürchtete nach wie vor, dass sie womöglich eine vernichtende Enttäuschung erleben würde.
„Weshalb hätte ich dann nicht mit einer anderen ausgehen sollen?“, fragte Yorke.
„Ja, warum nicht?“, erwiderte Sabina kratzbürstig.
Das schien ihm etwas über ihre Empfindungen zu verraten, denn er gab zu: „Ich hatte sowieso kein Interesse an anderen Frauen, weil ich noch immer an die zärtlichen Momente mit dir dachte.“
„Ach ja? Du warst doch an dem Abend von deiner Begleiterin völlig hingerissen“, bemerkte Sabina pikiert.
„Du warst also doch eifersüchtig“, rief Yorke, offensichtlich zufrieden. Als Sabina ihn von oben herab ansah, lächelte er und sagte: „Auch wenn du es nicht gemerkt hast, ich habe dauernd zu dir hinübergesehen und sozusagen jede deiner Bewegungen registriert.“
„Wirklich?“, fragte Sabina aufgeregt.
„Das ist die reine Wahrheit.“
„Du … magst mich also?“, fragte sie nervös und hielt den Atem an.
„Mein Schatz, ich liebe dich“, versicherte Yorke ihr leise. „Ich bewundere dich, ich bete dich förmlich an – und ich verliere allmählich den Verstand, weil ich nicht weiß, ob du mich auch gern hast. Es ist doch für dich mehr als nur erotische Anziehung, oder?“, fragte er drängend.
Endlich gab Sabina allen Widerstand auf. „Ja. Ich liebe dich“, gestand sie Yorke.
Er lächelte glücklich und nahm sie in die Arme. In den folgenden fünf Minuten sprachen sie kein Wort, sondern küssten sich immer wieder und betrachteten einander hingerissen.
„Seit wann weißt du, dass du mich liebst?“, fragte Yorke schließlich. „Ist es dir auch erst allmählich klar geworden?“
„Irgendwie schon. Ich war so sehr damit beschäftigt, dich zu verabscheuen, dass ich gar nicht merkte, wie ich mich in dich verliebte“, erklärte Sabina. „Obwohl es einige Hinweise gab.“
„Erzähl mir alles“, bat Yorke.
„Zum Beispiel, dass mir die Knie weich werden, wenn du auf eine bestimmte jungenhafte Art lächelst.“
„Tatsächlich? Und ich bin völlig hingerissen von dir, wenn du eigentlich schallend lachen möchtest, das aber mühsam unterdrückst“, sagte Yorke. „Jetzt erzähl du weiter.“
„Na ja, ein Hinweis war, dass es da einen jungen Mann gab, der mir eigentlich gut gefiel, aber nachdem ich dich getroffen hatte, war es mir eigentlich ziemlich gleichgültig, wenn er mich einlud.“
„Das will ich hoffen“, warf Yorke ein und küsste Sabina. „Weiter“, sagte er dann.
Wovon hatten sie eben gesprochen? Ach ja, Hinweise, an denen sie gemerkt hatte, dass sie sich in ihn verliebte.
„Als wir an dem Sonntagmorgen bei deiner Großmutter zusammen in deinem Bett lagen, da spürte ich plötzlich den Impuls, dir zu sagen, dass ich dich liebe“, berichtete Sabina.
„Da wusstest du es schon?“, fragte Yorke.
„Ja. Natürlich hoffte ich, es wäre nur ein flüchtiges Gefühl, hervorgerufen durch … deine Zärtlichkeiten. Aber als ich dich das nächste Mal sah, war das Gefühl noch immer da. Und selbst wenn ich mich über dich ärgerte und wütend auf dich war, liebte ich dich trotzdem.“ Sabina lächelte Yorke liebevoll an, und er küsste sie zärtlich.
„Und seit wann weißt du, dass du mich liebst?“, fragte Sabina endlich.
„Das kam ganz allmählich“, erzählte er. „Dickköpfig, wie ich bin, wollte ich es zuerst nicht wahrhaben. Deshalb musste ich zunächst noch andere beunruhigende Gefühle durchmachen.“
„Zum Beispiel Eifersucht?“, warf Sabina fröhlich ein.
„Wie kannst du das so leichtnehmen, wo ich doch Höllenqualen erduldete?“, fragte Yorke streng. „Eifersucht ist ein völlig unvernünftiges Gefühl.“
„Ich weiß“, stimmte Sabina leise zu.
„Meine Begleiterin in dem Restaurant war nur eine gute Bekannte“, versicherte Yorke ihr augenblicklich. „Ich verstand nämlich nicht, warum ich dauernd an dich dachte und keine Lust hatte, mit anderen auszugehen.“
„Also hast du dich mit ihr verabredet, um …“
„Dich endlich zu vergessen – oder es zumindest zu versuchen“, ergänzte Yorke den Satz.
„Du sagst aber nette Sachen“, meinte Sabina schalkhaft und bekam dafür einen Kuss von Yorke.
„Ich wusste natürlich, dass ich dir Rods Brief zeigen sollte, aber dann saßt du da – elegant, kühl und hochmütig. Und du warst – wie es aussah – fest entschlossen, mich nicht zu beachten.“
„Ach, und das hat dir nicht gefallen?“, fragte Sabina herausfordernd.
„Biest“, sagte Yorke zärtlich. „Natürlich war ich wütend. Wie konntest du es wagen, mit jemand anderem auszugehen?“
„Deine blonde Begleiterin hattest du da ganz vergessen, oder?“, warf sie ein.
„Wer erzählt die Geschichte, du oder ich?“ Yorke lächelte.
„Und dann hast du mich geküsst, um mich sozusagen in die Schranken zu weisen. Du warst sogar so unverschämt, den Ring zurückzufordern.“
„Habe ich nicht erwähnt, dass ich nicht nur eifersüchtig, sondern auch wütend war?“, fragte Yorke, und Sabina küsste ihn.
Wieder dauerte es einige Minuten, bevor sie sich weiter unterhielten.
„In der Nacht träumte ich von dir“, berichtete Yorke. „Am nächsten Tag besuchte ich dich, um endlich reinen Tisch wegen des Rings zu machen. Ich hoffte, dann könnte ich dich vielleicht vergessen.“
„Du hast aber kein Wort über Rods …“
„Ich hatte keine Gelegenheit“, unterbrach er sie. „Du standest da, spärlich bekleidet und erwartetest einen Kerl namens Oliver …“
„Ich hatte einen Kimono an“, unterbrach Sabina nun Yorke. „Das ist als Kleidung anständig genug, um einen alten Freund zu empfangen. Den ich, nebenbei bemerkt, kenne, seit ich drei Jahre alt war. Und der mich meistens besucht, um sich mit mir über den neusten Stand seines Liebeslebens zu unterhalten.“
„Er ist also ein Freund aus deiner Kinderzeit?“, hakte Yorke nach.
„Genau. Wir haben uns im Kindergarten kennengelernt.“ Sabina lachte. „Für mich ist Oliver so etwas wie ein Bruder.“
„Das beruhigt mich ungemein“, meinte Yorke aus tiefstem Herzen.
„Übrigens erwartete ich damals weder Oliver noch sonst jemanden“, gestand sie. „Ach ja, und am Telefon war, wie ich mir gedacht hatte, meine Mutter. Deshalb wollte ich ja nicht, dass du den Anruf annimmst.“
„Sie hätte wissen wollen, wer ich bin?“
„Oh ja.“
„Sollen wir nach Surrey fahren und deine Eltern besuchen?“, schlug Yorke vor und fügte hinzu: „Ich weiß, dass du vorhin gesagt hast, du hättest schon etwas vor. Aber da ich jetzt weiß, dass du mich liebst, möchte ich dich nicht mehr aus den Augen lassen.“
„Ich habe gelogen“, sagte Sabina und erklärte dann: „Das heißt, dass ich etwas vorhatte.“ Er sollte nicht glauben, sie meine es nicht ehrlich, dass sie ihn liebe. Er küsste sie und strahlte förmlich vor Glück, als sie schließlich anbot: „Ich würde den heutigen Tag gern mit dir verbringen.“
„Und mehr als nur den einen, hoffe ich“, erwiderte Yorke, und ihr Herz klopfte schneller. „Um noch mal auf den Mittwochabend zurückzukommen: Ich wollte dir Rods Brief zeigen, aber dann kam uns wieder die erotische Anziehungskraft zwischen uns in die Quere. Dann hast du mich aufgefordert, die Wohnung zu verlassen, und da ich am Ende meiner Beherrschung war, hielt ich das für eine gute Idee.“
„Wenn ich das doch nur gewusst hätte.“ Sabina seufzte bei der Erinnerung an die bösen Worte, die zwischen ihnen gefallen waren.
„Vielleicht ist es dir ein Trost, zu wissen, dass ich seitdem das Gefühl hatte, allmählich den Verstand zu verlieren“, sagte Yorke und küsste sie. „Ich sehnte mich danach, zu dir zu kommen, und sah zugleich ein, dass das sinnlos wäre. Und ich redete mir ein, es mache mir nichts aus. Trotzdem bin ich häufig hier vorbeigefahren, selbst wenn es einen Umweg für mich bedeutete.“
„Das hast du gemacht?“, fragte Sabina ungläubig.
„Lächerlich, stimmt’s?“
„Nein, wundervoll“, entgegnete sie. „Du hast nie daran gedacht, mich zu besuchen?“
„Doch, einmal, aber dieser alte Sportwagen parkte wieder hinter deinem Auto, und ich dachte mir, du hättest Besuch. Da stand ich vor der Wahl, hier raufzukommen und deinen Besucher zu verprügeln – oder schnurstracks nach Hause zu fahren.“
„Ach Yorke, so eifersüchtig warst du?“
„Wem gehört denn nun die Klapperkiste: Oliver oder Chris?“
„Die gehört Oliver. Chris ist der junge Mann, mit dem du mich beim Essen gesehen hast. Ein Kollege. Der Mann, den ich zuerst ganz nett fand.“ Das klang unloyal gegenüber Chris, deshalb fügte Sabina hinzu: „Er ist tatsächlich sehr nett.“
„Ich verlasse mich da ganz auf dein Urteil“, meinte Yorke humorvoll.
„Oh Yorke, ich liebe dich.“
„Und ich dich, Schatz“, flüsterte Yorke und umarmte sie. „Es war schlimm, zu glauben, ich hätte alles verdorben, bevor es überhaupt angefangen hatte.“
„Wann wusstest du denn genau, dass du mich liebst?“, fragte Sabina. Sie war versucht, sich in den Arm zu kneifen, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte.
„Gestern Nacht oder vielmehr im Morgengrauen“, sagte Yorke. Sabina hörte ihm entzückt zu. „Ich war tatsächlich bei einem Geschäftsessen. Da ich in den letzten Tagen ständig rastlos in meinem Apartment hin und her gelaufen war, entschloss ich mich, es stattdessen mal mit einem Spaziergang zu versuchen.“
„So spät noch?“
„Nun ja, wenn man nicht schlafen kann … Und mit Schlaf war überhaupt nicht zu rechnen. Daher ging ich spazieren und dachte die ganze Zeit an dich. Und als ich zum Haus zurückkam, standest du da.“
„Ich konnte auch nicht schlafen“, erzählte Sabina. Er zog sie dichter an sich.
„Du bist wunderschön“, flüsterte Yorke. Dann berichtete er weiter: „Zuerst befürchtete ich, dass etwas Schlimmes passiert sei.“
„Ja, du hast richtig besorgt ausgesehen, aber ich sagte mir, das könne nicht sein, weil ich dir doch nicht so viel bedeute“, warf Sabina ein. „Ich war übrigens nur zu dir gefahren, um dir einen Brief in den Postkasten zu stecken, aber dann …“
„Dann kam ich nach Hause, und ich fand es so herrlich, dich zu sehen, dass ich die Gelegenheit nutzen wollte, ein bisschen länger mit dir zusammen zu sein, mein Schatz.“
„Wirklich, Yorke?“
„Großes Ehrenwort. Und noch während ich mich fragte, was dich zu mir führte, wurde mir klar, dass ich dir Rods Brief noch immer nicht zeigen wollte. Der Ring – so dachte ich – war doch die einzige Verbindung zwischen uns. Dann wurde ich wieder eifersüchtig, weil du mit Chris im Theater gewesen warst, und wir stritten uns …“
„Und dann haben wir uns geküsst“, fügte Sabina träumerisch hinzu.
„Ja. Und da wusste ich plötzlich, dass ich dich von ganzem Herzen liebe“, sagte Yorke leise.
Sabina seufzte glücklich. Dass sie ihn liebte, war ihr ebenso plötzlich klar geworden – nur etwas früher.
Zärtlich küsste er sie und hielt sie in den Armen. „Ich habe dich schon vorher geliebt, aber da erst wurde es mir bewusst“, erklärte Yorke. „Und ich wollte mich nie mehr von dir trennen, dich immer beschützen und dir meine Gefühle gestehen. Aber da wir uns küssten, hatte ich plötzlich Angst, du würdest das nur als leere Worte auffassen, damit ich dich leichter verführen könnte.“
„Oh Liebster“, flüsterte Sabina, und er sah sie so liebevoll an, dass ihr Herz einen Schlag lang auszusetzen schien.
„Dann gerieten meine Gedanken völlig durcheinander. Ich fragte mich, ob ich so arrogant war, anzunehmen, dass du mich natürlich auch liebst. Du warst so hingebungsvoll, mein Schatz, aber das musste ja nicht bedeuten, du würdest tiefere Gefühle für mich empfinden. Deshalb zwang ich mich, dich plötzlich abzuweisen.“
„Ach, das war der Grund?“, fragte Sabina atemlos. „Ich dachte, es lag daran, weil ich zu bereitwillig und ungehemmt war.“ Sie wurde rot.
„Du warst bezaubernd“, versicherte Yorke ihr. „Zugleich leidenschaftlich und unschuldig. Deshalb musste ich mich zurückhalten und traute mich nicht einmal mehr, dich zu küssen. Ich durfte deine Unschuld nicht ausnutzen.“
„Das hast du empfunden?“, fragte sie und sah ihn groß an.
„Ja, wirklich. Und das machte mich irgendwie verletzlich. Deshalb beschloss ich, zuerst mit mir ins Reine zu kommen, bevor ich dich wieder umarmte. Dazu musste ich natürlich auch offen und ehrlich sein und dir Rods Brief zeigen. Und dann begann für mich ein wahrer Albtraum.“
„Aber, Yorke, warum hast du mir nicht einfach alles erzählt?“, fragte Sabina mitfühlend.
„Ich konnte nicht mehr klar denken. Du warst nervlich angespannt, ich auch. In mir tobte es sozusagen, so wie draußen das Gewitter.“
„Wegen des Unwetters wolltest du mich ja nicht nach Hause fahren lassen“, erinnerte sie sich und erkannte jetzt erst, dass dies ein Zeichen dafür gewesen war, wie viel sie ihm bedeutete.
„Stimmt. Die restliche Nacht verbrachte ich damit, mich zu fragen, ob du mich magst oder nur erotisch anziehend findest. Da du auf mich nicht den Eindruck eines flatterhaften Geschöpfs gemacht hattest, hoffte ich, du würdest mich gern haben.“
Yorke küsste Sabina sanft auf die Lippen, bevor er berichtete: „Dann fürchtete ich, ich würde mir etwas vormachen, und fragte mich, wie ich es ertragen könnte, wenn du mir sagen würdest, ich solle mich zur Hölle scheren.“
Sabinas liebevoller Blick versicherte ihm, dass diese Gefahr nicht bestand, und Yorke umarmte sie fester.
„Ich stand früh auf, aber ich wusste nicht, Sabina, dass du die Wohnung schon verlassen hattest. Um acht Uhr hielt ich es nicht länger aus und ging ins Gästezimmer.“
„Es tut mir leid, dass ich dir keine Nachricht hinterlassen habe“, entschuldigte sie sich.
„Das will ich hoffen. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühlte, als ich den Ring entdeckte?“
„Jedenfalls bin ich froh, dass du sofort zu mir gekommen bist.“ Sabina lächelte schalkhaft.
„Obwohl du herzlose Frau mir zum Abschied gesagt hattest, ich solle dir nie wieder nahe kommen? Das hat mir Albträume verursacht.“
„Es tut mir leid.“ Hingerissen betrachtete sie ihn, und er erwiderte den Blick lange und ernst.
Sabina wurde deshalb unerklärlich nervös, da sagte Yorke endlich: „Du musst dir das abgewöhnen, dich in aller Frühe zu dir nach Hause zurückzustehlen.“
Das klang, als stecke nicht nur eine Anspielung auf die beiden Male dahinter, als sie es tatsächlich getan hatte.
„Ich schlage vor, Liebste, dass du – wenn es dir recht ist, natürlich – zu mir ziehst.“
„Ich soll zu dir ziehen?“, wiederholte Sabina und sah ihn groß an, aufgeregt und verwirrt zugleich.
„Ja, ich bitte dich darum“, bestätigte Yorke, nahm ihre linke Hand in seine und sagte: „Wegen des Rings habe ich dich kennengelernt. Und unbewusst habe ich dir vielleicht deshalb bis jetzt nichts von Rods Brief berichtet, weil ich den Ring gar nicht mehr zurückhaben will.“
„Warum nicht, Yorke?“
„Ich möchte ihn dir schenken“, antwortete er, zog das Schmuckstück aus der Hosentasche und steckte es ihr auf den Ringfinger.
„Oh Yorke“, hauchte Sabina.
„Wenn er dir nicht gefällt, suchen wir zusammen einen anderen Verlobungsring …“
„Du … willst dich mit mir verloben?“
„Hast du vergessen, dass meine Großmutter mir den Ring gab, damit ich ihn der Frau schenke, die ich heiraten möchte?“, fragte Yorke.
„Du willst, dass ich dich heirate?“
„Warum sonst möchte ich wohl heute mit dir deine Eltern besuchen, mein Schatz?“
Wollte er bei ihrem Vater um ihre Hand anhalten? „Aber …“ Sabina hatte keine Einwände, sie war nur völlig erstaunt.
Yorke verstand das falsch. „Oh nein“, rief er heiser. „Ich habe alles missverstanden. Du willst mich gar nicht heiraten …“
„Oh doch. Gern“, unterbrach sie ihn, denn sie ertrug seinen bekümmerten Ausdruck nicht länger.
„Jag mir niemals wieder so einen Schreck ein“, ermahnte Yorke Sabina. „Zur Strafe musst du mich schon nächste Woche heiraten“, verlangte er von ihr.
„Nächste Woche“, wiederholte sie schwach. „Wie herrlich!“ Dann sagte sie neckend, weil sie wusste, dass ihre Mutter von einer großen Hochzeit mit allem Drum und Dran und einem halben Dutzend Brautjungfern träumte: „Meine Mutter wird dir den Hals umdrehen.“
„Wirklich? Dem Vater ihrer zukünftigen Enkel? Das glaube ich nicht“, erwiderte Yorke unbeeindruckt und küsste Sabina.
– ENDE –
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